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VORWORT. a 


ies 25 Buch Te ein \ Wert der Liebe, der Liebe zu den Lebten 
> in unjerem Doll, ein Werk der Gläubigteit an unferes 
Bolkes große Zukunft, ein Werk der Gemeinfhaft mit den 
e: Beiten i in unferer Zugend, in unferer Arbeiterfchaft, in der ganzen 
Menſchheit, ein Werk der Hoffnung, daß Einſicht und Erkennt— 
nis, gepaart mit dem allenthalben wachen Willen, uns den Weg 
2 Des planvollen Neubaus anftatt der drohenden Gewalt 
. : und Zerftörung führen werden. | | 
= - Dies Bud ift ein Buch der Wiſſenſchaft. Nicht der jammeln- 
= en, regiftrierenden und lebensfremden Rückſchau, fondern des ur- 
ſäãchlich forfehenden und ringenden Willens, weiterbauend auf den 
-  Refultaten der Soziologen, bejonders des allzu früh verftorbenen 
©  Müller-Lyer, zur Geſtaltung der neuen Erziehung ausdem 
— Geiſte der werdenden Geſellſchaft zu kommen. Aus dem 
Segenſat zur alten Geſellſchaft und ihrer Erziehung muß ſtändig 
in antithetiſcher Zuſpitzung das Ideal der Zukunftserziehung. der 
Zukunftsſchule entwickelt werden. Denn unter der Oberfläche des 
ſcheinbar jo abſeitigen, iſolierten und „unpolitiſchen“ Erziehungs- 
weſens ringen die Kräfte der alten und der neuen Geſellſchaft um 
ihre Exiſtenz, um ihre Fortpflanzung. Dieſe geiſtigen Beziehungen 
> von Mensch zu Menſch, die fich in den Erziehungsformen geftalten, 
 wurzeln i in der Welt der Bedürfniffe und der Bedarfsbefriedigung, 
= 2 se Welt der wirtfchaftlichen Tätigkeit in allen ihren Folgen — 
das ift die Gefelljchaftsiphäre, aus der jede Erziehung erwächft. 
Sn der Parftellung diefes Ronflittes der ringenden Kräfte ge- 
winnt das Werk notwendigerweife Rampfescharatter. Es ift 
heute nicht möglich — vielleicht in abſehbarer Zeit überhaupt nicht 
möglich — die Verhältniſſe mit ſogenannter „Objektivität“ zu be— 
trachten. Eine ſolche „Objektivität“ iſt meiſt nur eine Selbit- 
täuſchung, bedeutet meijt nur einen alademifchen Stil der Unbe- 
wegtheit und Subſtanzloſigkeit. 
Oer Verfaſſer fühlt ſich als Glied der werdenden Geſellſchaft, als 
Kampfer für die neue Erziehung. Er billigt den Gegnern reſtlos 
den Wert vollſter Ehrlichkeit und beſter Abſichten zu. Er glaubt aber 
aus ſeinen Studien und aus der Praxis des Lebens erkannt zu 


Vi Vorwort. 


haben, daß vollſte ſubjektive Treuherzigkeit des einzelnen Menſchen 
objektiv Tücke und Brutalität der Geſellſchaft ſein kann, Deren Werk- 
zeug der einzelne iſt. Die Geſellſchaft denkt im einzelnen: nicht fo, 
daß ſich der einzelne Des le&ten Sinnes feiner Handlungsweife und 
Dentungsart immer bewußt würde, doc fo, daß unzählige Ge- 
danken und Taten des einzelnen, die als Ende und Selbft- 
zwed gewollt find, nur Mittel der Geſellſchaft zur Errei- 
hung anderer und oftvöllig entgegengefekter Ziele find. 

Und darum ift jich der Verfaſſer darüber Ear, daß feine Aus- 
führungen nur denen etwas zu fagen haben werden, die wenigjtens 
im Gefühl diefem Standpuntt nahe find. Und das find heute viele 
unter uns. Denen werden auch die Beifpiele, die möglichit aus 
dem lebendigjten Gegenwarts’eben gegriffen find, etwas zu jagen 
haben, niht im Sinne ftatiftifhen Beweismaterials, fon- 
dern im Sinne der Slluitration, denn nur an den unzäbligen Be- 
gebnijjen des täglichen pädagogifhen Lebens kann erfaßt werden, 
welche Bedeutung die joziologifche Einjtellung für die ul 
und für die Tat jeglicher Stunde hat. 

And fo fommen wir zu dem weiteren Schluß, daß alle Einzel- 
ergebnijje dieſer Arbeit irrig fein könnten, — fie fönnten ungenau, 
überjteigert, verzerrt fein — und dennoch könnte die Gefamtein- 
jtellung richtig und zwingend fein. Auf diefe Gefamteinftellung 
kommt es aber ganz allein an. Und fo bitten wir, fich nicht den Ylid 
durch Diefe oder jene mögliche Widerlegung und Rorrektur trüben 
zu lajjen, jondern jtets das Gefamtproblem im Auge zu behalten: 
jehen wir mit Recht in all diefen fchulpolitifhen Rämpfen der 
Gegenwart das unaufhaltjame Steigen der neuen Gejellfchaft 
gegenüber der alten, jehen wir mit Recht hinter all diefen Ver— 
tleidungen von Staat und Rirche, Serualität und formaler Bildung 
das Autoritätsprinzip einer vergangenen Epoche, dem gegen- 
über das Prinzip einer neuen Ordnung wieder in mannigfacher 
Ideologie fich durchſetzt ? Auf diefe Art zu feben kommt es allein an. 

Und diefen Rampf der alten und der neuen Gefellfchaft mit. 
mannigfachiter Zdeologie veralteter und fich geftaltender Art hat 
der Verfaſſer auf dem Gebiete der Erziehung darftellen wollen. Er 
verwendet dabei die wijjenjchaftlihe Terminologie von Müller- 
Lyer, über die ein Überfichtsplan am Schluß rafch unterrichtet. 
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Und ſchließlich iſt das Buch ein Werk eigener Berantwor— 


tung. Wohl ſind im dritten Kapitel des erſten Teiles die Gedan— 


ken über den Aufbau des kommenden Erziehungsweſens aus dem 


Kreis der Entſchiedenen Schulreformer erwachſen, doch trägt der 


Bund dadurch keine Verantwortung für ihre Formulierung und 
jonftige Ausführungen. Der Verfaffer hat hier organiſch zufam- 


mengefaßt, was er bisher bruchitüdweife bald hier, bald dort hat 


- ausführen dürfen. Als ein Suchender und Werdender hält er es 


für feine Schande, zuzugeben, daß fich feine Anfichten vielfach ge- 


wandelt und weiter entwidelt haben: doch nachdem die Schlacht 


auf religiöfem Gebiet für ihn vor 12 Zahren etwa gejchlagen war, 
folgte alles Weitere in notwendiger Fortentwidlung bis auf den 


heutigen Sag; und jo Har die Richtung ift, fo wenig iſt Damit etwas 


über dogmatiſche Feitlegung gejagt, vor der ihn Leben und Wahr- 


heit bewahren möge, 


| Sanuar 1921. | 2 Siegfried Kawerau. 
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2 Geſellſchaft und Erziehung 


— 


es, definiert in feiner „Gefchichte der Pädagogit“!:,, ‚Er- 


ziehung iſt dieFortpflanzung der Geſellſchaft“. Die 


Geſellſchaft behält die Jugend bis zum 14. Lebensjahr und darüber 
‚hinaus in ihrem mütterlihen Schoße — dort durchläuft fie die bis- 


berigen Bhafen der Gefellfchaftsentwidlung, um dann, losgelöft x 
von Der Mutter, fich felbfttätig und felbjt-wollend zu entfallen | 


und die Entwidlung der Gefellichaft weiter zu führen. 
Aus dieſer Erkenntnis der geftaltenden Kräfte, die das Gefell- 


ihaftsleben beftimmen, ift die Erziehung einer Seit nr — not⸗ 


wendigen Ausprägungen abzuleiten. 


Drei Faktoren beſtimmen das Geſellſchaftsleben: die DE 


die wirtjchaftlichen, die geijtigen. 
Zu den natürlichen Faktoren gehören in — Linie Die geo⸗ 


graphiſchen und klimatiſchen Verhältniſſe. Aus dieſen Voraus— 
ſetzungen ergeben ſich für Geſellſchaft und Erziehung höchſt bedeut⸗ 
ſame Folgerungen: die Fragen der Bekleidung (und der im An— 
ſchluß an die Bekleidung entjtehenden Schambaftigteit!), der Er- 
nährung ($leifh- oder Pflanzenkoft, gemifchte Roft, Bedeutung für 


Die jeruelle Entwidlung!), die Fragen des gefamten Liebeslebens 


find hier entjcheidend bedingt. Unter diefem Gefichtspuntt ift eine 


Schule mit deutjchen Lehrern und deutfchem Lehrplan etwa in 


Bukareſt etwas ganz anderes als in Berlin. Die Gewöhnung an 
Monate warmer und trodener Witterung — es gibt Zeiten, wo 


100 Sage hintereinander keine Niederfchläge fallen —, die Ge⸗ 
wöhnung an große Hitze — oft ſind morgens um 7 Uhr — — 
Celſius im Schatten —, die Gewöhnung an ſtark gewürzte Speiſen 


(Paprika) — alle dieſ⸗ Tatſachen beſtimmen das Geſellſchafts- 
leben in biefem Zande. Die ftark und früh entwidelte Sexualität, 
angeregt durch aufdringlihe Parfüms — und der Gebrauch diefer 


Parfüms wäre wiederum auf klimatiſche Anregungen zu gründen: 


Hautpflege, Nerventeize ufw. —, eine leidenfchaftlich empfindende, 


oft fogar unbeberrfchte Art, fih zu geben, anderfeits hochgradige 
Apathie, die der ftärkiten Anreizungen bedarf, um überhaupt fich 


zu rühren — das find phyſiſche und pſychiſche Grundtatjachen, Die 


* 3. und A. Aufl., 1920, ©. 6. 
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— die natürlichen — ſind und die 
auch das Erziehungsweſen entſcheidend beeinfluſſen. | 
Die Frage der Bekleidung ift häufig nicht fo fehr durch Himatifche 
‚als durch wirtjchaftlich-gefellfchaftlihe Faktoren beftimmt. Bei den 
- alten Deutjchen wuchs die Zugend nadt auf: „Durchweg im Haufe 
nackt und dürftig wächjt die Zugend heran zu dem Gliederbau, zu 
der Leibesgeſtalt, die wir anſtaunen. Jeden nährt der eigenen Mutter 
Bruſt. ... Spät erſt gelangt der Züngling zum Liebesgenuß, daher 
es De umerihöpfte Mannestraft. Auch mit den Zungfrauen eilt man 
nicht, ihr Jugendleben ift dasgleiche, ihr Wuchs von derfelben Höhe,“! 
Die Estimos legen in ihren unterirdifhen Wohnungen alle Rlei- 
dungsſtücke ab. Umgekehrt hat But- und Schmuckſucht in heißen 
ändern zu fo unbequemen Trachten geführt, daß man den Ein- 
fluß des Rlimas in diefen Dingen jedesfalls nicht überſchätzen darf. 
Die wirtſchaftlichen Faktoren formen die Struktur der Ge- 
ellſchaft. Das trifft nicht nur im groben auf ganze Kulturepochen 
zuu, wie 3. B. auf die naturalwirtſchaftlich-feudale Geſellſchaft des 
Mittelalters, das trifft auch im einzelnen auf die Differenzierungen 
_ innerhalb eines ökonomiſchen Gefamtbildes zu. Eine Großftadt- 
ſcchule — eine Mittelftadt- oder Rleinjtadtfchule — andere GSefell- 
ſchaft, andere Erziehung. Eine Mittelftadt zeigt 3. B. folgendes 
Bild: ein großer Teil der Zugend ftammt aus ländlichen Verhält- 
—  niffen und wird in die Stadt entweder in Penfion gefchidt oder 
fährt alle Sage hinein und zurüd, je nad) Lage des Heimatortes. 
Das find Rinder von Förjtern, Paftoren, Gutsbefigern. Die ftädti- 
ſſcchen „Batrizier“ vereinen gewöhnlich faufmännifch-induftrielle Be- 
tttriebe mit Landbefit (Adern, Mühlen, Wäldern ufw.). Der ftädti- 
fe Rleinbürger ſchielt nah den Erfolgen des „Patriziers“ und 
eiifert ihm nad. Die Lehrerfchaft und Beamtenfchaft ift oder wird 
bodenſtändig durch Einheirat ins Patriziat und in das Rleinbürger- 
tum. Die Arbeiterfchaft allein ift fluktuierend, äußerlich und inner- 
lich verhältnismäßig beweglih. Zhre Rinder befuchen nicht die 
„höheren Schulen“. Auf diefen herrſcht durchaus das wirtjchaft- 
liche Intereſſe der oberen und mittleren Gefellichaft, das heißt das 
der Großagrarier mit ſanftem taufmännifch-induftriellen Einſchlag. 


3 Sacitus, Germania. \ 
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Dementſprechend ſind die Erziehungswünſche. Man kämpft, ob 
Gymnaſium oder Oberrealſchule. Die herrſchende Geſellſchaft 
klammert ſich zäh ans Gymnaſium (das Agrariertum und die Be⸗ 
amtenſchaft), die kaufmänniſchen Kreiſe ſchwanken, die Arbeiterſchaft 
drängt nach der Revolution in der Stadtverwaltung auf eine Ober- 
realſchule. Inſtinktiv empfindet man die eine $orm als „rechts“ ge- 
richtet, die andere als „links“. Die Zdee der Schulgemeinde wird 
befämpft; militariftifch-autoritativer Geift (der Schneid der Re- 
ierve-Offiziere!), getragen von der Sympathie der „Geſellſchaft“, 
macht die Schulgemeinde durch offiziöfe Artikel in der Breffe lächer- 
lich ;drei Schüler treten befonders dafür ein: einer, Sohn eines fauf- 
männifchen Intellektuellen, der andere, Sohn eines Heinen, penfio- 
nierten Beamten, der dritte, Sohn eines regfamen Volksſchul— 
lehrers. Die Wut der guten Gefellfchaft richtet fich auf den Sohn 
des penfionierten kleinen Beamten; er hat Freifchule, man will fie 
ihm nehmen; er braucht Stipendien zum Studium: man weigert 
fie ihm. Die herrſchende Gefellfchaft wagt ſich nit an die Söhne 
der anderen Bäter: hier hätte manden Widerftand derfaufmännifch- 
induftriellen Bevölkerung zu fürchten, der Patrizier und Rlein- 
bürger. An dem Proletarierjohn rächt man fich, „er gehört jowiejo 
nicht auf folde Schule“. 

Anders iſt das Bild der Großſtaͤdtſchule. Da iſt z. B. eine Mam- 
mutfchule im feinften Weiten. Die Kinder entjtammen faſt alle der 
modernen Geldariftofratie, dem „ötonpmifchen“ Adel. Rüdfihts- 
Iofer Egoismus, Eitelkeit, Gelbjtgefälligteit find die aus der wirt- 
Ihaftlihen Entſtehung dieſer Geſellſchaftsſchicht ſich ergebenden 
Eigenſchaften. Wie in der Fabel ſich die Pfauen auf jene Krähe 
ſtürzen, die es wagt, ſich ihnen gleichzuſtellen, ſo ſtürzen dieſe 
jungen Menſchen mit ihren Schnäbeln auf jedes Mitglied anderer 
Geſellſchaftsſchichten, das ſich in ihre Klaſſe „drängt“, und ſtamme 
es aus provinzialem „Patriziat“, um es dann der allgemeinen Miß— 
achtung preiszugeben! Und dabei ift diefe Überbebung oft nur Aus-- 
gleich einer tief empfundenen Schwäche der Oberflächlichkeit, der 
Halbheit und Serfplitterung, zum Seil auch der Schwäche einer 
ſtark gefühlten Unficherheit der ökonomiſchen Erijtenz, die nicht im 
Zandbefit wurzelhaft fundiert ift, fondern in mobilen Werten den 
Schwankungen der Ronjunktur, der weltwirtihaftliben Erdbeben 


| Hilteriih-Soziologiiher Überblid 5 


auusgeſetzt ift. FFreiheiten, aber keine Freiheit“, „mahvolle, aber ja 


keine entjchiedene Reform“, „Anpafjung an die Beitverhältniffe, 
aber nur nichts grundlegend Neues verjuchen“ — das ift die Signa- 


tur folder Schule, die dem Geift jener Mittelftadtfchule ſchon bol- 


ſchewiſtiſch erjchiene, fo ftark ift der Abſtand diefer Gejellfchafts- 

ſchichten, jo aburteilend ftehen fie einander gegenüber, und find 
doch beide gleich gewaltjam in der Einpreffung der Zugend auf ihr 
Geſellſchaftsideal. 
Die geiſtigen Faktoren wirken ſich in der Geſellſchaft, beſonders 

in der Form ererbter Ideologie aus. 
Die Geſellſchaft übermittelt bei der Fortpflanzung in der Er- 
ziehung ihre bisherige Entwidlung der Zugend. Die Jugend macht 
alſo erneut die Bhafen der abgelaufenen Epochen durch. Merk- 
würdige geiftige Tatſachen, ihrer Zeit bedingt durch wirtfchaftliche 
Rräfte, wirken durch die Zahrhunderte nach: das Eingreifen des 
römischen Reiches mit Donau- und Rhein-Limes in das Fleiſch des 
deutfchen Volkes vererbt fich in einer bevorzugten Einftellung aufs 
Lateinische (Bayern, Württemberg), die außerdem durch die katho— 
liſche Kirche, die wiederum in den Ländern. des alten Imperium 
Romanum einen befonderen Nährboden findet, unterjtüßt wird. 
Norwegen, zu dem die römische Rirche am fpätejten den Weg fand, 
wo fie auch früh wieder erfchüttert wurde, hat unjeres Wiſſens nur 
eine einzige Lateinfchule. 

Schweden, lange Jahrzehnte das „Frankreich“ des Nordens, hat 
erit vor einigen Jahren den obligatorischen deutfchen Unterricht an 
Stelle des franzöfifchen eingeführt und damit eine neue Einftellung 

für geiftige deutfche Werte gewonnen. Hannover, von 1714—1837 
Annex Englands, hat in den höheren Schulen fchon lange der eng- 
liſchen Sprache die Rolle zugewiefen, die an anderen die franzöfifche 
hatte, Die wirtfchaftlihe Grundurſache ift allenthalben deutlich, 
Dennoch kann diefe Rraft längit erlofchen fein, während die geiftige 
Tradition fortwirft, 

Ähnlich liegen die Verbältniffe bei den Rirchen. Stets find reli- 
side Kriſen Barallelerfheinungen wirtfchaftliher Kriſen. Zn 
einem hierarchiſchen Überbau befeftigt fich die aus der Religion 
herauskriſtalliſierte Rirche, entfprechend der ötonomifchen Struktur 
der Seit, feudaliftiih im Mittelalter, kapitaliftifch in der neueren 
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Seit. Die Ideologie aber wirkt fort, felbft wenn ihr längft die Ar- 


kraft erlofchen ift. Zefu Worte pon der Ehe, vom Reichtum, von der 


Obrigkeit — deutlich geſprochen im Hinblid auf einen als unmittel- 


bar bevorftehend erwarteten Weltuntergang, wirken durch 
Beiten geficherten ökonomiſchen Erijtenzbewußtfeins nad; die. 
Angft des vor der Bauernerhebung um fein Werk zitternden u · 


ther bebt heute noch nah im Rirchengebet: „ein gerubiges und 


ftilles Leben führen in aller Gottfeligteit und Ehrbarteit.“ Im 
Unterbewußtfein wirkt fogar die Tradition des Heidentums als 
einer verdrängten Religion erlebter Naturgewalten in Aberglau 
ben und Märchen nad: die Zahl 13 fchredt heute noch aud joge- 
nannte Gebildete, nachdem vor Zahrtaufenden das Mondjahr 


durchs Sonnenjahr verdrängt wurde und damit die Rechnung nad) 
13 „Monaten“ fortfiel (vgl. das Märchen von der nicht geladenen 


dreizehnten [böfen] Fee). Oder die Angjt unjerer Altvordern um 
das leuchtende Sagesgeftirn, das allabendlich vom dunkeln Wolf 2 
verfchlungen wird, läßt unfere Rinder beim Rotkappchenmãrchen 


bange werden. 

Inwieweit es vielleicht letzten Endes möglich wäre, auch dieſe 
„geiftige“ Erbſchaft zu materialiſieren, ſoll bier nicht unterſucht 
werden, es würde auch zu einer müßigen Begriffsſpielerei werden: 
denn der dualiſtiſch ODenkende wird die parallelen Reihen in die Un- 


endlichteit verlängern, der moniftifch Oenkende wird die Schranten a | : 


zwifchen Materie und Geift nicht anertennen wollen. 


Einſpruch muß aber erhoben werden gegen eine Shlukfolgeruns, | 
wie fie Barth in dem obengenannten Werte (©. 36 f.) zieht: „Die 
Reformation ift nad) den Marxianern nicht die Wirkung einer tief 
gehenden teligiöfen Gemütsbewegung, fondern vielmehr die Folge 
der wachſenden Selbftändigkeit des Bürgertums, das fi von der 
kirchlichen Hierarchie, einer Nachahmung der feudalen, ebenjp frei- 
machen will, wie es fich von diefer befreit hat, ferner die Folgedes 
ötonomifchen Begehrens der Landesfürften, die durch Säkularifa- 


tion der Rirchengüter den ftaatlihen und damit zugleich ihren 
eigenen Befik vermehren wollten. Danach hätte die Reformation 
in Norditalien ihren Anfang nehmen müffen, in Denedig, Mailand, 


Genua, Florenz, die fhon im 14. Zahrhundert mächtige und. 


blühende, von jeder anderen Gewalt freie Stadtgemeinden waren, 
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a Br Be Tertiarier, die ——— des Bürgertums in Nord- 
italien und Südfrankreich feit Petrus Waldus, die Apojtelbrüder 
 (Segarelli, Dolcino) und fo fort bis zu den Tagen Savonarolas. 
Wenn man alfo will, fo kann man mit Recht behaupten, daß in Ita⸗ 
lien die Reformation ihren Anfang genommen hat, nur daß es dem 
= Papſttum nach längerer oder kürzerer Zeit ſtets gelang, dieſe Be- 
wegungen zu zertreten oder in wünjchenswerter Weije nach der ge- 
wollten Richtung umzubiegen, wie 3. B. bei den Bettelmönchen. 
Saft wäre das ja auch in der deutſchen Reformation geglüdt, man 
denke an die wiederholten Verſuche, Melanchthon zur Rückkehr in 
e alte Rirche zu bewegen; die Gegenteformation hat die Um- 
iegung ja großen Teils vollendet, nachdem man den ökonomiſchen 
ewalten (dem Fürftentum in Öfterreih, Bayern, Spanien, 
Stantreich) die ſtärkſten Zugeftändnifje gemacht hatte, Wenn es 
- nicht durchweg gelang, fo ift auf die Himatifchen Verhältniffe und 
die geiftige Tradition zu verweifen, ebenfo wie auf die auffteigende 
Gewalt wirtichaftliher Verhältniſſe, die jtärter waren als die im 
11.—15. Jahrhundert. Da ift die ökonomiſche Rrife Durch die Über- 
chwemmung Europas mit©delmetall zunennen, wofür vorher keine 
Barallele vorhanden; fodann die Entdedung neuer Handelswege, 
die Verſchiebung des wirtichaftlihen Zentrums an die — des 
atlantiſchen Ozeans. 

Die wirtſchaftlich und geiſtig zum Mittelmeer gehörenden Ge— 
walten bleiben bei der alten Kirche; die Oſtſeeländer, die Nordſee— 
länder im Sufammenbang mit dem Atlantik gehen neue Wege. 
Zudem liegt bei Sachſen die Lage ähnlich wie bei Norwegen, 
achjen war nur äußerlich dem Ehriftentum gewonnen, noch in den 
Aufſtänden gegen Heinrich IV. regt fi (1073/74) etwas von heid- 
i her u gegen die hriftlichen Rapellen. Was Wunder, daß bei 
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früh und ſtark entwickelter Eigenblüte (Bergbau, Holz- und Ge- 4 


treidehandel, Farbkräuterkultur um Erfurt) hier zuerſt auch wieder 
eine Loslöfung erfolgt? 

Man vergefje auch nicht die ſüdländiſche, ganz anders auf ann 
und Symbolſprache eingejtellte Art, man vergefje nicht die geijtige 
Sradition vom Imperium Romanum her, die einend in der römiſchen 
Kirche fortwirkt, man vergeffe nicht, wie geſchickt das Bapfttum auch 
den nationalen Gedanten Staliens fich dienftbar zu machen verftand, 

Dur eine leichte Verſchiebung in unzulänglider DBericht- 
erjtattung über die in den Religionskrijen wirkenden öfonomifhen 
Kräfte it es alfo Barth gelungen, die margianifche Betrachtung ad 
absurdum zu führen, während gerade die genaue Unterfuchung des 
Falles eine Beitätigung der margianifchen Auffaffung (nah Art 
etwa der Unterfuchungen Rautstys) bedeutet. 

Die Zdeologie, die fich bei folchen wirtjchaftlihen Kriſen, nicht 
unbeeinflußt von derentiprechenden Sdeologie früherer verwandter 
Kriſen, bildet, pflegt zu einem Syſtem zu erjtarren und als folches 
Durch Die Jahrhunderte hindurch die Köpfe der noch unter dieſem 
Urimpuls ftehenden Gefellfchaft zu befißen, bis neue Rrifen neue 
Zdeologien fchaffen. Diefe neuen Kriſen werden aber unter dem 
Einfluß folcher vergangener Geiftesgebilde gehemmt, ja abgelenkt 
und gejtört; es wäre denkbar, daß eine den Gefeßen der Entwid- 
lung nachſpürende Geiftesarbeit umgekehrt fürdernd auf die Ge- 
jtaltung der ökonomiſchen Faktoren, auf Umbildung von Gefell- 
haft und Erziehung einwirken könnte. In diefem Sinn ſchreibt 
Friedrich Engels ! einmal das gewichtige Wort?: 

„Die Menfchen werden Herren ihrer eigenen Bergefell- 
ihaftung. Die objektiven fremden Mächte, die bisher die Ge- 
ſchichte beherrſchten, treten unter die Rontrolle der Menfchen jelbft. 
Erjt von da an werden die Menfchen ihre anne mit vollem Be- 
wußtjein jelbjt machen.“ | 

Hat Engels mit diefer Behauptung recht, Bann ſtehen wir an 
einer Weltenwende, wir haben auf einmal unferSchidjal als Meifter 
in der Yand und können ſchöpferiſch urſprünglich das Leben geftalten. 


mn ee see 


ı Dgl. den Aufjat des Verfafjers „Soziologiſche Grundlegung des Erziehungs“ 
zieles“, „Freier Lehrer“ 1920, Nr. 24. 
® Entwidlung des Sozialiomus von der Utopie zur Wiſſenſchaft, ©. 34, 
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Das bedeutet auf dem Gebiete der Erziehung: auf einmal 
fallen die Bedingtheiten der bisher dur Klaſſenherrſchaft auf- 


gezwungenen Erziehungszicle; auf fteigt das abſolute 3.el des 


„einfachen Menfchen an ſich. 
Einfah und einheitlich ift das Sitehingeilel eines primitiven 


WVolkes, etwa der Zäger, der Hadbauern. Die Rinder fehen von den 


Erwachſenen die Griffe ab, ahmen im Heinen früh den Gebraud 


der Werkzeuge, der Waffen nach und treten als heranwachjende 
und reine Gegenwartsmenfchen automatifch in die Funktionen der 


Älteren. Ein wenig ändert fich das Bild fchon beim Hirtenvolte: 
die Viehzucht ift eine kunjtvollere Beichäftigung, wo Erfahrung, 


Meisheit und Aberglauben übermittelt werden, wo eine gejchidte 
„Hand gebraucht wird. Die Gefchichte von Eſau und Jakob zeigt, 


wie die feinere, berechnende Natur des Jakob, von der Mutter an- 


geleitet, den einfachen, geraden, älteren Bruder übertrifft und 
wirtfchaftlich weit überflügelt. Und Jakobs Rinder find bereits 


= wobhlerzogen in guten Manieren, mannigfach differenziert, auf 


Handel und Gewinn eingeftellt, während Eſau und feine Sippe zu- 
nächſt in primitivem Zuftande ftagniert. Sehr raſch werden aber 


beide Zweige zu einer Differenzierung in der Erziehung kommen: 


Jakobs Nachkommen, die Sproffen des Stammesjcheichs, werden 


neben der eigentlihen Hirtenprarxis, die fie natürlich noch erlernen 
müffen, als Erben und Befiger befonderer Führer-, Handels- und 


Priejterweisheit ausgebildet werden. Wer den Fremdhändler am 
beiten betrügt beim Tauſch, der wird das größte Anfehen genießen. 
Und Eſaus Söhne und Enkel werden die Jagd als zu mühfam und 


ertragsarm vernadläjjigen, werden ein NRäubervolt werden mit 


= 
— 


„Litterlicher“ Erziehung: Verachtung der Arbeit, Preis des Raubes, 


der Gewalttat, der Lift und der körperlichen Stärke für Rampf und 


Lauf. Sn beiden Fällen entſteht ein „Adel“ mit eigener Moral, mit 


eigenem Erziehungsziel, um fi und feine Art zu erhalten, im 


Unterſchied zu den Ärmeren, die die grobe Arbeit leiften und dienft- 
bar find, im Unterfchied zu den öäkonomiſch Tätigen. Aus dem Hir- 
tendafein heraus, das felber mit Räuberart oft verwachſen, aus dem 


Organismus der Beltgenofjenfchaft, aus dem Selbiterhaltungs- 
trieb bei unergiebiger Jagd, entſteht die organifierte politifche Flut- 
welle, die in Eroberung und Derknechtung ſich Werte aneignet, Die 
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fie auf friedlih-öfonomifchern Wege nit erzielte. And num prägt 


fi ausgefprochener denn je das Ergiehungsideal der herrſchenden 
Rafte aus, das unterfchieden fein muß von dem der beherrjchten !. 
Entjprechend der Entjtehung dieſer „Staaten“ pflegt die herrſchende 


Oberſchicht das politiſche Mittel: Kampffähigkeit, Lift, Organi- 
fation auf Grund Der Beltgemeinfhaft unter ausdrüdlicher Der- 
achtung und Unterdrüdung aller ötonomifhen Beihäftigung (Per- -⸗ 
fien, Sparta); bei weiteren Eroberungen, vor allem bei Seeraub, = 


ER: 
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Seehandel und aufblühender Induſtrie durch Sklavenwirtſchaft, 
verfeinert ſich das Lebensideal zu dem des kapitaliſtiſchen Unter 
nehmers, der Rrieg und Gewalttat als zu grobe Mittel — für fih, > 
den Lebensgenießer, für die ökonomiſch gejhulten Sklaven, ls 


teuer gekaufte Ware, — gern meidet, der wilde Völker mietet, da- — 
mit ſie für Geld, wenn’s ſein muß, ſeine Kriege führen (Athen, Rat 
thago, Rom). Dementfprechend gejtaltet jich das Erziehungsideal: 
bei Binnenftaaten mit herrjchender Großgrundbeſitzerkaſte das fon- - : 
ſervative Zuntertum, bei Seeftaaten mit Handel und Induftrie das 
des faufmännijch gewandten Weltbürgers. Und die Angehörigen 


dieſer herrfchenden Kaſte werden zur planvollen Ausbildung und 
Steigerung diefer Fähigkeiten dementjprechend erzogen. Später 
tritt bei den junterlich organifierten Rlafjenjtaaten oft die Borherr- 


ſchaft des Großjunters, des abfoluten Königs ein, und nun werden 


die Erziehungsideale mit höfiſch-ſervilen Momenten durchfegt. Die a 


Religion gibt den ideologifchen Mantel für die beftehenden aus = 


ftände, um fie als göttlichen Ursprungs zu rechtfertigen. 


Zutber hat für unfer Volk den verbängnispollen Srundſtein — 
dieſer Entwicklung gelegt: das Luthertum ift das ideologiſche Ge— 


wand für den grundbeſitzenden Binnenſtaat mit —— 
Spitze geworden, der Kalvinismus das Gewand für den Induſtrie · 


und Seeſtaat. Beide Formen entſprechen den wirtjchaftlihen Sen- — 
denzen der Zeit: der demokratiſch organiſierte reformierte Glauben 
dem Aufſchwung der Nordſee und des Atlantik, das abſolut beſtimmte 
Luthertum der zurückbleibenden Handelswelt der Oſtſee, während 


der Katholizismus dem alten Wirtſchafts- und Kulturgebiet des 


Auittelmeeres gemäß ijt. Sp wird überall der beftehende politifch- 


furt a 


I QBgl. a Franz Oppenpeimer, „Der Staat“ (Rütten und EOS, Frant- 
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= —— Zuſtand religiös berbrämt. Semantpredenb läßt ſich 
das Erziehungsideal des großjunkerlich lutheriſchen Preußens auf 
rkantiliſtiſcher Baſis zur Zeit Friedrih Wilhelms I. als „der 
reußiſche Ehrift, in preußifch-blaues Tuch gekleidet“, bezeichnen. 
Das galt unter diefem Rönig fogar faſt unterfchiedslos für Adel und 
Volt, während Friedrich der Große dies einheitliche Erziehungs- 
ideal nicht mehr durchdrüden konnte und vor der junkerlichen Bru- 
| talität die Segel ſtrich. Der Gedanke der Volksbildung, der ſchüch⸗ 
tern unter Friedrich Wilhelm I. auftaucht, erſtickt wieder unter 
der allgemeinen Abneigung der berrfchenden Rafte und kann 
ſich dann nur langſam in ftetem Rampf gegen die Oberſchicht durch- 
ſetzen. Die Handelstammer zu Aachen klagt noch 1854: „Bon dem 
Schulzwange und der Bejchräntung der Arbeitszeit befürchten wir 
am meiften eine ſchädliche Einwirkung auf die Zuftände in den un- 
teren Doltstlaffen“!. Mit diefer Spaltung der Bildung nad) berr- 
ſchender und beherrjchter Rlafje bei ganz verichiedener Zielfegung, 
wie fie in Deutichlend etwa zur Zeit des Frühlapitalismus erfolgt, 
hängt tie unglüdfelige Teilung nah Ropf- und Handarbeit, nad 
inteiiettueller und manueller Befähigung zufammen. Höhere Schule 
und Aniverfität, Sprachen und Fremdwörter gehören nun der Ober- 
laſſe, Handarbeit und kaufmänniſches Weſen der Unterklaſſe an. 
Etwas verschoben hat jich die Lage in Deutfchland feit der Rapi- 
— talifierung in der Mitte des 19. Zahrhunderts. Der Verſuch zur 
Rüdbildung des Schulwejens unter Bekämpfung des gottlofen 
— Humanismus, unter Zurüddrängung der Naturwiſſenſchaften, des 
- „politifch verdädtigiten Stüdes des modernen Unterrichts“ (nad) 
der Charakteriſtik Paulſens für den Wieſeſchen Lehrplan von 1856) 
dieſer Verſuch konnte nicht lange durchgehalten werden. Einiger- 
maßen war man dem Beitalter Melanchthons entwachjen. Den- 
noch wurde der Verſuch einer Bildungstrennung mit Erfolg weiter 
durchgeführt. Die höhere Schule paßte fich den Forderungen des 
Kapitalismus nad) tühtigen Raufleuten und Ingenieuren an und 
ſchuf die Form des Realgymnafiums und endlich die der Oberreal- 
ſchule, wo nun auch die Naturwifjenschaften, die gottlofen, trium- 
phierten. Die Volksſchule blieb mit beſonders ſtarkem Religions— 
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unterricht belajtet, denn Wilhelm I. wollte dem Volke die Re- 
ligion erhalten, d. b. das Gefühl der Abhängigkeit von der 
von Gott gefeten monarchiſchen Ordnung; fie blieb eine Schule, 
die die notwendigjten Renntniffe vermittelte, um ein brauchbarer 


Arbeiter zu werden, fie verjperrtte aber krampfhaft durch 


Organifation und Syſtem jede Möglichkeit, vorwärts zu kommen. 
Die Fachfortbildungsfchulen waren nur ein Zugeftändnis an die 


immer notwendigere Pflege der Qualitätsarbeit. Wie auch Die 
Mädchenbildung durchweg von den Sntereijen der herrjchenden 


Rlaffe beitimmt gewejen ift, wie man beim „Volke“ gleihe Ziele 
und Leiftungen, gemeinjchaftlihe Erziehung der Geſchlechter für 
zuläjtig hielt, da ja hier die Ertüchtigung des Arbeiters wie der Ar- 
beiterin notwendig ift, da ja die Mafchine und die Fabrik jo gut wie 
feine Differenzierung der Geſchlechter kennt — wie aber die höhere 
Tochter als Bierpuppe crijtlich-[entimental-äfthetijch gepflegt wurde 


und Durch Strenge Abiperrung koftbar-begehbrt und unbrauchbar ge⸗ 


machtwurde, das braucht hier imeinzelnennichtdargelegtzumwerden. 
Und nun find wir an der Schwelle der neuen Seit, nun ſchauen 
wir zurüd auf das oben zitierte Wort Friedrich Engels. „Die objek- 


tiven fremden Mächte, Die bisher die Geſchichtebeherrſchten“ — fie 
find für die Pädagogik die ökonomiſch begründeten Rlaffeninter- 


ejjen, die das Bildungswejen als ein Mittel zur Aufrechterhaltung 
ihrer Herrjchaft benugen, die einer wahren Demofratifierung, einer 
wirklichen Einbeitsfchule, einem reinen Menfchheitsideal der Erzie- 
hung gar nicht zuſtimmen fönnen, weil fie fich damit felberaufheben. 

Sn demfelben Augenblid, wo die Trennung und ungleihe Wer- 
tung von Ropf- und Handarbeit ſchwindet, wo die Rinder zur Gelbit- 
verantwortung und Selbſtbeherrſchung erzogen find, in demfelben 
Augenblid fällt der Nimbus der Oberfchicht, fällt der Vorwand 


ihrer Berechtigung als der Führer des Volkes, „Die Menjchen wer- 


den Herren ihrer eigenen Dergefellfehaftung“, was bei den primi- 
tiven Völkern unbewußt-naiv da war, das einfache Hineinwadfen 
der Zugend in die Arbeit der Erwachjenen unter harmonifcher Aus- 
bildung aller für die Zeit vorhandenen Fähigteiten, das muß nun 
nad) jahrtaufendelanger Trennung einer Pädagogik für Sieger und 


Befiegte, für Herrfchende und Dienende, für Rapitaliften und Bro- 


letarier, für Zunter und leibeigene Bauern wiederhergeitellt wer- 
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den in einer Pädagogik reinen Menſchentums, die alle Fähigkeiten 


gleich wertet und fördert, die alle Fähigkeiten der Geſellſchaft in 
gleicher Weiſe nutzbar macht. „Die Menſchen werden Herren ihrer 
eigenen Vergeſellſchaftung“ — es mag Jahrhunderte dauern, bis 


dieſer Sat ſich vollendet hat, wir ftehen an der Schwelle diefer Zeit. 


Denn in dem Erziehungsideal, das heute allenthalben vom Brole- 


e tariat unbeholfen fo oder fo aufgeftellt wird, in diefem Erziehungs- 


ſtutzten Klaſſenmenſchen. 


ideal iſt die Tatſache beſchloſſen, die alle Zukunft in ſich trägt: der 


Sieg des harmoniſchen Menſchen über den ökonomiſch zurechtge- 


So iſt das Ideal des reinen Menfchentums, das wir — frei von 


jeder parteipolitifchen Bindung, frei von jeder Befchlagnahme für 


irgendeine Klafje oder Kaſte — heute von neuem aufftellen als 
Erben Lejjings und Herders, Goethes und Schillers, Rants und 
Fichtes, vor allem aber Peſtalozzis, nicht „Sriechentum“, jenes Ver- 
gangenbeitsideal der vorkapitaliftiichen Denktweife unferer Rlaffiter, 


- Die reines Menjchentum im Zunkertum Spartas, in der Bourgeoijie 
Athens zu finden glaubten, unkundig der ökonomiſchen Bedingtheit, 


fondern „PBerfonalismus“, die Forderung des auffteigenden öko— 
nomifchen Seitalters des fich zerjegenden Rapitalismus, des an 


jeine Stelle tretenden Spzialindividualismus, wo fich die Einzel- 


perfönlichkeit bewußt auf die Aufgaben der Allgemeinheit einftellt, 
wo „Ih“ und „Geſellſchaft“ in harmonifcher Wechſelwirkung ver- 
bunden find. Ze peinlicher die fortjchreitende Mechanifierung und 
Spezialifierung alles Menfchentums im Seitalter des Hochkapita- 
lismus empfunden wurde, dejto inniger drängte fchöpferifcher Er- 
zieherwille zurüd zur Harmonie menfclichen Seins und griff Vor— 
bild und Beifpiel aus primitiver Seit, mindejtens aus jener Epoche, 
die vor der intellektualiftiich-vegetativen Spaltung lag— wir greifen 


nicht rüdwärts, wir ftellen als leuchterides Bild vor uns, in die 


Zukunft hinein, die Heilung unferer Not, den hbarmonifchen Men- 


ſchen, den guten Menfchen!! 


ı Man vergleihe zu dieſer Skizze die ausgezeichneten Darlegungen von Dr. 


Kurt Rerlöw-Löwenftein in feiner Brofhüre „Spzialiftiihe Schul- und Erzie- 


bungsftagen“ (Berlags-Genofjenihaft „Freiheit“ 1919), befonders die Rapitel: 
„Seihichtliher Zufammenhang von Produktion und Bildung“ und „Rapitalis- 


mus und Liberalismus“. 
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1. Rapitel: 


Die Struktur der alten Gefellfchaft als —— der 
heute üblichen Erziehung. 


I: haben die dreifache Bedingtheit der Geſellſchaft au aus na- 


türlichen, wirtjchaftlichen, geiftigen Faktoren kennen ge- 


lernt; wir müffen ein Bild der heutigen Geſellſchaft in den Einzel- 
heiten gewinnen, um den Untergrund zu geben, auf dem ſich die 


neue Erziehung aufbauen muß. 


Die heutige Familie, in die unſere Jugend hineingeboren wird, 


ift in einem gewaltigen Umbildungsptozeß begriffen. Dieſen Pro— 
zeß hat Müller-Lyer in feiner großen Soziologie muftergültig dar- 
gelegt, es fei befonders auf die Ausführungen in den Bänden „Die 
Familie‘!, „Phafen der Liebe“?, „Die Zähmung der Nornen“? 
verwiefen. Zn dem Bande „Die Familie“ faßt er fein Urteil? wie 
folgt zufammen: 

„So ijt die Familie, die auf früherer Rulturftufe die Mutter der 
Bucht und Moral, die Grundlage des Staates, die Trägerin der Ge— 
fittung und der Gefelljchaft, die Entfacherin aller tüchtigen und 
edlen Eigenſchaften des Menfchen war, in ihrer jegigen Über- 


gangsform zu einem Rulturbindernis geworden; und auch 


das viele Gute, das fie noch in ihrem Schoße birgt, iſt zum großen 


Zeil nur ein Hemmfchuh des Befferen geworden: Die Familie muß 


fih umgejftalten, und fie ift in voller Umgeftaltung begriffen.“ Die 
Urſache dieſer Hemmenden Wirkung des Familienlebens fieht Mül- 
ler-2yer mit Recht im unbefchränften Erbrecht der Familie: „Aber 
bei Arbeitsvergefellfhaftung“ (die Produttion ift vergejellichaftet! 
Mer arbeitet noch für fich felber — in feiner produttiven Tätigkeit?) 
„wirkt der Erbgang in der Familie immer mehr als ein Vorrecht, 
das einzelne in die Lage verſetzt, ohne je felbit produziert zu haben, 
fih die von anderen bergeftellten Arbeitsprodufte anzueignen, aljp 
arbeitslos und als Parafiten und doch in Hülle und Fülle zu leben, 
bloß weil fie Reichtum ererbt haben. Diefes Vorrecht muß bei ver- 
gejellfchafteter Produktion notwendig als ein Unrecht empfunden 


1 Befonders ©. 20613, S. 278—302. 2 Bei. ©. 7397. 3 Bei. 8.135—211. 
G. 30 f. 
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werden . ‚nur — lebt der Dir Erbſchaft Reichgewordene 


vom dem Vermögen feiner Vorfahren, in Wahrheit aber von den 


Arbeitsprodutten feiner Beitgenoffen und muß daher, wie jeder, 
der mehr Güter konſumiert, als er produziert, als ein fozialer Schäd- 


ling betrachtet werden.“, 


Es iſt nicht nötig, die ausgezeichneten Beweisführungen diefes 
Mannes zu wiederholen, wir können fejtitellen: unjere heutige 
Jugend ift in einer ganz befonders fehwierigen Lage, weil fie in 
Familien hineingeboren wird, die — fofern fie zu den befißenden 
gehören — durch die wirtichaftlihe Kriſe in eine innerlich unwahre 
Rage gebracht find: fie pflegen die Rechtsideologie einer längjt ver- 
gangenen Epoche, die des „gefchlofjenen Haushaltes“ bei völlig ver- 
änberter ökonomiſcher Lage, und darunter muß jedes fein empfin- 
dende Rind leiden. Sofern die Familien aber nicht zu den begüter- 


ten gehören, etwa zu dem Mittelftande der Beamtenfchaft im wei- 


teften Sinne, liegt eine ähnliche Situation vor: die Entwidlung der 
„Derufs“jtände iſt derartig vorgefchritten, daß die Tradition desBe- 
rufes mit dem gefellfchaftlihen Nimbus der „Standesehre“ genau 


die gleichen Opfer fordert wie die Vererbung der Dermögen. Der 


£unftvoll gebaute Rlajjenftaat des Hochkapitalismus verjtand weite 
Kreife, Die eigentlich zum Proletariat gehörten, diefem zu entfrem- 
den und abzujplittern durch den Begriff des „Standes“, der mit 
Zitel, Orden und Penſion für mageres Gehalt entfchädigen follte. 
Der Volksſchullehrer, fchlechter bezahlt als ein Qualitätsarbeiter, 


fühlte fich ihm durch „Stand“ und „Bildung“ weit überlegen. Der 
Oberlehrer, ſchlechter gejtellt als jeder einigermaßen tüchtige Rauf- 
mann und Handelsteijende, ſah mit Geringjhäßung auf diefe 


Kreife. Den Zuriften und Offizier vollends entfchädigte die Aus- 
jicht, mit einer Zungfrau von Adel oder gar von Hofe tanzen zu 
Dürfen, für Sabre und Zahrzehnte des Darbens, Wartens, ja 


Hungerns. Das war und ift noch der Standestid, der den Umgang 


mit diefen Rreifen vom Standpunkt freien Menfchentums aus fo 
jehr erfehwert, der den verjtehenden Ausländer lächeln läßt. 


Die Familien der Arbeiterfchaft aber find völlig zerfeßt von dem 
fi en Rhythmus des modernen Betriebes. Die Frau arbeitet 


ı Phaſen der Kultur, S. 304. 
se, Soztologifhe Pädagogik. 2 
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in der Fabrik, die Rinder find fich jelbit oder beftenfalls den müden 
Großeltern überlaffen, treiben fi auf den Straßen und Höfen 
herum, werden in überfüllten Wohnungen, in Betten, die fie mit 
anderen teilen, früh alt und wifjend. Müffen jung mitverdienen. 
Und dazu lebt in vielen diefer Familien, die wenigjtens die Wahr- 
baftigkeit einer unendlichen Not haben, die Sehnfuht nach der 
glänzenden Lüge der Beſitzenden. 

gu diefer Not der Familien, beruhend auf einer überftändigen 
Rectsidenlogie, kommt die Not der Gefchlechter, berubend auf 
einer überftändigen Moralideologie. Man follte denken, daß in der 
Qual unferer Wohnverhältnifje, die ja die Urfache fo vieler „Un- 
arten“, „Strafen“, Reibungen und Mißverftändniffe ift, weil der 
nötige Abjtand zum Eigenleben fehlt, weil die Lebenskreiſe fich nicht 
berühren, fondern dauernd ſchmerzhaft fchneiden — man jollte 
denken, daß dieje große Nähe der Menjchen fie körperlich völlig ver- 
traut miteinander machte, Das ift zum Teil auch beim vierten 
Stande der Fall, nur daß gewöhnlich das Häßliche und Quälende 
bei Enge und Hiße, daß innerliche Verneinung und Verwirrung 
das Möglich-Gute diefer Zwänge zerftört. Zn der bürgerlichen Welt 
aber find zwijchen den dicht beieinander haufenden Ehegatten, 
zwiſchen Eltern und Rindern, zwifchen Brüdern und Schweitern 
Diftanzen gelegt, die in der Erfcheinung keine Schloßanlage der 
ganzen Erde befriedigen könnte. Weltenweit find die Menfchen 
voneinander, die womöglich Zimmer an Simmer, ja im gleichen 
Zimmer ſchlafen. Die vererbte möndifch-mittelalterlihbe Moral, 
der das Nadte und Natürliche Sünde, feiert wahre Orgien in der 
Kleinkinderſtube der guten Geſellſchaft, wo man fich ſchon vor dem 
Wort „nadt“ ſchämt, nein — „geniert“, wo man lieber „Nadedei“ 
jagt und mit „pfui“ und „Baba“ die Leibesichönbeit beſchmutzt. Und 
Dabei ift die Sitte, fich fürdie Nachtruhe völlig zu entkleiden, in Däne- 
marf noch bis in die Mitte des 17. Jahrhunderts allgemein erhalten 
geblieben. Erft dasRaffinement diefer Jahrhunderte, die Perverfion 
Der hochfamilialen Epoche, die die Rleidung in obſzöner Weife ver- 
wendet, um das Weib als Geſchlechtsweſen möglichit ſtark zu marlie- 
ten (Schnürleib !), hat mit der Kleidung den Reiz des Gejchlechtlichen 


ı Müller-Lyer, „Phaſen der Liebe“, S. 36, 


Die Struttur der alten Gefellfchaft 19 


Uberſteigert. Und diefe Moral der hochfamilialen Epoche (vom 
Mittelalter bis zum 19. Zahrrhundert, ja bis heute hin), wirtichaft- 
lich begründet in dem Wunſch, die Mädchen für die Ehe defto be- 

gehrenswerter zu machen, lagert heute wie ein Peſthauch über un- 
ſeren beiten bürgerlichen Familien. Unter uns leben vortreffliche 
Frauen, deren Prüderie dem eigenen Manne gegenüber in ftiller 
Stunde halb Hagend, halb bewundernd gerühmt wird. Unter uns 
leben junge Männer, die fich nachts zu ihren Schweftern fchlichen 
und fie unter Tränen bejchworen, fie möchten fich ihnen nadt zei- 
gen — und mande Schweftern waren zu „anftändig" dazu, Unter 
-uns leben Familien, wo die erwachjenen Söhne es nur durch die 
Dienftboten erfahren, wenn die Schweiter, die verheiratete, eine 
‚Fehlgeburt gehabt hat oder ein Rind erwartet. 

Das ift die Lüge der überjtändigen Moraliderlogie, verbunden 
mit der ebenfo unhaltbaren, von der vaterrechtlichen Zeit ber 
ſtammenden elterlichen, hbausherrlichen Bepormundung, 

Aber wir ſahen ſchon den Reim der wirtfchaftlichen Zerſetzung. 

Zn diefe altbürgerlihe Welt ragt das Reich moderner Dienitboten- 

und Angeftelltenverhältnirfe herein. Nicht mehr Dienftmagd im 

alten Sinne, zur Groß-Familie gehörig, fondern ein freies, auf 

Ründigung und gegenfeitigen Rechten und Pflichten berubendes 


— Angeſtelltenverhältnis. Und mag die Hausfrau alter Art noch fo 


ſehr Hagen — von ihrem Standpunft etwa lutherifcher Moral aus 


mit Recht, bier liegt der Reim neuer Krifen, aber auch neuer 


Schöpfungen, Dieſe andere, rührige Welt des pulfierenden ftarten 
Gegenwartslebens iſt voller Gefahren, aber auch voller Rennt- 
niffe, Geheimnifje und Auffichlüffe. Wieviel Rinder wurden durch 
Dienjtboten aufgellärt? Wieviel Söhne hatten an der Erzieherin, 
am Hausmädcden, Rindermädchen die erjten Liebeserfahrungen ? 
Da brandet eine $lutwelle bis in unfere Rinderzimmer, deren Wir- 
kung bei der Einftellung der bürgerlihen Hausfrau verheerend fein 
muß, deren Rraft nur durch eigene Freiheit und Schöpfertraft 
unter Umgeftaltung der alten Familie gebrochen werden kann. 
Wie ängſtlich wird überhaupt die Welt des vierten Standes von 
den Rindern der Bürger ferngebalten: jei es, daß Handwerker ins 
- Haus kommen, fei es, daß Rinder des Hinterhaufes, Rinder auf der 
Straße Gemeinfchaft mit den bürgerlichen Rindern ſuchen. Theo— 
* 
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retiſch wird zwar die Nächitenliebe in der Rinderjtube des dritten 
Standes gelehrt, vor der Praxis [heut man ängjtlich zurüd, ja man 
findet es natv-bewundernswert, wenn fi) der Bub fameradfchaft- 
lich zu Maurer und Zimmermann, zu Milchkutfcher und Müllfahrer 


einstellt, und lehrt ihn dann Piftanz halten. Und doch ift’s gerade 


dieſe Welt der töglihen praftifhen Arbeit, die taufend Reize hat 
durch die fihtbare Leiftung mit den Händen. Die Rinder möchten 
mithelfen, mitarbeiten: das ginge nicht — fo belehrt man fie —, 
fie würden fich einfhmußen, und das fei eben eine Sache der Ar— 
beiter und nicht ihres Standes. Der Bapa arbeite mit dem Ropf. 
Das fei viel fhwieriger und feiner. Und mißmutig muß der Zunge 
den Farbenpinfel aus der Hand legen, den er dem Malermeijter ge- 


halten. Bis in unfere Rinderftuben Hafft der Gegenſatz: Ropf 


arbeit und Handarbeit. Die feine und die unfeine Arbeit. Die Ar- 
beit in fauberem Nod mit reinen Händen und die Arbeit im Wert- 


fittel, deren Spuren zu ſehen, zu riechen find, Die Arbeit der Bour- 


gevifie und die Arbeit des Proletariats. Und gutwillig laſſen id 


die Rinder mit fpielerifcher Handarbeit, bei der nichts heraustommt, 


die Freude an der Werktätigkeit vertreiben und lernen die Dienftboten 


kommandieren und fich zurüdhalten von Arbeiternundihren Geräten. 
Und nach diefem Gefeß der wirtſchaftlichen Rlafjenfonderung 
wird das Freundfchafts- und Gefühlsleben der Rinder — troß aller 


ftillen Oppofition — geregelt. „Diefer Umgang paßt nicht für 


dich“, „den Zungen bringjt du mit nicht wieder ins Haus“ — und 


wenn es treue und mutige Rinder find, dann entftehen dieSreppen- 


und Hausflurfreundfchaften, wo man ftundenlang jtehen kann und 
fih alle Geheimnifje der Welt anvertrauen, während oben der 
Raffee warm geftellt wird, weil der Zunge wieder fo bummelt auf 
dem Schulwege. i 

. Mittaufend Lodungen jpricht zu der Zugend die Welt der Straße. 


Raufläden und Schaufenfter, Lichtreflame und Bilderläden, Büher 


und Anfchlagsjäulen, der Wagen- und Menſchenſtrom — dazu „Er- 


eignifje“ auf der Straße: ein ftürzender Gaul, ein Betrunkener, 


Streikbilder, Zufammenftoß von Wagen ufw. ufw. Völlig unvor- 
bereitet, innerlich wehrlos wird die Jugend dieſen Senfationen und 


Anreigungen ausgeliefert, preisgegeben. Man läßt es darauf an 
eainen und hat feine Vorftellung, welche Wirkung ein Wort an Si 
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— Anſchlagsſaule, —— Schaufenſter auf Kinder haben 
= kann. Da bing lange Seit ein „Gemälde“, täglich von Schuibuben 
belagert: zwei Frauen, den Oberkörper enttleidet, mit dem Florett 
zum Duell angetreten vor Zeugen, Szene aus der Zeit Ludwigs 
XV. Welche ftahelnde, bohrende, wollüftige Qual dieſe Vor— 
a ſtellung: die ſpitze Rlinge und der weiche, volle Buſen. Da ſind im 
Poapierladen, wo man die Hefte kauft, andere „Hefte“ mit bunten 
Unmſſchlägen für einige Pfennige zu haben: wunderbare Gejhichten 
mit Mord und Lift. All diefen Indistretionen des fi entblößenden 
Bolts- oder richtiger gefagt: Gaffenlebens find die Rinder ohne Bor- 
bereitung, ohne Einftellung und geſchulte Rraft hingeworfen. Es 
kann gut gehen, es fann aber auch anders kommen. Ahnlich liegt es 
mit Sheater und Ronzert, Kino und Sirkus. Damit ift kein Wort 
über den fünftlerifchen oder fittlihen Wert all diefer Dinge gefagt, 
88 foll nur feftgeftellt werden, wie unvorbereitet und arglos unjere 
Zugend in ungezäblte Ronflitte von demfelben Elternhaus hinein- 
‚geftoßen wird, das anderfeits allem Ronflittitoff aus dem Wege zu 
‚geben ſucht, indem es die Rinder forgfältig umbegt inden Schranfen 
der eigenen Gefellfchaftstafte und der guten alten Tradition hält, 
Am bequemiten ift ja immer das Verbieten: „die Zeitung ift nichts 
für Heine Rinder“, „dies Bud ift noch nichts für dich“ — und ein 
lebendiger Zunge wird fehen, wo er — und fei es auf der Toilette — 
ein Stüd Zeitung erwifcht, wo er irgendwie Fühlung zu dem bun- 
ten, reigenden Etwas befommt, das doch auch wieder jo beängjti- 
gend ift — dieſes heutige Leben. Und ein eigenwilliges Mädchen 
wird die „Nora“ lefen, und fei esim Kleiderſchrank fikend bei [hma- 
ler Türſpalte, und ſei es nachts im Bett mit der elektriſchen Taſchen⸗ 
lampe unter der Bettdecke. 
Es iſt kein Wunder, daß aus dieſer wundervoll lebendigen, 
ſchöpferiſchen Zugend, deren Leben in den erſten Jahren fo rein 
ſchwingt, ein fo verdorbenes, verbogenes und gebrochenes Männer- 
und Frauengeſchlecht wird, das mühfam fih die Tage entlang 
quält. Schon in der Wiege zwifchen Lügen gebettet, vergiftet 
durch die Moral der Rinderftube, ausgeliefert an die unbelannten 
Mächte ohne Vorbereitung und Hilfe — das tft die Lage unjerer 
bürgerlichen Zugend, das ift mit gewiſſer Vertauſchung der mora- 
Ulſlſchen mit materieller Not die Lage unferer proletarijhen Jugend. 


“ 
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Das entjcheidende Moment in diejer Lage iſt das: die ökono— 
mijche Gegenwart, d. h. der fich ſelbſt zerſetzende, der in fich über- 
jteigerte und daher zum grotesten Sujfammenbruch verurteilte 
Rapitalismus (die fpätkapitalijtiihe Bhafei, dieſe jich blind aus- 


tafende Furie der romanijch-germanifhen Völker im 20. Zahr- 
hundert —, diefe ökonomiſche Gegenwart iſt belaftet mit der Welt- 
anfchauung der hoch- und jpätfamilialen Phaſe in der herrfchenden 


Rafte — bohrend ringt fich in den Spißenerjcheinungen die Welt- 
anfbauung der früh-perfonalen Bhafe durch: mit elementarer 


Kraft zerbricht das Weltbeben diejer Jahre Die abgelagerten Schutt- 


ichichten vergangener Generationen. 

Die Mächte, die in der wirtjchaftlihen Krife vom 15. zum 
16. Suhrhundert, beim Aufitieg der frühkapitaliftiichen Bhafe. als 
Spiegelbild der ötonomifchen Umlagerung die Röpfe und Herzen 
der Gejellfchaft erobert haben, fie wollen nicht den Bla gutwillig 
räumen und fuchen fich in der Erziehung der Zugend fortzupflan- 
zen. Wir lernten ſchon die ererbte religiöjfe, moralifche, rechtliche 
Speologie kennen, die fich in Rirche, Sitte, Baterrecht und Berufs- 
ethik Eriftallifiert hat. Dazu gehört noch die vaterländijch-natio- 
nale Sdeologie, die unfere ftaatlichen und zwifchenftaatlichen Be— 
ziehungen verzierte, und endlich die anthroppzentrifche Ideologie, 
die unjere Weltanfchauung mit der Weihe philofophifcher Zief- 
gründigkeit vergebeimnißte. 

Alle dieſe Sdeologien find ihrer Seit vollwertige Entſprechungen 
materieller Berbältnijje gewejen. Zunächſt weich und bildfam, ge- 
italteten fie fich nach dem Prud des Unterbaues. Dann verkrufteten 


fie, verkaltten und gewannen Eigenfeftigkeit und fonnten bebarren, 


nachdem die Unterlage verwitterte, ausgeböhlt wurde und einfant. 


Bis gewaltige Erdftöße diefe phantaftischen Formen, die fchon viele 


Niffe zeigen, vollends zerbrechen werden. Man müßte aljo eigent- 
lich diefe verhärteten Zdeologien, die keine feſte Bafis mehr haben, 
mit eigenem Namen nennen und fie als Zdeologismen bezeichnen, 
Schon um das Wort Zdeologie von dem Beigefhmad des Phan- 
tajtiijh-Bürgerlich-Reaktionären zu befreien. Dieſe Wertung 
kommt allein den Sdeologismen zu. Und dieje Zdeologismen find 
in gewiffen Grade materielle Faktoren, jie find hart, unbeweglich; 
allenthalben ſtößt man fich an ihnen; die bürgerliche Gefellichaft 


— 
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klammert ſich an ſie, weil unter ihr der Boden ſchwankt, weil immer 
mächtiger die Sturmflut des Sozialismus ihr auch den letzten 
Grund unter den Füßen wegſpült. Da hängt die Bourgeoiſie an 
dem phantaſtiſchen Gebälk ihrer Ideologismen und zappelt und 
trampft — und unter ihr ijt das ungeheure Raufchen des Stromes 
der neuen Menfchheit. — 

Dieje Fdeologismen find alfo ein Bejtandteil der ökonomiſchen 
Gegenwart, find ein gewaltiges Stück „Milieu“, mit dem unfere 
Qugend fich abzufinden hat. 

Natürlich wird die Schärfe und Härte diejer Soeolögfernänt in der 
Großſtadt anders empfunden als in der Rleinftadt oder auf dem 
Zande, von der Bourgeoiſie anders als vom Proletariat. Auf dem 
Sande und in der Rleinftadt, ja hinein bis in die Mitteljtadt, ift die 
wirtſchaftliche Struktur vielfach noch ähnlich der in der hochfamilia— 
len Bhafe. Man denke 3. B. an Bfarrhäufer, wie man fie gelegent- 
lih noch auf dem Lande findet. Sie find 3. T. dem Typ des „ge- 
ſchloſſenen Haushaltes“, der „Eigenbedarfswirtfchaft“ nicht allzu 
fern; haben die Pfarrer heute wohl durchweg ihr Land verpachtet 
— und es gibt Pfarren mit 500 Morgen Ader und mehr — jo 
leben doch noch Pfarrer unter uns, die wenigjtens früher felber den 
Pflug geführt Haben und regelrecht als Bauern auf ihrem Hofe 
faßen und nur Sonntags den Rittel mit dem Talar vertaufchten. 
Hier herrſcht das Vaterrecht in voller Ausprägung, bier ift man 
kaum über die gejchlechtlihe Differenzierung hinausgekommen: 
der Hausherr ift Bauer und Schmied, Zimmermann und Gärtner, 
Lehrer und Pfarrer, je nad Bedarf. Und in den Rriegszeiten ift 
bei der Hausfrau auch die Spindel wieder zu Ehren gekommen, 
Natürlich bedarf man einiger Artikel vom Raufmann und Händler, 
die man felber nicht herzuftellen in der Lage iſt — aber im großen 
und ganzen ijt der Bedarf in der eigenen Wirtjchaft gededt. Hier 
iſt der lutherifche Ratechismus kaum überholt, hier erbt das Pfarr- 
amt von Großvater, Vater auf Enkel, hier waltet ftrenge, aber vor 
Berverfität durch ländliche Naivität geſchützte Sitte, bier iſt der 
liebe Gott ein väterlicher Freund, hier fommt noch Jahwe zu 
Tiſch wie bei Abraham, und das Paradies grenzt direft an den 
Pfarrgarten. Diefes Leben ift 3. T. von rührender Naivität, und 
kommen ſolche Menfchen in die Großſtadt, wirken fie fo, als ſtiege 
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Luther mit dem Bibelbuch in die Hochbahn, als ſäße Ulrich von 
Hutten in voller Rüftung im Automobil. Schwierig ift nur die 
Sage der Rinder aus ſolchem Haushalt: nur einer fann wieder als 


Pfarrer dort fißen; kann, wenn’s Glüd gut ift, vielleicht einige 
Schweſtern mit durchfüttern, kann fie mindeftens zur Hilfe, le 


„gute Tanten“ allezeit heimholen, und fie kommen nur allzu gern. a 


Grotest wird die Sache nur dann, wenn fich ſolche Menfchen, folche 


Schweftern, ins Gegenwartsleben ſtürzen, wenn folhe Menfchen 


politifeh tätig find. So als würde Melanchthon Oberjtadtfhultat 
von Berlin. Tragiſch wird aber die Lage der Raben, die ſolchem 
Milieu entjtammen; ſo warm und behaglich die heimatlihe Wolle, 


das alte Neſt — fie müfjen in das Leben hinein, das fait ein halbes 
Zahrtaufend weiter iſt. Wie follten fie nicht graufam AUGEHNDE 
geben oder als Träumer im Wintel ſitzen? 


Zwiſchen Ddiefen beiden Polen — dem alten Pfarrhaufe und dem 


Proletarier der Großjtadt — liegen etwa 400 Jahre. Wie viele 
Menſchen, die heute phyſiſch leben, leben auch geiftig als Zeit⸗ 
genoſſen? Don der Bourgeoiſie gewiß nur ganz wenige. 

Aber dieſe Bourgevifie, die nicht ganz von heute ift, fie pflanzt 


ſich in der öffentlichen Erziehung fort, ſie ſucht auch als — 


Schicht die Erziehung des Proletariats zu beſtimmen. Der Stoff- 


inhalt der Erziehung, das übermittelte Wiffen, ift eigentlich eine 


Wiederholung des Ablaufs der bisherigen Zdeologien oder Fden- 
Ipgismen bis zu dem, unter dem die Gefellfchaft fteht. Das Haupt- 


beftreben der tonangebenden Rreife ift die Befeftigung der herr⸗ 


ſchenden Ideologismen in den Köpfen der Zugend. Und fo iſt unſer 


Land gefüllt mit Ideologismen Schulen; in den Provinzen herrſchen 
Die des 16. Jahrhunderts, in den Mittelſtädten die des 18. Zahrhun- 


derts und allenfalls in den Großſtädten — in den Berfuhsihulen 


Hamburgs, in der Gartenbaufchule Neuköllns erreicht man das 
20. Jahrhundert. Aber bisher und auch in Zukunft in keiner der 


„höheren“ Schulen. Sie find als Produkte der alten kapitaliftifchen 


Klaſſenſchichtung alle zum Abfterben verurteilt, keine von ihnen. 


kann neu ſprießen aus der Gegenwart heraus. 
Aber auch die Volksfchule, die Schule des Vroletariats, — 


und wird von der Bourgeoiſie beſtimmt: eine große Zahl von Re- 
ligionsftunden (befjer Stunden kirhliher Zdeologismen aus dem 
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us Zahrhundert) joll dafür — daß die beſtehenden Zuſtände 

den Kindern als Gott-gewollt erſcheinen. Sorgfältig aufgebaute 

Sinderniſſe halten die Volksſchule abgeſperrt, verbauen den Zu— 
gang zu den höheren Schulen, die den Proletariern, von denen viele 
a ja nur Bourgevis mit negativem Vorzeichen find, ad) jo begehrens- 
weert eerfcheinen. Das alles wäre an fi aus dem Selbfterhaltungs- 
2 trieb der bejtehenden Gefellfchaft zu begreifen. Schwerer zu durch- 
ſchauen ift die Tatſache, daß auch die Lehrerfchaft der Volksſchulen, 
obgleich fie vielfach dem Proletariat entftammt, fich vor ihm ab- 
ſchließt. Wir jprachen fchon oben von dem Standestid der Volts- 
ſchullehrer und der Oberlehrer; gewiß wird das Beftreben der herr- 
ſchenden Rlaffe, mit den Mitteln des „Standesbewußtfeins“ und 
ber „Berufseitelteit“ eine künftlihe Scheidewand da zu errichten, 
weo am wenigiten eine fein follte: zwifchen Voltslehrer und Bolt — 
durch gewiſſe Umjtände erleichtert. Weite Kreiſe der Volksſchul— 
lehrer ftammen aus ländlichen, ja geradezu bäuerifchen Verhält- 
niſſen. Mit vollem Bewußtfein legte die Bourgeoifie die Volks— 
ſchullehrerſeminare in kleine und Heinfte Städtchen, gab den Heran- 
wachſenden ein Milieu, das jedesfalls nicht vorwärtstrieb, gab 
_ ihnen in der Regel Lehrer, die dur) Einheirat, Wiſſenſchaft (Theo— 
logie) und approbierte Gefinnung genehm waren. Befonders 
deutlich aber war und ift die Lage der Lehrerinnen. Sie entitam- 

men vielfach dem Elein- und mittelftädtifchen Patriziat, find felber 
Teilhaber der Bourgevifie und werden durch das Zölibat vor Be- 
rührung mit anderen Volksſchichten bewahrt und als das konſerviert, 
was fie find: lebende, aber gefchlechtsiofe Zdeologismen. Diefe 
SLehrerinnen ſind in einem derartigen Grade fähig, ſich in die reli- 
en giöfen, berufsethifchen, patriarchalifhen oder politifchen Ideo— 
logismen der Bourgeoifie zu verwandeln, daß fie wie die Nonnen 
mit dem Heiland oder einem Heiligen in innigfter Gemeinſchaft 
leben und nur Gefäß für fremde Inhalte ſind. Man ſehe fich aber 
an, weldhen Prozentſatz allein die Beamtentöchter (von Pfarrern, 
Lehrern, Zuriſten, Offizieren uſw. uſw.) unter den Lehrerinnen 
bilden — und man begreift, daß die Lehrerin dem Volke fo fern 

ſteht. Es foll nicht verfannt werden, daß der mütterlihe Inſtinkt 
bei vielen Lehrerinnen das alte Zdeengemäuer mit Aberdfonnen- 
ſcchein überflutet, jo daß Empfindungen romantifcher Art von 


SEE 
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Sraulichkeit und Behaglichkeit entjteben. Das kann aber an der all- 
gemeinen geijtigen Struktur nichts ändern. Für die Lehrerin an 
höheren Schulen, für die Oberlehrerin liegt die Sache im wefent- 
lihen ähnlich, ja es wird durchs Studium in der Regel ein ftärkeres 
Herausarbeiten der Eden und Ranten erreicht, während die Dolks- 
Ihullehrerin durchs häusliche Leben, durch fraulich-wirtfchaftliche 
Aufgaben doch etwas abgejchliffen und gerundet wird. Zur Er- 
Härung Diejer weiblihen Pſyche muß aber doch folgendes mit 
herangezogen werden: feit ungefähr 100 Zahren befindet fich Die 
Srauenwelt in dem analogen Differenzierungsprozeß, wie ihn die 
Männer vor Zahrtaufenden, am Ende der jüngeren Steinzeit und 
zu Beginn der Metallzeit durchgemacht haben, womit die eigent- 
lihe Epoche der Sivilifation begann. Schon diefer Hinweis wird die 
ungeheure Bedeutung folcher Entwidlung deutlich machen ; die Un- 
aufbaltfamteit und Größe dieſer Frage beleuchtet die eine Tatſache, 
daß 1907 bereits von 3114 Mill, weiblicher Einwohner Deutjchlands 
Taft 9% Mill. berufstätige Frauen waren, davon beinahe die Hälfte 
verheiratet!, Und dieje Entwidlung gebt imrafenden Tempo weiter. 
Mit diefem Differenzierungsprogeß hat die Frau zweifellos eine un- 
gebeure Leiftung und VBerausgabung an Rraft eingefeßt, denn hier 
wurden die Grundlagen der gejamten früheren Einfhätung der 
Frau gewandelt. Und in diefem Auseinanderfeßungsprozeß unter- 
einander, mit der Männerwelt, mit den wirtjchaftlihen Broblemen 
bat die Frau fraglos ihre gefamte Kraft verbraucht, fo daß fie die 
auf der Geſellſchaft laftenden Zdeologismen unbefehen hinnahm, 
zu erjchöpft von den innerjten Wirrungen, von dem Rampf Frau 
gegen Frau, von den Forderungen und Bürden der Männerwelt, 
von dem Bermürbungsprogeß der Berufsarbeit — als daß fie dieſe 
Ideologismen noch als ſolche hätte erkennen, gejchweige denn zer- 
ichlagen können. Und jo find denn alle diefe Formulierungen der 
ſoziologiſchen Hintergründe unferes Erziehungslebens ſcharf zuge- 
ſpitzte Feitjtellungen, aber keinerlei Wertungen. 

Ganz bejonders ftark aber wirkt das akademiſche Studium auf 
die Männer, deren Herkunft aus bürgerlichen Schichten gewiß nicht 
belanglos ift, die aber gemäß dem ftärker ausgeprägten Intellekt 
zu Opfern der fogenannten abjoluten Wiſſenſchaft werden. 

ı Müller-Lyer, „Bharen der Liebe“, S. 102. 
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Auf der Reichsſchulkonferenz war vielleicht das der markanteſte 
Buntt, als ein Zugendlicher auftrat (daß Zugendlihe überhaupt 
eingeladen waren!) und die ganze alte Schule mit dürren Worten 
ablehnte. Es ift keine Brüde mehr zwifchen beiden Zeilen. Bei 
dieſem Auftritt zeigte fich die jeelifche Struktur der Verfammlung 
ganz eindeutig auf: ein Zeil rief: „jet noch ein Säugling!“ und 
amüfierte jich köjtlich, ein Zeil lächelte nachfichtig-überlegen, nur 
wenige waren ernjt und begriffen die Tragif der Stunde, | 

Hocfamiliale, fpätfamiliale und frühperfonale Einftellung, um 
die Terminologie Müller-Lyers wieder zu gebrauchen. Man kann 
auch jagen: humaniſtiſche, realiftiiche, zutunftsgläubige Einftellung, 
oder fonfervative, liberale, fozialiftifche, oder Gymnaſium, Ober- 
tealfcehule und Lebens- oder Einheitsjchule. 

Die Altphilologen leben in der Welt des 16. und 17. Zahrhun- 
derts. In der Welt des humaniſtiſchen Beredtfamteitkultes, in der 
Welt des lutherifchen Wortkultes. Die Autorität der Bücher. Die 
Autorität überhaupt. 

„Das Latein wurde nach den Lehrplänen eines Ebrard von 
Bethune und Alerander gelernt, Grammatikern des 12. und 
13. Jahrhunderts, deren Methode freilich teilweis jogar noch der 
Zumptſchen Grammatik des 19. Zahrhunderts zugrunde gelegen 
hat.“ .... „Wichtiger ift es, den Geift des Unterrichts kennen zu 
lernen. Und da ging man nun durchaus auf das Formale; nicht der 
Inhalt —, die Eleganz des Ausdruds, die Eloquenz der Sprache 
vielmehr waren Hauptjache; fo wie es der humaniftifhen Wifjen- 
fchaft nicht auf Erweiterung des Wifjens oder gar der Erkenntnis 
ankam — für fie lag die Fülle der Erkenntnis ein für allemal bei den 
Alten befchloffen — ſondern nur auf eine möglichft Hare Fafjung 
und einen möglichiteleganten Vortrag derlberlieferung.“! Aus die- 
ſem Geifte blühte feit Melanchthons Ausſpruch: „careremonumentis 
Aristoteiis non possumus“ die proteſtantiſche Scholaftit, aus dieſem 
Geiſt der Autoritätsgebundenheit die jefuitifhe Pädagogik mit 
ihrem Lohn- und Strafiyftem, aus dieſem Geijte blühte die ita- 
lieniſche, franzöfifche, niederländische Philologie mit ihren forgfäl- 
tigen Sertdruden und Emendationen. Und es ijt eine Zronie der 


Lamprecht, „Oeutſche Geſchichte“, ©, 152. 
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Geſchichte: Doppelt autoritätsfüchtig wurde das Zuthertum, "Das 
ehedem ſo revolutionäre, in dem Bedürfnis, fich als Uſurpator nach- 


träglich zu legitimieren mit der Autorität der Heiligen Schrift. 
AIhnlich haben noch alle Neulinge fich zu kanonifieren und legiti- 


mieren gefuht: ein Napoleon heiratete eine Marie Luife, ließ ſich 
vom Papſte falben. Das Luthertum heiratete die Landeshoheit 
und ließ fich von der Bibel falben. Deren Text aber war in hebrä- 
ifcher, griechifcher, lateinischer Sprahe. Sp war die Philologie 
Dienerin der Theologie, ſo mußte das Luthertum gerade ſo er- 
itarren und zu einer toten Sache werden wie die lateinijche 
Sprade, die — jebt an die Ausdrudsweife der „Klaſſiker“ gebun- 
den — damit zu einer toten Sprache werden mußte, einer jchön ge- 
ihmüdten Leiche, Genau fo vollzog fich die Berfteinerung des Rech- 
tes, auf die Autorität des corpus iuris gegründet. Demgegenüber 
bewahrte die katholifche Rirche weit regeres Leben, fie ertannte bie 


Tradition an, fie entwidelte das Rirchenlatein weiter, fie geftaltete 
das Rirchenreht aus. In diefer Autoritätswut des Luthertums 


ſteckt pſychologiſch die Angſt feiner Schwäche, die Angft vor der Ron- 
ſequenz der Gewiffensfreibeit, das Sittern vor den Bauern von 
1525. Mit dem Sieg des Landesfürftentums als der ftärkiten groß- 
agrarijhen Gewalt gegenüber dem Chaos der repplutionierenben 


Maffe, mit der Proklamierung der Landeskirche als des legten Hal⸗ 


tes der hemmungslos dahinbraufenden Reformation — wurden 
Bibel und Fürft, Buchftabe und Gott, Philologie und Theologie 
glei ehrwürdig; in diefem kunftvollen Gebäude durfte kein Stein 
gelodert werden, follte die ganze Halle, auf die Autoritätsfäule ge- 
gründet, nicht zufammenbrechen. So idenlogifiert fi) das Syſtem 
des Großjuntertums, des territorialen Abfolutismus. Es pflanzt 
jich fort in den Lateinfchulen, in den Landes- und Fürſtenſchulen, 
in den Gymnafien, Es lebt im Betrieb der Philologie auf unferen 
Hochſchulen, es lebt in den Herzen unjerer Altphilologen. So be- 
weijt es nur den richtigen foziologifchen Inſtinkt, wenn der Direktor 
jenes Gymnaſiums in der anfangs erwähnten Mittelftadt, unter- 
ftüßt von den Paſtoren der Gegend, den Eltern Harzumachen ſucht: 
das Gymnafium fei der Hort der alten Zucht und Sitte, fei die 
‚Stätte wahrer Autorität. So ift das a Symbol a 
vativen Geijtes. 
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Daß diefe ſoziologiſche Analyfe des Symnafiums zutreffend ift, 
wird ganz deutlich, wenn man fich einmal vergegenwärtigt, wie 
wenig von dem Geijt der Antike wirklich in unfere Gymnafien 
eingedrungen ift. Wo ift die Rraft des Eros und die Freude am 
NMackten aus dem griechifchen Gymnafion, wo ift die fchöpferifche 
; Rraft der athenifhen Demokratie, die Rraft zur künftleriijhen Ge- 
italtung und zum fünftlerifehen Erleben — wo ift fie in den Köpfen 
und Herzen unferer Altphilologen, wo ift fie im heutigen Gym⸗ 
nafium? Gelbft die neuhumaniftiihe Bewegung vom 18. zum 
19. Zahrhundert, die in Wilhelm von Humboldt zeitweife fogar in 
Preußen amtlich wurde, hat an der ſoziologiſchen Struktur der 
Spmnafien nichts zu ändern vermocdht, das Wortprinzip war 
ſtaärker als das Geiftprinzip. Es ift auch fein Zufall, daß manch 
ausgezeichneter Renner des Altertums mit feinem Herzen auf der 
Linken in der Antike, auf der Rechten in der Neuzeit fteht: ein 
ſoziologiſches Produkt unferes altphilologifhen Betriebes. Ber- _ 
geblich ſucht man Direktoren von der Richtung der Freunde des hu- 
maniftifehen Gymnaſiums, die den Welfen altpreußifche Ordnung 
und Tüchtigkeit beweifen follen und gewiß in ihrer Art Männer 
eines Gufjes find, vergeblich fucht man ihnen Verftändnis für die 
heutige Zeit zu vermitteln, indem man fie an die Reformen des 
Rleiftbenes erinnert: wie er dem attifchen Geifte die Flügel löfte — 
fie würdigen ſolche Heiligtumsfchänder keiner Antwort. Gewiß ift 
iolch ein Hinweis kein Beweis für die Leiftungen der jungen deut- 
ſchen Republit, aber die Analogie könnte doch dafür ein Verftehen 
. ‚ermöglichen, daß Demokratie, um es befcheiden zu jagen, nicht ge- 
ade Teufelswerk zu fein braucht. Aber nein, diefe Herren wollen 
nicht, weil fie nicht können; fie find Neanderfhüler aus Ilfeld und 
ſehen mit dem Doppelblid der Melandthonianer: mit einem fröh- 
lichen Auge auf die Antike, mit einem nafjen Auge auf die Landes- 
heoheit. Und die Landeshoheit, der Geift der von Gott gegebenen 
Ordnung, entfcheidet. De rebus civilibus docent, quod legitimae 
_ ordinationes civiles sint bona opera dei (Melanchthon 1530). 
Und aus dem Lager diefer Altpbilologen fam das Gelächter auf 
der Reichsſchulkonferenz. 
ODementſprechend muß man auch von einer Stoffideologie des 
Gymnaſiums ſprechen. Die Zahrhunderte nad der Aufrichtung der 
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reinen Lehre und der reinen Philologie zählen ja eigentlich nicht 
mit; noch immer wirkt der humaniſtiſche Gedanke nach, daß im 
Altertum alle Weisheit beſchloſſen ſei. So ſind neue Sprachen, 
Mathematik und Naturwiſſenſchaft nur widerwillig geduldet, ſo 
ſpielen die Vertreter dieſer Fächer auf den Konferenzen eines Gym⸗ 
nafiums eine undankbare Rolle. Nur widerftrebend läßt man fie 
leben, Latein und Griechiſch aber find doch die Hauptfahe. Schlim- 
mer aber noch als gar keine Fakultas in diefen Fächern zu haben iſt 
eine für die Mittelklaffen, das iſt Sakrileg. Sp gibt man folchen 
Herren wohl Unterriht ohne Fakultas in Religion und Geogra— 
phie, aber mit Nebenfach im Lateinifchen läßt man fie über- 
haupt nicht an die Jungen, Statt des Gebrauches unferer zum 
Seil wundervollen neudeutfhen Nachdichtungen griehifcher und 
römischer Werke ftümpert man lieber an dem originalen Satbau: 
heiliger Buchftabe, heilige homeriſche Partikel! Wie wird auch im 
Geihichtsunterricht des Gymnaſiums die Gegenwart verleugnet. 
Es iſt noch nicht fo lange her, da hatte man auf der Oberftufe zwei 
Sahre für alte Gefhichte und zwei Fahre bis zur heiligen Allianz. 
Nur mühfam eroberte ſich die Geſchichte der erfchütterten Autori- 
töt, des Ronftitutionalismus, ein wenig Raum — bis zum Jahre 
1870. Und als dann die neue Zeit mächtig die Fortführung bis zur 
Gegenwart verlangte, da gaben die amtlichen Erlafje zwar nach; 
die Gejhichtsprofefforen aber auf den Gymnaſien — meiftens Alt- 
philologen —- fanden aus Untenntnis (ihre Rolleghefte gingen nicht 
ſo weit), aus Dünkel und aus Begeijterung für die abjolute Mon- 
archie Friedrichs des Großen und Bismards nicht den Weg zur 
Gegenwart. Stoffidvenlogismus der Gymnaſien. i 

In jener Mittelftadt fordert die Raufmannjchaft, taktiſch unter- 
ftüßt von der Arbeiterfchaft, die Oberrealfchule. Auch da zeigt fi 
der richtige ſoziologiſche Inſtinkt. 

An der Oberrealfchule wirten Naturwifjenfchaftler und Neuphilo- | 
logen. An der Oberrealfchule will man für weltmännifhe Ge- 
wanödtbeit, für die Praxis des Lebens erziehen. 

Der aus England und Holland ſich entwidelnde Großkapitalismus 
findet en pädagogischen Zdenlogen in Lodet!, Das Rind an ” 


1 1695 Some — concerning education. 
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gewöhnen, feine Wünjche dem Willen des Erziehers unterzuordnen, 
Man erreicht das durch Weckung des Ehrgefühls, durch Lobund Tadel, 
- Die Renntniffe find nicht jo wichtig, können jpielend erworben wer- 
den. Franzöſiſch ift die Sprache, die zuerft gelernt wird. Auch La- 
tein wird gelernt, aber Überfegung in die Mutterfprache ift wichtiger 
als lateinifche Stilübungen. Renntnifje in Gejchichte, Geographie, 
Arithmetit, Geometrie, Aftronomie kommen dazu, Übung in Hand- 
arbeiten jeder Art. Der Wert des Reijens wird betont — nur nicht 
zu früh. Sn dem ganzen Spitem ift alles auf das Nüßlihe und 
Brauchbare gerichtet. 

Typiſch für diefe Art von Bildung iſt folgender Entwidlungsgang 
eines Elbinger PBatriziers nach der Leichenpredigt vom Zahre 1754, 

„Anfere berühmte Schule, die ſo manchen großen Mann dem 
Daterlande geliefert hat, ift auch dem Wohlfeligen eine Stuffe zu 
feiner Größe geweſen. Der fromme Rektor Roitjch, die fleißige ge- 
labrte Männer, Seyler, Woyt und Hempel, haben feine Gemüths- 
Gaben mit aller Treue bearbeitet, Er war 21 Zahr alt, als Er im 
Jahr 1725, im Monat May, jein Vaterland verließ, und die be- 
rühmte hohe Schule, Halle in Magdeburg, bezog. Ich darf dieſen 
Ort nur nennen, und deffen in der ganzen Welt berühmte Lehrer 
der Rechte, einen Thomaſius, einen Böhmer, einen Rnorren, einen 
Gundling, fo wird man gleich ſchlüſſen können, wie viel Gelegenheit 
Er gehabt, fich zu einem nüßlichen und anjehnlichen Mann in der 
Daterftadt zu machen. Doc, was in der Welt joll leuchten, muß, 
auch die große Welt gefehen haben und fie wohl fennen. Pie glüd- 
felige Umjtände feiner vornehmen Eltern waren binlänglich zu 
dieſem Zweck, den ſonſt wenig erreichen. Im Zahre 1728 begab Er 
ih in diejen allgemeinen Welt-Schauplag. Er beſuchte Zena, 


Weimar, Gotha, Erfurt, und gieng über Leipzig nad) unjers Mon- 


archen fürtreflihen NRefidence, Dresden. Er wandte fih von 
dannen nach Norden, und ließ das große Hamburg, welches Handel 
und Gelehrſamkeit zugleich berühmt machet, nicht unbefuchet. Han- 
nover und Osnabrüd eröfneten ihm den Weg nach dem freyen und 
merktwürdigjten Holland, Utrecht, Amjterdam, Leyden, der Herren 
Haag, Delft, Rotterdam fättigten feine Neubegierde. Das Meer 
konte Ihn nicht abhalten, nach der freyen und glüdfeligen Inſul 
- Groß-Brittanien überzujchiffen. London, die unftreitig gröfte 
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Stadt in unferem Welttheile Europa, war Ihm ein großer Schau- 

plaß für feine Bemerkungen, Wie Er folchen verlafjen, muften 
Brabant und Flandern feine Augen weiden, und Ihm den Weg 
nach Frankreich eröfnen. Die Heine Welt, das große Baris, der Si 
des Monardens und der Macht des Landes, hielt Ihn 3 Monate 


auf. Doch das liebe teutfche Land zog Ihn wieder zu fih, wohin Er | 


über Strasburg eilete, und nebſt der Reihs-Stadt Ulm, andere 
Reichsitädte begrüßete, bis er in die Ranferl, Refidenz- Stadt Wien 
gelangete. Doch wie Er wohl wufte, daß wir unter dem glorwürdi- 
gen polnifchen Scepter jteben, alſo hat Er auch zulet und fürnehm- 
lich, ja am längften, das Reich befuchet, von deſſen Majeſtät Bolen 
und Preußen regieret wird. Im Jahre 1729 langete er in deffen 
Königl. Refidence, Warſchau, an.“ Nach dem Befuh des Reihs- 
tags von Grodno, nad) einem einjährigen Studium in Rrafau kehrt 
er 1730 wieder nad) Elbing zurüd, um fofort in die Amterlaufbahn 
der Stadt einzutreten. 

Diejer Elbingifhe Großkaufmann ift ganz im Sinne Lodes er- 
zogen, im Sinne der herrfchenden frühkapitaliftiichen Geſellſchaft, 
die für Handel und Induſtrie Beweglichkeit, praktiſchen Blid, mo- 
derne Sprachen und geographifche Renntniffe braucht. Zn diefem 
Geifte entjtehen im 18. Jahrhundert die erften Realfchulen: ge- 
tragen von dem mandhefterlichen Geift des Freibandels hat fh 
dann diefer Sinn für die Realien mächtig Bahn gebrochen. Dieje 
Entwidlung des freien Spiels der Rräfte hat auch erzieheriſch in ge- 
wiffem Grade gewirkt: die Zndividualität der großkapitaliftifchen 
Zugend wird in jeder Hinficht gepflegt, rüdfichtslofer Nüglichkeits- 
geift jchafft brauchbare Schulen, Realgymnafien als erſte a — 
Oberrealſchulen als zweite und letzte. 

Von dieſer weltmännifch-liberalen Art hat der Typ des Neu— 

philologen, häufig auch der des Germanijten, der des Mathema- 
titers und Naturwiffenfchaftlers etwas mitbefommen. Man madt 
dem Beitgeift Ronzeffionen. Man wetteifert gefellfhaftlich mit Zu- 
riſten und Offizieren ('s iſt nüßlich), man ift fonjtitutionell (vom 
Geift der Weftmächte angewebt). Und dennoch ift die Konkurrenz 
mit dem Gymnaſium nicht ganz erfolgreih. Die gute Gefellfhaft 
(der alte Adel; die ihm formal nadheifernde Geldariftofratie) bevor- 
zugt das zuverläfjige Gymnaſium. Mit Hauslehrern und Sonnen 
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man der weltmännifchen Politur privatim nach, Sp ftark iſt 

e Tradition der autoritativen Monarchie. | 

= Herten aus diefer „realpolitiihen“ Welt, die fich in Deutfchland 

nicht ganz klar umriſſen darftellt, Herren dieſer weltmännifch-libe- 

ralen Einftellung lächelten nahfichtig-überlegen über den jungen 
| mente auf der Reichsſchulkonferenz. 

Und die wenigen, die diefen Menfchen jehr, jehr ernjt nahmen, 
hiefe haben noch keine Stätte, fie jind erjt im Begriff, aus ihrer jp- 
zialiſtiſchen Einftellung heraus die Lebensfchule, die Arbeits- und 
Gemeinſchaftsſchule, die Broduktionsfchule zu bauen. 

Noch reiner und unmittelbarer ftellen die Hochichulen ein Spiegel- 
bild der befig- und machtführenden Gefellfchaft dar. Auch fie tragen 
. die Erbichaft ihrer Gründung: Bwedinftitute zur Züchtung zunächit 
von Zuriften und Sheologen für die herrjchende Gefellfhaft der 
hochfamilialen Epoche. Die Hochſchulen, anfangs mehr univerfaler 

Art als Horte der einen gebundenen mittelalterlihen Weltan- 

ſchauung, wurden im 15. Zahrhundert immer mehr territorialen 

Sntereffen dienftbar, wurden zu Beginn des 16, Jahrhunderts in 

Deutſchland vom Humanismus erobert, um dann unter der Wärme 

der Reformation fih umzuformen und neue Schöflinge zu treiben. 

Dieſe erite große Epoche der reinen Geifteswiffenfchaften : der Theo— 

logie, Zurisprudenz und Philologie, diente in der Wirklichkeit jo un- 

bedingt der Herausbildung der Zeitideologien, daß die damals er- 
kannten rein „wiffenjhaftliden“ Wahrheiten noch heute idenlo- 

‚ giftifch einen verhängnisvollen Drud ausüben. 

Langſam eroberten fich auch die Mathematik, die Naturwiljen- 

ſchaften und die Medizin ihre Stellung im Zeitalter der praktiſchen 

und nüßlichen Einſtellung, und in der hochkapitaliſtiſchen Phaſe 
> trat die Technik ihren Siegeszug an, 

In welchem Maße die jogenannte abjolute Wifjenfchaft Produkt 

ihrer Seit, ihrer öfonomifchen Vorausſetzungen ift, kann man be- 
ſonders deutlich an der Geſchichtswiſſenſchaft erkennen. Angeblich 
ſucht der Hiftoriker objektiv, wie es geweſen, will die Vergangenheit 
darſtellen, will fie verjtändlich machen!, Im Grunde ift es gerade 
umgekehrt: der Hiſtoriker projiziert ſeine Zeitgedanken in die Ver— 


an erau, Soziologifche Pädagogit. 4 
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gangenbeit, formt fich die Vergangenheit. Zede Seit macht ſich ihre 
DBergangenbeit. 

Die Geſchichtswiſſenſchaft iſt alſo der Stammbaum-Fabritant, 
der den neuen Kräften in der Gefelljchaft zu einer Ahnentafel, zu 


einer Legitimierung verhilft!. Aus welchem „objektiven“ Grund 


hat man bis zur Revolution jeden auch nur des Opzialismus ver- 
dDächtigen Foriher aus dem Tempel der „vorausjegungsiojen“ 
Wiſſenſchaft getrieben, aus welchem „objektiven“ Grund ſchweigen 
99 % der Hiftoriter die Ergebniffe der materialiftiihen Gefchichts- 
auffaffung tot? Warum werden in den meijten religionsgefchicht- 
lihen Werten Rautstys Ausführungen über die Münjfterifchen Un- 


ruhen nicht zitiert? Alle dieſe Arbeiten von Rautsty, Mehring, 


Bernitein find ſyſtematiſch in Literatur und Rolleg totgefchwiegen 
worden. Es ijt Die unausgefprochene Verabredung, es ift der Ring 
der „bürgerlichen“ Gelehrten, die angeblich der vorausjeßungslofen 
Wiſſenſchaft dienen und die hier nicht einmal fubjektiv ſchuldlos find. 
Es muß das ganz deutlich immer und immer wieder gejagt werden, 
bis es den Profeſſoren in die Ohren gellt: ihr dient gar nicht der 


reinen Wifjenjchaft, ihr geht von bejtimmten Dorausfegungen aus, 


ihr wollt bejtimmte Ergebnifje haben. Dem ökonomiſch denkenden, 
dem ſoziologiſch gefchulten Forjcher find das feine Wunder, er weiß, 
daß jie in gewiſſem Grade jo handeln müfjen. Die Profeſſoren jind 


ja nicht an Snftituten, die ifoliert vom Sageslärm reiner Forſchung 


dienen, jie find an Inftituten, die dem Staat (d. h. der herrjchenden 
Geſellſchaft) fo und jo befhaffene Beamte liefern follen. Der Staat 
übt in der Praxis der Verhältniffe den ungeheuerlichiten Druck aus 
(er muß es fun, um feiner Selbjterhaltung willen), daß nur folche 
Männer lehren und prüfen, die ihm genehm find, die jtaatlich (ge- 
ſellſchaftlich) gebilligte Weisheit liefern. Denn die herrichende Ge- 
ſellſchaft fehict ihre Jugend auf die Hochſchulen. Dem Proletariat 
it jie verfchloffen, gegen eine Intellektualifierung des Proletariats 
wehrt jie fich verzweifelt. Und die Gefelljchaft hat wieder für et- 


. Das ijt an fi fein Dorwurf, das ift nur Feitjtellung. Man muß fih aber 


diejer Lage bewußt fein und darf nicht von Dorausjegungslofigteit ſprechen. 
Die Ahnungsloſigkeit der bürgerlichen Gelehrten über ihre eigene Lage iſt 
aber gerade bezeichnend für den Oruck der Ideologismen: ſubjektiv ehrlich 
glauben fie zu ſchieben und find doch allzu ſehr die Geſchobenen. 
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weige Schwierigkeiten, für Söhne des Beamtenftandes ufw., den 
Begriff des alademijchen Standes, einer eigenen akademiſchen Sitt- 
lichkeit erfunden, bat diefe Begriffe in den ftudentifchen Rorpora- 
tionen überjteigert und findet doch immer wieder Nachwuchs — der 


ei alles in Rauf nimmt, der noch ganz andere Zoche durchkröche als 


nur den ftudentifchen Komment und den ftudentijchen Ehrenfoder 
— weil ibm die Machtftellungen der Zukunft referiert jind, Die 
Geſellſchaft pflanzt fich in der Erziehung fort. 

Hinter all diefen Erziehungsgewalten jteht der Staat mit feiner 
Autorität. Vergeblich hat fich die bürgerliche Gelehrjamteit des 
19, Jahrhunderts abgemübht, das Rätfel diejer verjchleierten Statue 
zu lüften. Zn den wunderlihiten Widerjprüchen bewegt fich eine 
Anthologie folher Meinungen, bedingt durch rechtliche, theologische 
und fonftige Sdeologismen, je nachdem, von welcher Tradition die 
Verfaſſer gerade herfamen !, 

- Sn einem aber herrſcht Gemeinfamteit: fie gehen alle von „ide- 
alen Momenten“ aus. Selbjt Dr, Adolf Menzel gibt dies im „Hand- 
buch der Politik“ zu: „Zunächſt ereignet es fich nicht felten, daß in 


die Definition des Staatsbegriffes ein Merkmal Aufnahme findet, 


welches, wenn aud) vielleicht unbewußt, ein ideales Moment ent- 
hält.“ („Daß auch der prganifchen und der juriffiichen Staatstheo— 
tie ein ideales Moment zugrunde liegt, wird unten gezeigt werden. 
Die ſoziologiſche Staatslehre enthält gewifjermaßen ein negatives 
Ideal; fie malt den Staat der Vergangenheit und der Gegenwart in 
den düfterften Farben.“ 2?) Die energetifche Theorie jegt eine unzu- 
längliche Befchreibungdes Staates als feine Definition. Auf die ſozio— 
logiſche Theorie iſt Dr. Adolf Menzel, wie fehondie in der Rlammer zi- 
tierte Anmerkung zeigt, befonders jchlecht zu |prechen. Dennoch iſt fie 
die einzige, die Licht in dieje Wirrnis bringt: „Cs gibt zwei grundfäß- 
lich entgegengejegte Mittel, mit denen der überall durch den glei- 
hen Trieb der Lebensfürforge in Bewegung geſetzte Menſch die 
‚nötigen Befriedigungsmittel erlangen kann: Arbeit und Raub, 
eigene Arbeit und gewaltfame Aneignung fremder Arbeit“ (das 
„ökonomiſche Mittel“ und das „politifhe Mittel‘) ?, 


2 Man vergleihe die hübſche Zufammenftellung bei Franz Oppenheimer 
„Der Etaat“ (6.—10. Taufend) 1919, Seite 8 und 9. 
2 vgl, Oppenheimer a. a. O. ©. 16, 
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„Volkstum und Staat, Recht und höhere Wirtſchaft, mit allen Ent- 
wicklungen und Derzweigungen, die fie ſchon getrieben haben und 


noch treiben werden, entftanden gemeinjam in jenem Moment un- 
vergleichliher weltgejchichtliher Bedeutung, in dem zuerjt der 


- Sieger den Befiegten fchonte, um ihn dauernd zu bewirtfchaften.“ 


er. 


Als drittes Mittel, um zu Reichtum zu gelangen, fügt Müller-Syer 


das geneonpmijche hinzu, die Erbfolge." Dies geneonomifche 
Mittel kann wohl als die Methode bezeichnet werden, mit der die 
durchs politifche Mittel zur Herrjchaft gelangte Rlafje ihre Herrſchaft 


aufrecht erhält, folange es ſich um Landbefit handelt, und wodurch | 
fie fich in gewifjem Grade öfonomijiert. Durch die von der Ge— 


werbjtadt aus entfaltete neue ötonomifche Rraft der Geldwirtichaft, 
die jich jpäter zum Rapitalismus auswädjt, langfam eingeengt, 


jpäter mit ihr verſchmolzen, politifiert fich diefe vorwiegend ökono— 


miſch bejtimmte Doppelmacht in gewijjem Grade dann umgelehrt 


wieder durch das geneonomiſche Mittel, In rejtlofer Auswirkung 


führt dies Prinzip zum Derfall und Niedergang der Völker?. 


Nur wenn es gelingt, aus diejem bisher unentrinnbar geweſenen 
Gefchid oder Gefeß der Völker herauszukommen, nur dann kann 
auf eine neue Zukunft gehofft werden. Bisher war der Staat 


derorganifierteSchugder jhrantenlofen privatrechtlichen 
DBererbung, die teils „ökonomiſche“, teils „politifche“ Wirkungen 
auslöfte. Wenn wir diefe „Geneonomie“ zerbrechen —und andere 
Wege zu einer befjeren Zukunft gibt es nicht, dann muß alfo eine 


Entjtaatlihung eintreten. Sedesfalls muß fich der-alte Staats- 
begriff auflöjen, und Oppenbeimer jchlägt für gewiſſe Neubildun- 


gen (Neu-Seeland) und im Sinne jeiner BUFINDERSHLENG den : 


Begriff der „Freibürgerichaft“ vor. 
Diefe aus Oppenheimer und Müller-Lhyer erwachjene Theorie 


vom Weſen des Staates, wie er bisher in Erſcheinung getreten, be- 
zieht jich eigentlich nur auf die geſamte familiale Epoche, und bei 


näherer Prüfung würde ſich das überrafchende Refultat ergeben, 


Daß der Staat in der familialen Epoche Werkzeug der Familie, 


bei der Macht und Befit unbegrenzt zu vererben war, 
gewejen ijt, daß der Staat eine notwendige Begleiterfcheinung 


3 vgl. Müller-Lper, „Die Familie‘, &.265. 4. 4. 0.6. 46ff. 


37 


| Die Struttur der alten Gefellihaft 
3er fich differenzierenden Männerwelt ift (bei welcher Annahme 
ſich ftarfe Berührungen mit Blühers Theorie vom Männerbunde 
finden). Mit dem Serfall der Familie, mit der einſetzenden Diffe- 
renzierung der Frauen muß auch der alte Staat ſich zerſetzen. Müller- 
> Lyer deutet dieſen Zuſammenhang in jener treffenden Formel an: 
ESchwache Geſellſchaft: ſtarke Familie, ſchwache Frau; 
7 Gtarte Geſellſchaft: ſchwache Familie, ſtarke Frau“!, 
- Aus diefer Erkenntnis vom Weſen des Staates ergibt ji auch 
der Bufammenhang zwijchen Staat und Erziehungsmächten. 
Zutber und Paulus, beide von der hochfamilialen Phaſe her be- 
laſtet, beide aus dem Beginn fpätfamilialer Phaſen ſtammend, 
können fich nicht genug tun in der religiöfen Verherrlichung der 
Familie und des Familieneigentums, Es liegt in diefer ftarten Be- 
tonung der Göttlichkeit der Familie und ihres Erbrechtes doch ſchon 
die Angit vor anderen Möglichkeiten. Man fchaue in den lutherifchen 
Katechismus und feine Erklärungen, man ſchaue in die Paulinifchen 
Sprüche, die fie fügen, und wird auf Schritt und Zritt Belege für 
diefe Einftellung finden. Die Eltern find Gottes Stellvertreter auf 
Erden, fo werden die Rinder unterwiefen, die Lehrer wieder find 
deren Stellvertreter, alfo gleihfam auch gottähnlih. Die vater- 
rechtliche Auffaffung beberrfcht das Denken. Eigentlich hat er Ge- 
walt über Leben und Tod. Und über allen Bätern fteht der Lan— 
: — desvater, der Fürſt, der unmittelbar von Gott erleuchtet wird 2, 
„Es ziemt dem Untertanen, feinem Rönig und Landesherren fchul- 
‚digen Gehorſam zu leijten, und fich bei Befolgung der von ihm er- 
gehenden Befehle mit der Verantwortlichkeit zu beruhigen, welche 
die von Gott eingefeßte Obrigkeit übernimmt, und es ziemt ihm. 
nicht, an die Handlungen des Staatsoberhauptes den 
 Maßftab feiner beſchränkten Einfiht zu legen.“ (Minifter 
von VRochow auf eine Elbinger Adrejfe in Sache der Göttinger 
Sieben). „Goethes Schwiegertochter traf das rechte Wort, indem 
ſie ein poetifches Märchen von dem „Herrfherwahnfinn“ eines 
: chineſiſchen Kaiſers erzählte. Größenwahn, der an Gottesläſterung 


I 


S —— der Liebe“, S. 184, vgl. auch „Die Samilie”, ©. 542. 
2 2udwig XIV. vom $ürften: „Tenant pour ainsi dire la place de Dieu, 
= il ‚semble &tre he de sa connaisance“, (Euvres 2,283 (Lam- 
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ftreifte! Das war der Dämon, der allen diefen Fürften zur Geite 
jaß. Genährt von Schmeichlern, ri er gelegentlich auch die be- 
iheideneren Naturen auf den Shronen zu Handlungen und Er- 


Härungen fort, die nichts waren als Frevel und bei den Heinen Ver- 


bältniffen ihrer Macht, fowie bei ihren menfchliben Schwächen und 
Bedürftigkeiten fie und mit ihnen das monarchiſche Prinzip dem 
Spott und der Verhöhnung preisgaben.“! 

Friedrich Wilhelm IV. rüffelte höchftperjünlich die Profeſſoren in 
Rönigsberg i. Pr.: „Die Univerfität joll ein Herd des Lichts fein, 
ihre Lofung fei: Borwärts! Aber fie folge ihr nimmermehr auf der 


Serbahn des Rometen oder auf dem Wege der Feuersbrunft, Die 
von Dunkel umhüllt vorfchreitet. Die Früchte ihres Strebens ſeien 


Gottesfurcht — aller Weisheit Anfang, echte Treue, die da weiß, 
daß man dem Fürjten nicht dient, wenn man feine hohen Diener 
berabzieht.“ (1844) Alfo nicht nur der Fürft ift tabu, auch feine 
hohen Diener, und die Wifjenfchaft hat in Gottesfurcht dieſen Zu⸗ 
ſtand zu verherrlichen. 

Aber ſo fern liegen dieſe Dinge gar nicht: Wilhelm II. ſchreibt am 
25. X. 1895 an Nikolaus IL: „Was iſt nun die Folge zu Hauſe in 
unferen verfchiedenen Ländern, wo die Republikaner Revolu- 
tionäre de natura find und — mit Recht — behandelt 


werden als Leute, die erfchoffen oder gehängt werden 


müfjen?..... Vergiß nicht: Faure fit — ohne perfönliches Ver— 
ihulden — auf dem Throne des frangöfiichen Rönigspaares „von 
Gottes Gnaden“, deſſen Häupter franzöfifche Republikaner abge- 
ihlagen haben. Das Blut der Majeftäten liegt noch auf diefem 
Zande! Gieh es an, ijt es feitdem wieder glüdlich pder rubig ge- 
weſen? . . . . Nidy, nimm mein Wort darauf, der Fluch Gottes hat 
diejes Volk für immer getroffen. Ans chriſtlichen Rönigen 
und Raifern ift die eine heilige Bfliht vom Himmel auf- 
erlegt, den Grundfaß „von Gottes Gnaden“ aufrechtzu— 
erhalten.“ Und am 28. XI. 1905: „Meine Vertreter im Ausland 
treiben nur eine Politik, und das ift die meine.“ 

Angewandt auf die Erziehung geftaltete fih das Bild fol- 
gendermaßen®: „Auch die Pädagogik — im weiteiten Sinne Diejes 


ı Seorg Raufmann, „Polit. Geſch. Deutihlands im 19. Zahrh.,“ ©. 259, A 
? Nah Lampredt, „Oeutſche Geſchichte,“ 2, Ergänzungsband, 1. Hälfte, S. 425. 
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Wortes — mußte, bei dem konſequenten Denken des Kaiſers, 
einbezogen werden in das Syſtem der Beförderung nationaler und 
politiſcher Zwede durch die höchften Mächte der Rultur“ (lies: in 
das Syſtem des Schußes des familialen Erbrechts zugunften der be- 
ſitzenden Rlaffe auf Roften des Proletariats. Der Verf.). „Kann in 
diefem Zuſammenhang etwas noch harafteriftifcher fein als Der An- 
fang der perfönlichen Schulpolitit Wilhelms II. mit dem Erlaß vom 
1. Mai 1889, betreffend die Aufgabe der Schulen bei Bekämpfung 
der Sozialdemokratie? Da wurde den Gymnaſien vorgezeichnet: 
„In dem Gejhichtsunterricht ift die Entwidlung unferer ſozialen 
und wirtichaftlichen Verhältniffe insbefondere vom Beginn dieſes 
Jahrhunderts bis zur gegenwärtigen fozialpolitiihen Geſetzgebung 
darzuftellen. ... Die Belehrung über die Verderblichkeit der So— 
zialdemofratie hat hierbei, ohne in eine nähere Erörterung Der ſo— 
zialiftifchen Theorien einzutreten, an der Hand des gefunden Men- 
jchenverftandes zu erfolgen. Die Unmöglichkeit der fozialiftiihen 
Beitrebungen ift an den pofitiven Sielen der Sozialdemokratie 
nachzuweiſen.“ 
So wurde die Pädagogik — hier Direkt ausgeſprochen — ſonſt in— 
direkt durch den Druck der Behörden, vom Staate mißbraucht, um 
die beſtehende „Ordnung“ zu erhalten. Und völlig analog den 
staatlichen Machtverbältnifien vollzog fich der Abfolufismus an den 
Schulen. Althoff, ein Bismard in Hochſchulfragen, mißhandelte die 
preußiſchen Profeſſoren nach allen Regeln der Runft, ließ fie ſich 
gegenfeitig unterbieten; verjtand es dann allerdings, den Univer- 
jitäten gegen ihren Willen bedeutende Gelehrte aufzuzwingen. Er 
durchichaute das Bunft- und Eliquenwejen der Fakultäten — gibt 
es doch ganze Hochjchullehrerdynaftien, die mit Freundſchaft, Schü— 
lerfchaft und Verwandtſchaft die Univerfitäten beherrjchen (vgl. die 
germaniftiihe Wiffenfchaft). Die zünftige Verfaffung der Aniverfi- 
‚täten, getreue Entfprechung ihres mittelalterlichen Geiftes, hat es 
ja dahin gebracht, daß allgemein die Rede geht, der ſicherſte Weg 
zur Profeſſur fei die Einheirat — wie bei mittelalterlihen Hand- 
werfsmeiftern, deren Zahl feitgelegt war und in deren Reihen man 
bei Vakanzen nur als Sohn oder Schwiegerfohn einzudringen Aus- 
jicht hatte. | | | 
Der Abfolutismus im Bildungswefen fett ſich entjprechend nach 
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unten fort: die Direktoren der höheren Schulen ſind Autokraten mit 

guten Manieren und ohne ſolche. Sie repräſentieren die Auto- 
rität. Ein Schuldirektor hat recht, ein für allemal, gerade wie beim 
alten (und heutigen?) Militär der Vorgeſetzte. Wie darf man fich 


auch an den hoben Dienern der Fürjten verfündigen! Am ein- — 


deutigſten und ungefährlichſten find die ehrlichen Tyrannen, die mit 
ihrem sic volo, sic jubeo jeden Sweifel ob ihrer Einjtellung zur 
Selbjtverantwortung von Lehrer und Schüler abjehneiden. Oft 
ſehr tüchtige Beamtennaturen, mit denen man bei aller Gegen- 
jäßlichkeit der MWeltanfchauung doch ehrlich und gut austommen. 
kann. Biel jchwieriger find die Eonftitutionellen Direktoren — 


jtammt die erfte Klaſſe von Schultyrannen gewöhnlich gerader 
Linie aus der autoritären Altphilologie, jo ift die zweite vom libe- 


ral-mancheiterlichen Geifte angehaucht, gebärdet fih modern, um 
mit Hilfe der gut geölten Ronferenzmafcine unter dem Schein der 

Sadlichkeit ftets ihre Wünfche durchzudrücken. Sie wiffen fih jo 
gar hinter Voten der Elternbeiräte, hinter Befchlüffen der Schul- 
gemeinde zu verjteden, und es gehört ein geübtes Auge dazu, hinter 
der fcheinbar malellos glatten Leinewand, auf die die Röpfe des 
Rollegiums, der Eltern, der Rinder projiziert werden, die Ronturen 
des Direktors zu entdeden. 

Nur wenige verhalten fich in dieſen Fragen einfach fablib und 
torrekt, ohne den —— die Entſcheidung der REISEN zu — 
beeinfluſſen. 


Ganz genau ſo liegen die Dinge bei den Volksſchulen, nur = s 
daß bier die Tyrannis fich in der Regel noch ungehemmter aus- 


tobt und oft nicht einmal darauf Wert legt, den guten Schein 
zu wahren. | 

Und weiter ſtrahlt der Glanz der Autorität vom Direktor auf 
die Lehrer. Doch es muß um der Gerechtigkeit willen gejagt 


werden: es handelt fih bier nicht um befpndere Untertanen- -⸗· 


gejinnung der Lehrer, verglichen mit anderen Beamtenkategorien; 
der ganze Staat mit feinen Beamtenheeren in Poſt, Eifenbahn, 

Militär, Gericht ufw. uſw. pflegt diefen Geift; er it dem Weſen 
des Staates familialer Art eben innewohnend, nimmt natürlich 
in agrariihem Milieu unverfäljcht urjprünglichere Formen. an 
als in induftrieller Umgebung. 2 
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© Und die Rechtspflege jucht diefen Sn zu ſchützen. Typiſch 
dafüur iſt folgender Borfall!: 
Schuülerkontrolle. Die nur von Zugendlichen geſchriebene und 
he rausgegebene Beitfehrift „Der neue Anfang“, welche ſich befon- 
ders mit Schulfragen befaßt, enthielt in einer Rubrik, in der an 
> Heinen tatfächlihen Vorkommniſſen der Erziehungsbetrieb unferer 
höheren Schulen beleuchtet wird, folgende Notiz: 
Im Leibniz Gymnaſium Charlottenburg hat man zwei iden- 
| iſche franzöſiſche Überfegungen (abgeſchrieben) abgeliefert, und 
2 Der Heer Profejjor Braſſat gab (ohne den Schwindel zu merken) 
dem guten Schüler eine II, dem fchlechten eine IV.“ 
3 Deswegen verklagte der Vrofeffor den Herausgeber der Beit- 
3 jchrift wegen Beleidigung und übler Nachrede, Das Schöffenge- 
richt Berlin-Mitte ftellte feit, daß der dem Angeklagten obliegende 
Wahrheitsbeweis erbracht worden fei; insbefondere da der Pro- 
feſſor felbft zugegeben babe, er pflege die Arbeiten guter Schüler 
- nur oberflächlich zu korrigieren ; daß ferner die ohne jeden Rommen- 
tar erfchienene Notiz auch in ihrer Form rein fachlich fei. Dennoch 
verurteilte es den Angeklagten zu 30 M. Geldftrafe, weil diefe er- 
wieſen wahre Satjache in einer Schülerzeitfchrift erfchienen fei. 
= Dieſer ftehe das Recht der Tages- und Fachzeitfchriften nicht zu, auf 
Mißſtände hinzuweifen und zu deren Abftellung mitzuwirken ;denn 
die Jugend müfje „vor zerfeßendem Einfluß bewahrt werden“. 
Gegen diefes Urteil legte — wie uns mitgeteilt wird — der Ange- 
Hagte mit Erfolg Berufung ein. Es würde, wie der Verteidiger 
ausführte, die Wahrbeitsliebe der Jugend nicht gerade ftärfen, 
wenn man ihr wahre Satfachen des Schullebens durchaus ver- 
heimlichen müfje; ein Recht der Lehrer auf Immunität gäbe es 
nicht, mag man den Autoritätsgedanten noch fo fehr überfpannen. 
Außerdem überfieht das erjte Urteil völlig, daß heute der Einfluß 
der Zugend — und damit ihrer Zeitjchriften — auf Erziebungs- 
fragen nicht unerheblich geworden ift, wie fich 3. B. aus der Bei- 
ziehung Zugendlicher zur Reichsfchultonferenz und zu den Prü- 
ngsausſchüſſen des Lichtfpielgefeges ergibt. Der Verteidiger 
erreichte nicht weniger als 10 ee der en 


Melt am Montag,” am 15, —— 1920, 
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ſten Richtungen, die fich alle mit Schul- und Selbfterziehungsfragen 
beihäftigen. Das Landgericht fam daher, da es auch den Wahr- 
heitsbeweis für erbracht anjah und jenen Vertuſchungsſtandpunkt 
gegenüber der Zugend für unberechtigt hielt, zu einem Freiſpruch 
des Angeklagten und legte dem Profeſſor die Roften des a 
rens auf. 

Das erſte Urteil des Schöffen geuihls Berlin-Mitte wird ewig 
ein Denkmal dafür bleiben, bis zu welchem Grade unfer Bolt 
zufammen mit den Fachrichtern noch autoritätsgebunden geblieben 
ift in einer Seit, wo wir uns der freiejten Verfaſſung der Welt rüh— 
men. Spziologifch fehen wir hier aber ganz deutlich, wie ſich die 
väterliche Autorität mit der profeffpralen identifch fühlt und mit er- 
hobenem Finger erklärt: „Liebes Rind, du haft ja leider recht, aber 
du bift Doch jehr unbefcheiden, und deswegen muß ich dich rügen !“ 

Dieſer gefamte Autoritätstult des familialen Staates ift idenlo- 
giſch verbrämt mit den Begriffen der Mannentreue gegen den Für- 
jten, mit vaterländifch-nationaler Gefinnung. Für Menfchen diefer 
Denkungsart gibt es ja gar feine Möglichkeit, vaterländifch zu fehen, 
als durch diefen Rit an der familialen landesväterlihen Tür: als 
jähe ein Knabe durchs Schlüffelloch und ſähe ftändig den Uniform- 
rod jeines Vaters, der an der Innenfeite hängt, und glaubte, der 
Dater jei dauernd drinnen und verfperre ihm die Ausficht; fd wird 
diefen Leuten jeglicher Ausblid in Bolt und Menschheit duch den 
Fürftenrod verhängt, mag der Fürſt felber auch fortgegangen fein. 
Dazu kommt noch, daß fih die Begriffe „Fürft“ und „Held“ für 
MWenſchen diefer Pſyche identifiziert haben: fo wie den Rindern ihr 
Vater der ftärkite Mann ift — nad den Erfahrungen, die fie „von 
feiner Hand“ gemacht haben — fo ift dent großen politifchen Rindern 
der Fürft als Vater des Vaterlandes der ftärkite Mann der Welt. 
. Das kann hochpoetifheFormen annehmen, wiez.B.beiWalter$ler: 
„Wir find dem Rönig von Preußen verfchworen G 
mit Leib und Geele, wie wir geboren, 

Wer auf die preußifche Fahne ſchwört, 

bat nichts mehr, was ihm jelber gehört. 
Weh dem, der des Rönigs Wege ftört! 

Der Rönig von Preußen kann rubig geben, 
wohin ’s ihm gefällt. 
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Soweit ſeine ſeidenen Fahnen wehen, 
iſt ſein die Welt.“ 
Das iſt mit großer Reimfertigkeit in tauſend Zungen der 
Kriegslyrik verkündet worden — überall die gleiche Mentalität: 


das Volk klammerte ſich — eigenen Denkens und Arteilens ent— 


wöhnt — in der Stunde der Gefahr an die väterliche Autorität des 
Landesherrn. 

Und wenn wir die Auswirkung dieſer familialen Einjtellung bis 
in die leßten Geiftesjpiegelungen verfolgen, fp kommen wir auf die 
Fragen der gefamten Weltanſchauung religiöfer und philoſophiſcher 
Art. Die religiöfen Spiegelungen der familialen Gefellfchaftsord- 
nung find ohne weiteres verftändlich, Gott ift eben der pater fami- 
lias für die gefamte Schöpfung, ift das im Großen, was der Fürſt 
im Rleinen ift. Das Verhältnis Des Menſchen zu Gott ift das der 
„eben Rinder“ zum „lieben Vater“. Jedes Volk diefer Epoche 
glaubt der Joſeph oder Benjamin von Gott-Jakob zu fein. Die 
Ideologie des „auserwählten Volkes“ jpielt ja in England eine ganz 
bejondere Rolle. Aber auch der Deutfche pflegt dieſe fentimentale 
Gedantenreihe mit Inbrunft; man dente an den fürdterlichen Un— 
fug mit dem Wort vom deutfchen Weſen an dem die Welt genefen 


ſolle. Man denke an die Worte Fichtes: 


„Sp jeid unter allen neueren Völkern ihr es, in denen der Reim 
der menſchlichen Vervollkommnung am entjchiedenjten liegt, und 
Denen der Vorſchritt in der Entwidlung derjelben aufgetragen ift. 
Gebet ihr in Dieser eurer Wefenbeit zugrunde, jo gehet mit euch zu- 


gleich alle Hoffnung des gefamten Menſchengeſchlechtes auf Ret- 
tung aus der Tiefe feiner Übel zugrunde. ... Esift daher fein Aus- 


weg; wenn ihr verſinkt, jo verjinkt die ganze Menfchheit mit, ohne 
Hrffnung einer einftigen Wiederherftellung“ (1808 im Drud). Ge— 
wiß ijt es richtig, einem in Lethargie Verfinkenden zu jagen: wenn 
du Dich nicht aufraffit, ifts vorbei; da kann dir feiner helfen als du 
jelber, von deiner Willensentfcheidung hängt alles ab. Es bedeutet 
aber eine gewaltige, nur aus der überfteigerten Seelenerregung zu 


entſchuldigende, nur aus der foziologifhen religiöfen Erbſchaft ob- 
jettiv zu begreifende Läfterung der Menſchheit, fich jelber die Er- 
löſerrolle der Menfchheit zuzufprechen. Aber unfere Tage haben 


wieder ganz ähnliche früh- und bochfamiliale Rüdfälle geſehen, fo 


wie man bei den Rriegsandachten ein unwillkürliches Burüdgreifen 
vom fpätfamilialen Neuen Teftament auf das früh- und able 


liale Alte Teſtament erlebte. 


Dom Standpunkt moderner Ideologie aus hat Baul Göhre in | 
feinem wundervollen Buch „Der unbekannte Gott“ mit den brift-. 


lihen Ideologismen abgerechnet. Er fagt!: „Selbjt alle Die 


großen, reinen und unvergänglichen Verdienſte, Die das Chriften- 


tum in der Dergangenheit um die Menfchbeit fich erwarb, helfen 
diejem nun nichts mehr: der moderne Menſch erkennt fie alle freu- 
dig, dankbar und rüdhaltlos an und wendet fich dennoch mitleidlos 
von ihm ab, Er jteht immer ftill vor der Größe, Innerlichkeit und 
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Einfalt aller ehrlich frommen Chrijten, deren es auch in unferen z | 
Tagen natürlich noch manchen gibt — und fchreitet Doch alsbald 


unergriffen weiter, an ihm vorüber, über ihn hinweg, der ganz 
neuen Herrlichkeit entgegen, die feiner Seele Siel und Erwartung 
iſt. Auch auf Rompromiffe läßt er fich nicht mehr mit ihm ein. Wo 


lie verfucht wurden, fcheiterten fie doch. Das Schidfal des Ehriften- “ 


tums iſt bejiegelt; keine Macht des Himmels und der Erde wird es 


. mehr wenden. Seine Kraft ijt erjchöpft; das — Naturgeſet er⸗ 
füllt ſich auch an ihm.“ 


So deutlich die naive lutheriſche — des — ſich als 
Ergebnis der familialen Oenkweiſe darſtellt, und fo deutlich Diefes 


Luthertum heute als Ideologismus erſcheint, genau fo wie die an- 
Deren Formen des Chriftentums, fo ſchwierig ift dieſe Beobachtung 


beim philoſophiſchen Denken. 


Nehmen wir den Vater der neueren Philoſophie, Descartes 


(15961650, lebte vorwiegend im freien und blühenden Holland). 


Um zwei Bole kreift fein Denken: um die Gottheit und um das Ih. 4 
„Mit der Realität der Gottesidee ift aber für Descartes nun in der 


Tat das eigentlihe Prinzip und „Fundament“ auch der Objeltsge- n 
wißheit gewonnen, wie ihm die Gottheit felbft das gewiffefte Ob- 


jet der Erkenntnis iit. Die Gottheit aber garantiert nun auch die 


Gewißheit der übrigen Objekte. Denn vom volllommenjten Wein 
iſt alle Täuſchung ausgefchloffen; nicht jo zwar, daß esnihtinderr 


Macht und dem Können Gottes flünde, uns zu fäufchen; fondern jo, 2 
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daß ſein vollkommener Wille uns nicht täuſchen wolle. Täuſchen 
— können könnte uns der vollkommen mächtige Gott gewiß; aber ſein 
vollkommener Wille kann uns nicht täuſchen wollen“, 
Das Ih wird ausdem Denten als feiend erkannt (sum cogitans). 
& Das ZH wird als dem All, dem Makrokosmos, entſprechender 
WMikrokosmos empfunden, 
Lamprecht hat auch hier, wie ſo oft, das richtige Gefühl in der 
Beurteilung der geiſtigen Beziehungen, ohne zur vollen Konſe— 
quenz der Zuſammenhänge zu fommen; er jagt: „Für ihre (die 
Philoſophie des individualiftifchen Seitalters) Entwidlung machte 
fich vielmehr ein Bug geltend ähnlich dem, der in der Staats- 
lehre zur Gegenüberftellung von fouveränem Indivi— 
duum und fouveränem Staat geführt hatte, und diefer be- 
dingte die Deduktion“?. Hier haben wir in nuce die ganze gefell- 
R ihaftlihe Lage der Zeit: der familiale Staatsbegriff überjteigert 
ſich im Abjolutismus, in der polaren Gegenwirtung wächſt das 
Selbſtbewußtſein des Individuums, Entwidlungsteihen, die zur 
Zerſetzung und Auflöfung der familialen Weltanfhauung führen 
mußten. Man denke daran, daß zu der Seit, als Descartes feine 
 epochemahenden Derjuche veröffentlichte, Ludwig XIV. den 
Chron beitieg. 
Ganz eindeutig iſt die Situation bei Hobbes (1588—1679), der 
mit einem Wort als Philoſoph der abfolutiftifchen Stuarts bezeich- 
= ne werden kann, defjen Bhilofophie unmittelbar durch politifche 
Prrobleme beeinflußt wurde. Kein Philoſoph hat dem Abfolutis- 
mus ein fo überfehwängliches Loblied geſungen. Gelbjterhaltungs- 
trrieb ift das oberſte Geſetz. Zur Regelung der an ſich gegeneinander 
ſtrebenden Selbfterhaltungstriebe dient der Staat, der feine Auf- 
gabe nur erfüllen kann, wenn der einzelne auf alle Eigengewalt 
verzichtet, wenn der Staat omnipotent ift, 
4 Wenn man fich der Selbitzerfleifehung des englifchen Adels er- 
innert, dann hat man die gegeneinander ftrebenden Selbiterhal- 
tungstriebe (in ſchrankenloſer Seneonomie), und der Abfolutismus, 
der daraus erwachſen, vereinigt die Reſte um ſich zu gemeinſamer 
5 es a das von der Gewerbitadt ausgehende Br 


z — Bauch. Deutjche Geſchichte, Band 6, S. 188. 
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Prinzip, gegen das kapitaliſtiſch erſtarkende Bürgertum, bis ſie ſich 


in Erkennt nis gemeinſamer geneonomiſcher Intereſſen konſtitutio— 


nell verbrüdern — und der Philoſoph dieſer Geſellſchaftslage nach 
der glorreichen Revolution von 1688 ift John Locke ( 1704). 

So könnte man die Dinge weiter verfolgen. Die Emanzipation 
des deutſchen ökonomiſchen Bürgertums vertritt Kant, aber auch 
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ihn belaſtet noch die Tradition der familialen Phaſe, die praktiſche 


Vernunft. 

Ganz beſonders lockend wird das Problem, wenn es ſich um Per— 
ſönlichkeiten handelt, die zwiſchen zwei Menſchheitsepochen ſtehen 
und Züge zweier Welten tragen: Goethe iſt ein Kind der familialen 
Epoche und auch ſchon ein Vater der perſonalen. Groteske Gegen- 
jäße zwingt der titanifche Wille eines Nietzſche: hochfamiliale Ethik 
vergangenfter Tage und hochperfonale Ethik künftigiter Tage biegt 
ex mit trotziger Seele zueinander wie jener junge Riefe die Wipfel 
der Bäume, um feine Opfer zu zerreigen — ibn ſelber zerriß die 
auseinanderdrängende Rraft diefer unvereinbaren Mächte, 

Eine ſolche Analyfe bis ins einzelne durchzuführen, ginge über 
den Rahmen diejer Unterfuchung hinaus, fo reizvoll es wäre. 

Diefe Andeutungen müjjen genügen, um als bewiefen gelten zu 
lafjen, was vorhin behauptet wurde: auch die philofophiichen Sy- 
jteme find Geburten aus der GSefellfchaft, find der Reflex der ökono— 
mijchen Lage der Seiten. Auch fie werden zu FJdenlogismen, wenn 
jie erftarren und weiterhin auf der Geſellſchaft laften, fobald in den 
Gründen der Ökonomie das Zeitgebäude wankt und erjchüttert ift. 

Die Bhilofophen, die von dem Geift der werdenden Gefellfchaft 
künden und nicht nur Sprachrohr der herrſchenden Gejellfchaft ſind, 
werden von den Beitgenoffen infamiert und gebannt: die „voraus- 
fegungslofe“ Wiſſenſchaft jperrt ihnen die Tore, Das Martyrium 
eines Giordano Bruno, eines Spinpza, eines Schopenhauer, eines 
Niegihe zeigt das Verſtändnis der herrſchenden Gefellfchaft für 
jolhe Ründer des Werdenden. 

Sur Charafteriftit ein Bericht über das Leben Spinozas (1032 
bis 1677) (nah Bruns Bau): „Die Ronflikte mit der jüdischen 
Synagogengemeinde konnten nicht ausbleiben. Ihr NRefultat war, 
da ihn feine Anlodung zur Unterwerfung verführen konnte, die 
Ausftoßung aus der Gemeinde. Völlig vereinfamt und auf fich ge- 
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stellt, dabei krank und ſchwächlich, aller Hilfsmittel entblößt, lebte er 
dennoch ein ganz der Erkenntnis der Wahrheit gewidmetes Leben, 
wie es reiner und lauterer nicht gelebt werden kann. Am völlig un- 
abhängig zu fein, lehnte er au) die Unterſtützung einiger wifjen- 
ſchaftlicher Freunde, die ihm noch geblieben waren, ab und erwarb 
fich den Unterhalt feines Lebens, das keine anderen Bedürfnifje als 
die Selbitbelehrung hatte, duch Schleifen optifcher Gläſer. Pie 
Berfolgungen ruhten nicht. Wie Descartes, jo mußte auch Spinoza 
öfter feinen Aufenthalt wechjeln, his er im Haag zunächſt feine 
Ruhe fand. Als aber feine erften Schriften erjchienen, begann der 
Lärm in allen theologischen Lagern. Auch die chriſtliche Theologie, 
nicht bloß die jüdische, ward nun gegen ihn rege. Geine Freunde 
felbft wurden ängftlich. Vereinſamter denn je jtand er in der Welt, 
als er fein Hauptwerk vollendet. Schon das. Gerücht, daß es er- 
scheinen follte, verurfachte einen Aufruhr gegen ihn. Er konnte eine 
Wirkung diefes Werkes erjt von der Zeit nach feinem Tode er- 
hoffen, der ihn dann auch im Sahre 1677 von feinem körperlichen 
Leiden und feinen Verfolgungen erlöfte.“ ... 
Das ift der elementare, durch nichts gebändigte und gehemmte 
Haß der herrjchenden Gefellichaft, die mit allen Mitteln der Ge— 


walt öffentlicher und heimlicher Art, der Lüge und des Schmutzes 


‚den zu vernichten ſucht, der ſich in den Dienſt der kommenden Gene— 
rationen ſtellt. 

Die Aniverfitäten und Schulen weiſen ſolche Männer und 
Frauen aus ihren Hallen, dort darf nur ftaatlich konzeſſionierte 
Rebensweisheit verabfolgt werden, 

Diefe lautet in bezug auf die Erkennbarteit Gottes: 

„Sit Gott ertennbar? Rant (f 1804), Schleiermacher (f 1834) 
und andere haben dieſe Frage verneint. Dagegen hat der Pantheiſt 
Spinoza (} 1677) behauptet, das Wefen Gottes ſo genau durch— 
ſchauen zu können wie die geometrifchen Verhältnifje eines Drei- 
eds. Beide Anfchauungen find falſch. Gott ift für uns erkennbar; 
denn er hat fich uns geoffenbart (ſiehe S. 40ff.). In der Natur, im 
Geœwiſſen, in der Geſchichte können wir fein Walten beobachten ; am 
- meiften erſchließt uns die Heilige Schrift das Verſtändnis für un- 
fern himmlifchen Vater. Doch auch die gläubigjte Forſchung reicht 
nicht hinein bis in das innerjte Weſen Gottes; denn er wohnt ja in 
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einem Lichte, da niemand zukommen fann!. Unſere Gottes 
erkenntnis wird zunächſt durch unfere eigene bejchräntte menſch⸗ 
lihe Natur beeinträchtigt, fie ift alfo anthropomorphiſtiſch, und 
außerdem hängt fie von dem Maße ab, in dem wir uns Gott 
bingeben.“ — 

Der Abſchnitt ſtammt aus dem Buche: „Die evangeliſche Reli- ” 

gionsfakultas. Hilfsbuch zur Erlangung der Lehrbefähigung für 
evangeliihe Religion, vornehmlich in den mittleren Rlaffen der 
höheren Lehranftalten“, es ift 1906 zuerft erfchienen und heute noch 
das Paukbuch zum Eramen und enthält die amtlich erwünjchte 
Überzeugung für gute Untertanen und Oberlehrer, | 

Don feiten der katholifchen Kirche find derartige „Sebunden- 
beiten“ nicht weiter erjtaunlich, und dennoch ift es von hohem In- 
tereffe zu ſehen, wie rein fich hier hochfamiliale Einftellung er ⸗ 
halten hat: 

„Primo igitur ad studia quod attinet, volumus probeque man- 
damus ut philosophia scholastica studiorum sacrorum fun- 
damentum ponatur ... Quod rei caput est, philosophiam schola- 
sticam cum and praescribimus, eam praecipue ET 
mus, quaea Thoma Aquinate est tradita, 

His omnibus praeceptionibus tum nostris tum decessoris nostzt 
oculos adiici oportet, cum de seminariorum vel universi- 
tatum catholicarum moderatoribus et magistris eli- 
gendis agendum erit. Quicumque modo quopiam modernismo 
imbuti fuerint, ii, nullo habito rei cuiusvis respectu, tum are- 
gundi tum a docendi munere arceantur; eo si iam funguntur, 
removeantur?,“ 

Die ſcholaſtiſche Philoſophie, vor allem die des Thomas von 
Aquino, ift alfv die Grundlage eines guten Ratholiten, wer des Mo- 
dernismus irgendwie verdächtig ift, joll rüdfichtslos von Leitung 
und Lehre an Seminaren und Univerfitäten ferngehalten, 
wenn ſchon im Amte, entfernt werden. 

Die bejcheidenen Verſuche aber, die bisher gemacht worden ſind, 
philoſophiſche Grundbegriffe und Syſteme an höheren Schulen zu 
erörtern, gipfeln in Rant und deſſen „praftifcher Vernunft“, gerade 


ı 1. Timoth. 6, 16. Vgl, auch Zoh. 1, 18: Niemand hat Gott je gejehen ufw. m 
2 Enznllita Paloendı dominici gregie", 8. September 1907. | 
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alſo in dem, wo Kant von Vergangenheit am ſtärkſten belaſtet iſt. 
Der Heine Leitfaden von Debo! ſchließt: 


„Deshalb glauben wir an an ein allgerechtes und allmächtiges 
Weſen, das in einer jenfeitigen Welt den Ausgleich zwiſchen der 
Würdigkeit zum Glüd und dem tatfähhlichen Glüd herſtellt. 


- Dann wägt, die Wagſchal' in der gehobenen Hand, 
Gott Glück und Tugend gegeneinander gleich; 
Mas in der Dinge Lauf jett mißklingt, | 
Tönet in ewigen Harmonien.‘ 


Die Eriftenz eines folchen, ganz aus der Rette der Erjcheinungen 
gelöften Wefens, Gottes, läßt fi in keiner Art beweifen, jo wenig 
als ihre Unmöglichkeit. Aber fie ift ein Poftulat, eine Folgerung, 
die fich aus unferer fittlihen Natur ergibt, d. h. dann ergibt, wenn 
wir in der Welt einen Sinn und eine Vernunft anertennen, Da 
aber, wie wir fanden, auf dem Entjchluß zu Diefer Anerkennung zu- 
legt auch das Zutrauen zu unferer theoretijchen Vernunft beruht, 
fo darf er auch der praftijchen als Grundlage dienen.“ ? 

Dem gegenüber vergleiche man Paul Göhre: 

„Gott ijt allmäctig,“ jpricht der Chrift. „„Höre, Chriſt, nicht all- 
mächtiger als ich; und feiner von euch vermag Das Gegenteil zu be- 
weijen,““ antwortet er. „Aber er tut Wunder!“ „„Zafte jedes 
Wunder an, und es zerfließt zwifchen deinen Fingern.““ „Gott ift 


allwiſſend.“ „„Das verfünden Ehriften, die von ſich ſelbſt geftehen, 


daß wir nichts wiffen können — und wiſſen und jagen doc, daß er 


allwiſſend ſei!““ „Gott ift ewig.“ „Was ift ewig? Gag’ mir, 


Ehrift, was ift Ewigkeit? Du ſchweigſt? Sp ſchweige aud vom 
ewigen Sein Gottes, denn ſonſt weißt du nicht, was du redeſt.“ 

Hier Hingt die Stimme der werdenden Menſchheit; inden amt- 
lihen Lebrplänen für die Lyzeen, Oberlyzeen und Studienanftal- 


ten in Breußen von 1908 heißt es: 


„Unterftüßt von der Gejamttätigteit der Schule verfolgt 
der evangelifche Religionsunterriht das Biel, die Schülerinnen 
durch Einführung in die Heilige Schrift und in das Bekenntnis der 
Gemeinde zu einem ihrer Reife entjprechenden Verftändnis und zu 


2 Leipzig 1915. 
2 Man vergleiche zu diefem Schluß die früher erwähnte Dedultion von Descartes. 


Kawerau Soziologiſche Pädagogit. 4 
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lebendiger, religids-fittliher Aneignung Des evange- 1 
Sen Chriftentums zu erziehen“ uſw. = 
Die Hefellihaft pflanzt ſich in der Erziehung fort; Die alte Gefell- = 
fchaft übermittelt die ihr heiligen Zdeologismen, die werdende 6er 
fellfchaft ringt um ihre Zdeologie. Die alte Gefellihaft wirft der 
Jugend ihre Zdeologismen: Net, Moral, Stand, Vaterland, Re- . 
ligion und Bhilofophie zwijchen die Füße wie Knüppel, um fie zu 
Fall zu bringen vorm Götzen des familialen Geijtes, die neue Ge— 
jellfchaft ift werdend und fühlt fih in diefem Werden wejensver- 
wandt mit der Jugend, hat keine Dogmen und feften Wahrheiten, 
fondern ift fuchend und fämpft um die neue Sdeologie, umdieneue 
Erziehung. Immer aber handelt es fih um die Zukunft, um Den 
Erben, immer handelt es ich um die ——— 


Die Struttur der heutigen Zugend 


| 2. Kapitel: 
Die Struktur der heufigen Jugend. 


Die Lage der heutigen Zugend wird natürlich in allererfter Linie 
bedingt durch die ökonomiſche Lage des Elternhaufes, und damit iſt 
die Zugend unter die im vorigen Rapitel gejhilderte Herrichaft der 

Zdeologismen gejtellt, die nicht nur die bürgerliche Gefellfchaft be- 
laſtet, jondern die bis tief hinein in die proletariſchen Eltern- 

bäufer wirkt. Entjprechend der ſchon oben angedeuteten geifti- 

gen Haltung weiter Kreife, Die früher durchaus zur bürgerlichen 

Geſellſchaft zählten, heute zum Proletariat geworfen find, aber 
noch die Zdeologismen ihrer Vergangenheit als „koſtbarſte“ Erb- 

ſchaft mit ſich jchleppen, entjprechend dieſer Haltung ift das Wort 
vom bourgeois mit negativem Vorzeichen berechtigt. 

Dieſe Bedingtheiten und Laften werden für den größten Teil der 
Zugend gerade darum unerträglich, weil fie fowiefo in der eigenen 
 Entwidlung den Entwidlungsgang der Menjchheit, fpeziell des 
eigenen Volkes, kurz wiederholt, und weil fie durch den Drud der 
an tings herrjhenden Zdeologismen im Wachstum gehemmt wird, fo 

daß eine Überwindung der „Bürgerlichkeit“ faft unmöglich wird. 
Die Jugend wiederholt am eigenen Leibe den Entwidlungsgang 
der Menſchheit, bejonders den der familialen Epoche und muß, falls 
fie gefund und lebendig bleibt, hindurchfchreiten bis zur Gegen- 
wart, bis an die Schwelle der perjonalen Epoche. Die ganze Um- 
welt ijt voll von familialen Fdeologismen. Was Wunder, daß die 
meiften Zugendlichen nicht die Rraft haben, diejen doppelten 
Rampf im Innern und in der Außenwelt jiegreich zu führen, daß 
die Lajt der Außenwelt fich jo ſchwer auf die inneren Kräfte legt, 
daß fie erlahmen. So bleibt ein großer Zeil unferer Zugend auf 
dem Standpuntft der familialen Entwidlungsitufe ftehen, wird ftarr 
und innerlich tot, und diejer Zugend Nachkommen werden fpäter 
von neuem den gleichen verzweifelten Rampf fämpfen. Bis doch 
hier und da eine Familie nach der anderen vom neuen Geifte er- 
obert wird und dann die Rinder ſolcher Häufer in anderer Lebens- 
luft aufwachien, die ihre Entwidlung nicht hemmt, fondern fördert. 
Dieſes biogenetifhe Geſetz ift von außerordentliher Bedeu- 
tung wen allein wegen des ungeheuer ſtarken Lebensprozeifes, 
es 4* 
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den junge Menſchen im Vergleich zu älteren dabei erleben. Man 
denke ſich: Jahrtauſende der Menſchheitsentwicklung werden etwa 
bis zum 21. Lebensjahr im Sturmſchritt durcheilt! Und wie kriecht 
nachher die Entwicklung weiter, wie unendlich langſam. Wie müh- 
jam wird nur ein Zußbreit des Zukunftslandes erobert! Was 
macht nicht ſchon im erjten Lebensjahr das Rind für eine gewaltige 
Entwidlung durch: vom ganz Animalifchen bis zum Erwachen der 
Geijtigteit, bis zu den entzüdenden Spiegelungen zarten Geelen- 
lebens auf dem weichen Gefichtchen. Was ift, verglichen mit dem 
Sprechenlernen, alles, was der Menjch im jpäteren Leben leijtet! 
Aber in alldiejen Aufgaben unterftüßt ihn allerdings die Solidarität 
der gefamten Gemeinfchaft, während er bei weiterer Entwidlung 
immer mehr aus dem großen Haufen herausfommt, um, falls er 
lebendig bleibt, fchlieglich unter die Spiten-Batrouillen der Menſch- 
beit zu geraten, wo er endlich ganz auf fich felber geftellt ift und in 
unendlicher Bereinfamung in unbetanntes Land dringt. | 

Natürlich erhält dies biogenetifche Gefet feine befondere Färbung 
zunächſt Durch die nationale Spielart der Menfchheit, innerhalb 
deren der Zugendliche erwächſt und endlich durch die familiäre 
weitere Nuancierung. In den meiften Familien ift ja nur eine 
außerordentlich Schwache bewußte Familientradition vorhanden; 
über die Großeltern hinaus reicht das Gedächtnis der Familien 
äußerft felten. Und doch würde eine genaue genealogijche For- 
ihung bier wichtigjte Aufichlüffe geben können. Natürlich darf fie 
fih nicht auf den namentragenden Mannesitamm befchränfen, 
Sonſt fommen wir zu fo unzulänglichen Refultaten wie bei der 
Habsburger Unterlippe, die fich trotz ſtarker Inzucht nur bei 18 von 
139 Mitgliedern finden foll.! Nach der Chromofomentheorie er- 
gibt fich für die befruchtete Eizelle nach den Berechnungen v. Gru- 
ber’s und Rüdins die Möglichkeit von 16,7 Millionen Rombina- 
tionen. | ' 

Don einem Elternpaare könnten alfo, rein mathematifch gejpro- 
en, über 16 Millionen verfchiedenartige Rinder abjtammen 2. 
Man vergegenwärtige fich dazu, Daß jeder Menfch, bereits in der 
17. Generation, von ihm aus rüdwärts gezählt, aljo etwa im 


2 Nach Heinrich Bayer, „Vererbung und Raffenhygiene“, zitiert bei Müller-Lyer, 
„Die Zähmung der Nornen, 1. Zeil, S.67—68. ? Müller-Lyer, ebendort S. 69, 
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14. Jahrhundert, rund 80000 Ahnen hat, natürlich unter der rein 
theoretischen VBorausjegung, daß nirgends DBerwandten-Ehen vor- 
liegen, die in Wirklichkeit außerordentlich häufig find. 

Eine Bedeutung für langfame Beeinfluffung des Spermas oder 
des Eichens kann wohl nur dann in Frage fommen, wenn in diefen 


© Familien bei ftarter Inzucht ganz beftimmte Bejchäftigungen 


dauernd betrieben werden, nicht nur durch 2 oder 3 Generationen. 
Dielleicht aber ift folgender Einzelfall doch von fpmptomatifcher 
Bedeutung. Aus der Familie, von der wir oben den Bildungsgang 
des 1754 verftorbenen Mitgliedes und Elbinger Patriziers zi- 
tierten, liegen genauere Angaben über die Ahnen vor. Da ergibt 
jih, daß für 9 Generationen (von c. 1600— c. 1900) unter 35 
. männlichen beruflich befannten Ahnen 15 Geijtliche, Lehrer und 
Organiſten find. Und es ift jehr wahrjcheinlich, daß die Ziffer ſich 
noch bedeutend erhöhen würde, falls genaueres Material da wäre, 
Bei einzelnen Strängen diefer Ahnentafel liegt ein durch 5—6 
Generationen nachweisbares akademiſches Studium vor, und 
dieſes Studium ift in einer Reihe von Fällen durch 3 bis A Genera- 
tionen ſtark theologifch beftimmt. Gewinnt es dann nicht eine 
eigentümlihe Beleuchtung, wenn ein 1214jähriger Sprößling 
Diefer Familie, Untertertianer, in einem Briefe um das Zahr 1900 
ſchreibt (attenmäßig nach Stil, Rechtfchreibung ufw.): 
Meine liebe alte Herzensmutter!!! 

Zebt, nachdem Rarl endlich angefangen hat, Pir fein Herz aus- 
zufchütten, fühle ich auch das dringende Bedürfnis, dasjelbe zu 
thun. Sch wollte es fchon lange mündlich thun, aber es fam mir 
immer fo fomifch vor, wenn ich Dich rufen follte abends im Bett, 
um Dir mein Herz auszufchütten, weil ich immer dachte, was foll ich 
jagen, wenn Wutter frägt, was ich will? Und wenn ich Sonntags 
in Deine gute Stube dazu fommen wollte, war es mir fo, als ob 
meine Rehle zugefchnürt wäre. Es ift eigentlich fomifch, daß wir, 
obgleich Du noch garkeine Antwort gegeben haft, und obgleich wir 
garnicht wiffen, wie Du es aufnehmen wirft, Dir unfre Herzen aus- 
ihütten, Aber ich habe den Heiland gefragt und da habe ich die 
völlige Gewißheit, Du wirft mir verzeihen, daß ich bis jet noch 
nicht angefangen habe, und wirft mich ganz verjtehen. Zebt lerne 
ich auch erjt fennen, wozu man feine Mutter hat, früher dachte ich, 
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St. Lina wäre doc eigentlich ebenjo nett wie Du, und mandmal 
jhentt fie mir auch noch) Geld, wozu hat man da noch ne Mutter? 
Man kann ja ebenfo gut ſo auskommen! Aber jet merke ich erft, 
was wir an unferer Mutter haben! Durch die Geſchichte, die Dir 
Karl ſchon erzählt hat fam es auch, daß ich nicht wagte. mi Dir an-. 
auvertrauen, was für Dich (glaube ich) befonders hervortrat als wir 
(Deiner Anfihbt nah und wie Du es nannteft) „Geheimnis— 
trämerei“ trieben. Hierzu war der Grund folgender: Sn dem lebten 
Dierteljahr war ich in der Echule (im Verhältnis zu meinen früher 
- ren Leiftungen) bedeutend ſchlechter geworden, jo daß eigentlich 
wenig Hoffnung blieb (für mich) erjter zu bleiben. Mir war aber | 
ber Gedante fo fchredlich, wenn ich mir ausdachte was die Jungs @ 
aus meiner Rlafje, Tante Lina und alle Verwandten und Belann- € 
ten hauptfächlich aber ihr dazu jagen würden wenn ich runter fäme. 
Du mußt nämlich wiffen, daß ich ganz entfeglich ehrgeizig bin (ic 
glaube, das wußteſt Du noch nicht) und da habe ich die halben 
Nächte wach gelegen, immer von dem Gedanten verfolgt „Wer 
wird erfter werden, Müller oder ih?“ Aber nicht nur in der Nacht, 
jondern auch am Tage verfolgte es mich wie ein Gejpenft, ſo daß ich 
mir fo viel wiemöglich Zerjtreuung fuchte, denn bloß dann wich das 
Geſpenſt zeitweilich (daher kam es auch, daß ich immer fo traurig 
war, wenn Du mir nicht erlaubteft, mehr denn 50 Seiten! zu 
lefen, und daß ich auch oft dies Gebot übertrat). Aber [hliegih ger —— 
lang es mir durch die Hülfe des Heilands, zwar auch bloß duch Auf -· 
gebung der halben Nächte, die Bitte „Dein Wille gefhehe, wie im 
Himmel alfo auch auf Erden“ zu verftehen und mich ihr zu unter- 
werfen. Zwar koſtete daß ſehr viele Rämpfe und ganz fie zu ver- 
ſtehen, gelang mir auch erjt in der legten Echulwoche. Um jo größer 
wat, wie Du Dir denken kannft, die Freude, als ich doch erſter blieb. 
Zwar war am Senfurentage ſelbſt meine Spannung nicht groß, 
denn wir hatten ja auf dem Zettel von Herrn N... unfre Rangord- 
nung fchon gefehen. Und daraus kannſt Du Dir auch meine große 
Freude erklären, als es hieß, es ginge nad T., raus aus Schwer- 
mütigteit und Traurigkeit in die frifche, freie Luft. Und meine 
Hoffnung bat fich nicht (Inbetreff €.) getäufht. Außerdem be- 


1. Yus Karl May! Das ergibt fih aus weiteren erhaltenen Stiefen. | 
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wirkte die Geheimnisträmerei einen immer breiter werdenden Riß 
zwiſchen Rarl und mir, Das kam daher, daß wir beide den Heiland 
auf verkehrten Wegen ſuchten. Wir ſprachen noch gejtern nach- 
mittag zufammen darüber, und Rarl fagte, er wäre damals zu ſehr 
Geſetzesmenſch (alfo in der Weltgefchichte [angewandt auf uns d as 
WMönchtum) gewefen während ich zu ſehr freifinnig wurde und es 
mir auf Meine Sünden nicht mehr anfam, weil ich zu fehr mit 
großen Rämpfen beichäftigt war. Leider erweiterte fich der Rip 
auch noch in diejen Ferien, weil feiner von uns von feinem ver- 
meintlich richtigen Weg abweichen wollte, aber Gott fei Dant ift 
dieſer Riß durch das Büchlein „Sage es Zeju“ verjhüttet. Das war 
nämlich ganz wunderbar, wodurd ich Sage es Zefu befommen 
habe und Gottes Führung und des Heilands Hand war wieder fo 
Deutlich zu ſehen. 
Es wird dann noch berichtet, wie fich diefe Führung Gottes voll- 
305, wie der Bub, nach Lektüre beim Großvater ran: auf diejes 
— asien ſtieß. 
= Wir halten diefen Brief für —— in mehr ala einer Be- 
\ ziehung. Zunächſt die typiſchen Angſtzuſtände, die Hemmungen im 
Zugendlichen, wenn er ſich einem Erwachſenen gegenüber aus— 
Sprechen ſoll: die Kehle iſt ihm wie zugeſchnürt. Er weiß genau, 
wenn er mit feinem quellenden, fpontanen Leben fommt, fohüttet 
ſich fofort die ausgefiebte Logik pulverifierter Zdeologismen hinein 
and verfchüttet feine Gründe. Es ift ganz offenbar, daß es hier die 
Diſtanz von der Heimat ijt, das Entrüdtfein, was ihn über dieſe 
Hemmungen binweghebt, was ihm hilft, an die richtige Aufnahme 
feiner Worte zu glauben. Zn diefem Abjtand wird ihm zum 
erſten Male klar, was Mutterliebe ift, in der Nähe und Wirklichkeit 
iſt das augenfcheinlich nicht fo deutlich geworden. Zu dem Drud, 
der von ſeiten der Mutter auf dem Tertianer laſtet, kommt der Drud 
der Schule, der ihn, den frübreifen, für die Rlaffe zu jungen und 
doch wieder merkwürdig alten Rnaben doppelt trifft: ijt er doch 
durch die Erbſchaft der Väter mit befonderem Ehrgeiz wifjen- 
ſchaftlicher Leiftungen belaftet. Und nun die religiöfe Seite: der 
Runabe ift mit feiner Entwidlung offenbar in die hochfamiliale 
Phaſe eingetreten: das religiöfe Erlebnis ift bei ihm zündend ein- 
geſchlagen. Zn der FZrühfamilialen hat er halb heidniſch, halb naiv- 
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unbewußt gelebt, er nennt es felbjt „freijinnig“, es ſei ihm auf 
Heine Sünden nicht fo jehr angelommen. Nun fieht er unter dem 
religiöjen Erlebnis die Berhältnifje wie neu, fieht in der Mutter die 
göttlich gefegte Ordnung und erkennt fie, ſpürt das Entwidlungs- 
gejet bewußt (gewiß angeregt durch den älteren Bruder), beachtet 
zum erften Male Unterfchiede — differenziert fich. Und ganz ge- 
wiß nimmt dies Erleben fo jtarfe religiöfe Formen an, weil in der 
Familie ein fo ausgejprochener Einfchlag religiös-theologifcher Art 
ift. Zn anderen Familien würde fich diefer Einfchnitt vielleicht als 
neues fünftlerifehes Sehen und Geftalten dofumentieren, in an⸗ 
deren als Durchbruch technifch-bauender, bafjtelnder Anlagen. 

Ein eigenartiges Zeugnis dieſes hochfamilialen religiöjen Er- 
lebens in Schülerherzen bietet das Büchlein: „Zejus in unferm 
Schülerleben“, Bilder aus einer Zugendbewegung von UdoDdegen- 
 feld!, Einige Stichproben (Chronika pag. prim.): 

„Der Rreis ift ungefähr am 15. März 1909 entjtanden (Rand- 
bemertung: wie nachträglich feitgeftellt wurde, ift er am Mittwoch, 
den 17. März 1909, entitanden). Der Unterprimaner Siegmund 
König verfammelte von Zeit zu Seit in feiner Wohnung, Aufgang- 
ftraße 9, II, lints, Edzimmer, einige Gymnaſiaſten, um durch ge- 
meinfame Bibelbejprechungen nähere Beziehungen zu diefen zu be- 
tommen. Als Text wurde das JZohannesevangelium gewählt.“ ... 

„Anferm ‚Organifator‘, dem mit dem Schnurrbart, fagte mal 
einer feiner Rameraden: ‚Du, du wirjt aber mächtig orthodox.“ 
Wir haben nichts davon gemerkt, wenn er in feinem gelben Afri- 
faneranzug mit der Mandoline bei uns ſaß und fang. Sein höchſter 
Ton war das Grund-C.“ 

„Anterm 4. XII. Es —— nochmals das —— ange⸗ 
ſchnitten.“ 

Unterm 15. und 22. Januar 1910: „Sodann fand unter fünfzehn 
Leuten eine Diskuſſion über das Tanzen ftatt. ... Die Frage 
konnte jedoch wegen Zeitmangels noch nicht beendet werden und 
wurde auf die nächſte Zufammentunft vertagt.“ 

Später (über das Tanzen): „Die Mehrzahl we war e bagegen, weil 
fie unfer neues Leben bejahte, in morgenfrifcher Einfeitigteit. Dies 
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aber bejaben hieß für uns damals das Tanzen verneinen. ... Da 
poolterte einer dazwischen ... „Sch tanze fehr gern, tanze auch oft; 
aber was das Ekelhafte dabei ift, das find die aufreigenden Zoiletten 
der Mädchen. Sonſt, das Tanzen an fih möchte ich nicht mifjen.“ 
- ,3a,* hielt ihm einer entgegen, ‚Dann tanze doch ‚an ſich‘.“ — — 
Man vergleiche hierzu folgende Anſprache: 
„Liebe Rongreganijtinnen! | 

Eins der beliebtejten unter den fo gefährlichen MWeltvergnügen iſt 
der Tanz. Darum ein paar Worte über die N des Tanzes 
für die Tugend der Reinheit. 

1. Es läßt fich nicht leugnen, daß es Tänze gibt und geben kann, 
die erlaubt und gefahrlos find. Von diefen rede ich nicht, fondern 
nur von den gefährlichen Tänzen, wie fie heutzutage jo oft find. 

2. Smmer und überall ift die Gefahr des Tanzes für die Tugend 
der Reinheit anerkannt worden.“ 

(Folgen „Beweife“ aus dem Altertum „nemo saltat nisi ebrius“‘, 
aus der hriftlichen Zeit, aus Bibel und Rirchenvätern: „Der welt- 
lihe Tanz ift nichts anderes als ein Kreis, deſſen Mittelpuntt der 
Teufel und deſſen Umkreis feine Sklaven find; daher ift felten oder 
vielmehr nie ein Tanz ohne Sünde“ — fo der heilige Rarl Borro- 
maus, — aus der Natur des Tanzes — finnlicher Reiz in der An- 
näherung beider Geſchlechter, Ballkleid und Tanzweifen, Nachtzeit 
und Heimweg, finnlihe Mufit, erhigende Getränte ufw.). 

„Z3. Sit der Tanz für dich nächte Gelegenheit, jo darfſt du nicht 
tanzen. Sit er das aber nicht, fo magjt du tanzen. Aber tanze: 

a) mit „guter Öprbereitung“; 

b) tanze wenig, (Beleg) 

c) mit guter Nachbetrachtung. Pie heilige Adelheid flidte 
nad) dem Tanze an ihrem Leichenkleide.“ 

(4, Beifpiel aus dem Leben des hl. Aloyſius 3; 

„Rongteganijtin, ſchau oft in dieſen Spiegelder —— 1“ 

Diefe Anſprache ift dem „Handbuch für die Leiter der Maria: 
nifchen Rongregationen und Sodalitäten“ entnommen, das Rektor 
Rohannes Dahlmann 1903 in zweiter Auflage mit bifchöflicher Ap- 
probation erfcheinen ließ. Die Anzahl der Rongregationen betrug 
nach dem Verfaſſer am 1. Januar 1900: 23718 mit über 7 Milliv- 
nen Mitgliedern. 
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Erleben wir in dieſen Diskuffionen der deutſchen Jugend zu Be- 
ginn des 20, Zahrhunderts nicht kurz mittelalterliche Broblematit? 
Sind es nicht familiale Hemmungen ftärkfter Art, die hier von 
neuem überwunden werben müffen, por denen fo unzählige diefer 
jungen Menfchen dann erjchöpft liegen bleiben? Ganz zweifellos 

‚wirkt bier das biogenetiſche Geſetz fih mit doppelter Wucht 
aus, weil die Familien- und Schultradition der fonfejfio- 
nellen Schulen die allgemeine Entwidlung in ganz bejtimmte 

Bahnen zwingt und feſthält. Doch wäre es eigentlich Aufgabe 
einer biologifchen Pädagogik, dieſen Vorfragentompler der 
Dererbung und BVerſtärkung phnfifcher und pfochifcher Anlagen u 
unterfuchen. ! Da wäre Die Frage der doppelgefchlechtlihen Stu 
tur jedes Menjchen zu erörtern, da wäre der rhythmiſche Ablauf des — 
Lebens näher darzulegen. Aus der erſten Frage erwachſen die fr 
genſchwerſten Tatſachen — nicht nur auf dem Gebiete der jpg 
nannten feruellen Srrungen, fondern auch auf dem pofitiven der 
künſtleriſchen Beanlagung, der Links- und Rechtsbetontheit des 
menj&lichen Rörpers (Lintshänder!); aus der zweiten ergeben kb 
die wichtigſten Schlüffe auf Gejegmäßigfeit alles Lebensablaufes. 
„Was ift erfchütternder als die Satfache, mit der ich Gie ein früberese 

Mal bekannt gemacht habe,“ jagt der befannte Berliner Arzt Wir 
beim Fließ in feinem Buch „Dom Leben und vom Tod“? — 

„was ijt erfehütternder als die Satfache, da das Geburtsdatum der | 
Enkel und Urentel vom Todestage der Groß und Urgroßmutterr _ 
zeitlich und ziffernmäßig genau abhängig find.“ Und an anderer 
Stelle?: „Das Rind trägt das körperliche Erbgut feiner Eltern, aber 
damit auch ihre Seiten. Man verfolge nur an den periodiſchen 
Tagen der Mutter das Befinden der Rinder, und man wird den Zu- 
fammenbang beider nie vermiffen. Wie oft brechen Krankheiten 
der Rinder an diefen Tagen aus! Snfektionskranktheiten nicht u 
genommen. Und der einleitende Echüttelfroft fällt auf die Stunde 
mit dem Eintritt der mütterlihen Menfes zufammen. Es müffen 
nicht immer jo grobe Störungen fein. Aber deutlihe Verände— 
rungen der Stimmung, der Auffafjungsgabe, der Kräfte zeigen 


1 Literatur zu dieſem Problem bei Müller-Lyer, „Die Zähmung der Nornen“, — 
1. Teil, ©. 48 ff. RR —— 
Biologiice Vorträge, Oiederichs, 3. Aufl. 1916, &. 91. 68.223. 


leich die Daten der mütterlichen Periode ſind. könnten die 
Lehrer daraus lernen! Und wie anders den Charakter ihrer Schüler 
erkennen und bilden, wenn fie den Pulsſchlag des Lebens verjtün- 
den!“ Fließ bat verfucht, die Bahlen 28 und 23 als die Rhythmus- 
zahlen und — fozujagen — Eubftanzzablen des weiblihen und 
männlichen Gefchlechtes zu beweifen. Mag manches indem, was er 
und fein Schüler Schlieper! bringen, vorläufig noch Hypo— 
theſe jein, ganz gewiß erjchliegen fich hier Abnungen von 
Geſetzmäßigkeiten, denen alles Leben unterworfen, die ge- 
1 eignet find, das Wort Goethes zu befräftigen: 
a Nach ewigen, ehrnen, 
großen Gejeßen 
müſſen wir alle 
unferes Dafeins 
Kreiſe vollenden. 
= En betfonale Ahnungen Spinozas und Goethes, der Gewiß- | 
i beit nabegebracht durch die Wiffenjchaft unferer Sage. 
— Die Grenze zwiſchen Biologie und Soziologie iſt nicht ſcharf zu 
ziehen, aber, wie Müller-Lyer jagt, die Biologie kann uns unmög- 
lich darüber belehren, welche Gefete im befonderen und einzelnen 
— und darauf kommt es doch zuerjt an — die Entwidlung der Wirt- 
Schaft, des Familienlebens, des Rechts, der Religion uff. beherr- 
ſchen ?. Es handelt fi) hier um Rultur-, nicht um Naturgefete. 
Wir wenden uns alſo zur eigentlichen Jugend zurüd und fuchen, 
ihre Stellung zu den Zebensproblemen zu erfajfen, 
unter dem Gefichtspuntt, wie ihr ſelber die Dinge erfbeinen, 
wie fie felber ſich einftellt. Eine ſolche Unterfuchung wird fich 
dem Vorwurf der Einfeitigkeit nicht leicht entziehen können: die 
_ einen werden fagen, das ift ja nur die bürgerliche Jugend, von der 
wir fprechen ; die anderen, das ift ja unter der bürgerlichen nur eine 
anz beftimmte Richtung, die „bupermoberne” Jugend, Gott feii 


Der Rhythmus der Lebendigen“, Diederichs 1908. 
Oer Sinn des Lebens und die Wiſſenſchaft“: — biologiſchen en 
Beth 
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Dank, daß das nur ein Bruchteil iſt. Das Problem liegt aber Doch 
ſo: die bürgerliche Jugend muß in bejonderem Maße Gegenjtand 
der Analyſe fein, weil ſich hier eindeutig aufzeigen läßt, wie fihdie 
‚Rräfte der werdenden Geſellſchaft gerade bei ihr nach— 
weifen lafjen, ohne daß fie darum weiß. Pie proletarifche 
Jugend, fp weit fie frei von bürgerlicher Beeinfluffung iſt — und 
das find nur ganz Heine Rreife — die proletarifhe Zugend — 
(würde man fcheinbar mit Recht einwenden) — ift ja fo von den 
„Partei“ideen infiziert, daß es gar kein Wunder ift, wenn fie ab- 
fonderlihe Wünfche hegt. Eine Beweistraft — und das muß den 
Skeptikern alten Geiltes zugegeben werden — kann nur ſolchen Be- 
obachtungen zukommen, wo fich troß bürgerlicher Einftellung der 
Umwelt, bei dem ganzen fürdterlichen Oruck der Fdeologismen, 
unbeeinflußt von fozialiftifher Lektüre, die Kraft der neuen Ord- 
nung auswirkt. Und das läßt fich zeigen. 

Ein großer Einfchnitt ift durch den Rrieg gegeben. 

Sn der Zeit por dem Rriege wurde unfere bürgerlihe Zugend 
hauptſächlich von folgenden Problemen bewegt: der Drud der 
&$amilie, die Frage der Religion, die Frage der Kunſt, die 
feruelle Frage, die Schule, der Beruf. Es fehlte fo gut wie 
völlig die Frage der Politik. 

Das Material, das wir bei diefer Erörterung — iſt ein 
ziemlich umfangreiches an Tagebüchern, Briefen, Gedichten, 
ſchließlich auch an bereits publizierten Stücken. Doch ſollen in 
erſter Linie perſönliche Dokumente fruchtbar gemacht werden, da- 
mit nicht der Einwand erhoben werden kann, als handle es ſich um 
literariſch zurechtgemachte oder beſonders pointierte Stüde. Dies 
Material wird nur unter der Vorausſetzung benutzt, daß die Lebens- 
umſtände, die Familie, die Entwidlung typiſchen und normalen 

Wert haben. 

Aus den Briefen eines Studenten von 20 Zahren an — 
jüngeren Bruder aus kleinbürgerlichem, gebildetem Stande mit fo- 
genannter mufterhafter Häuslichkeit, nennen wir folgende Stellen 
(aus den Zahren 1902-6) zur Beurteilung des Familienlebens. 
Der Student fchreibt: „Was Du nun noch über die Briefe an die 
Eltern fchreibft, fo ift Dein Gefühl gar nicht irrtümlich gewefen. Es 
bat mir ftets Überwindung gekoftet zu fchreiben, und ich habe au 
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für Euch keine Gedanken gehabt. Aber ich frage dih: wenn ein 


Weib in die Wochen geht, trennt fie fich da nicht von ihrem Marne? 


3% kann nicht beucheln, was ich nicht fühle.“ 


Dieſe zwei Tage bei Euch waren febr nett, da konnte ich mich 
wirklich wohlfühlen zu Haufe. Solch ein kurzer Aufenthalt liegt 


jenfeits von Gut und Böſe.“ 
„3b babe den Eindrud, daß Vater mit feiner Stellung in eine 


Arbeitsſphäre geraten iſt, der er nicht völlig gewachſen iſt. Er 


wollte in richtigem Gefühl ja urſprünglich nicht, vielleicht hat ihm 
doch Mutters „Ehrgeiz“ einen Streich geſpielt.“ 

„Das iſt etwas, was unſerer Familie fehlt, dieſes gemütliche Zu— 
ſammenſein abends.“ 

„Was will Mutter? Vater, das iſt der Ausgangspunkt, von wo 
Ou allein Mutters Willen ganz teilen kannſt.“ 

Aus dem Brief eines anderen 20jährigen Studenten aus ähn- 
lihen Verhältniſſen an feine Mutter (1906): 

„Das läßt ſich eben halt bei Dir nicht ändern, wenn Du einen 
lieb haft, dann ermahnft Du ihn — da gewöhnt man fich dran. Ich 
weiß ja auh, warum Du um Deinen Sohn ſo forgjt; Du denkſt, er 
ſteht religiös nicht richtig — von Deinem Standpunkt aus — und 
da iſt es jo viel ſchwerer, geiftig gefund zu bleiben — denn Sünde ift 
nur Rrankheit. Und da magjt Du ja auch recht haben. Es mag fich 
ja noch manderlei bei mir ändern, aber ſo weit glaube ich mich zu 
tennen, daß ich jagen kann, in diefem Punkte werden wir, äußerlich 
betrachtet, nie übereinftimmen. Aber das ijt ja ſchließlich Neben- 
ſache, die Hauptfache bleibt die Liebe, und daß wir uns lieb haben, 
weiß ich, obgleich die Mutterliebe ein Begriff ift, den wir nur ahnen 
fönnen. Daß wir äußerlich nicht übereinjtimmen, ſchadet bei diejer 


‘ Grundlage nichts und ift auch nicht wunderbar. Wenn Du bedentit, 


daß ich bis zur Oberfetunda, bis zu meinem 15ten Zahre, völlig 
Kind war, und Dir Harmadjt, wie überwältigend bei einer folchen 
Verzögerung all das Neue wirken muß — jo überwältigend, daß ich 


faſt erlag — dann mußt Du mich, meine ich, verjtehen. Es ift mir ja 
immer der Bunt, über den ich ſchwer hinwegtomme, daß Ihr mich 


jo lange Rind fein ließet, aber das glaube ich doch jagen zu können, 


fo viel auch eingeftürzt ift, woron vieles gut und ſchön war, die 
Hauptkriſis ift überwunden, und zwar gerade noch in der Seit, wo 
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ih zu Haufe war, und mein Wegſein iſt nur gewiſſermaßen en 


Exempel und Probe für mich. Du brauchſt deswegen nicht zu 
Denken, daß ich mich für fertig halte und die koömmenden Nöte un- 


terfchäße, aber das weiß ich, ift es foweit gegangen, gebt’s auch noch 
weiter, Und hätte ic nicht das von Haufe mitgebracht, was mir 
felbft der ärgite Sturm nicht rauben konnte, die Liebe zum Guten, 


jo nüßten taufend Ermahnungen nichts und würden mich nicht um 
einen Deut bejjer machen. Liebe, liebe Mutter, ftoße Dich bitte 
nicht an dem, was Dir an mir fremd ift, wenn es auch von Deinem 
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Standpunkt aus die wichtigjten Dinge zu betreffen fcheint, ie 


Hauptſache ijt, daß wir uns lieb haben und getroft in die Zukunft 


bliden. Du weißt ja, daß ich kein Mufterjunge bin, Du wirftauh nie 
einen aus mir machen. Ich habe an meiner Mufterjungenzeit in der 


Schule genug zu leiden.“ 
‚Die Mutter antwortet Darauf kühl nüchtern, fie verftände nicht, 
bat es ihm leid täte, ein Mufterjunge gewesen zu jein. 


Aus dem Tagebuch eines 19jährigen Studenten, als er zum | 


erſen Male zu einem „Mädchen“ ging: 
„Man hat mir immer gejagt, ich ſolle an Mutter und Schweiter 


denken, dann wäre man gefeit. Und wie ich fie auf den Armen zum 


Bett trug, mußte ich plöglih an Mutter und Hertha denken, aber ich 


ſchämte mich nicht einmal, Sch weiß nicht — ich bin noch zu wirr — ; 


aber ich weiß nicht einmal, ob ich Unrecht tat.“ 


Aud das Schweigen ift beredt. Inden Briefen eines 15 jährigen = 


Buben, Sohn einer aus einfachen Berbältniffen wohlhabend ge- 


wordenen Raufmannsfamilie, der fich in leidenfchaftlichen Ergüffen 


einem Freunde offenbart, ijt kein Wort von Dater und Mutter, 


. Ein dreizebnjähriger Rnabe findet i in jeinem Tagebuch Ei > 


erite Worte bewußten Lebens: 
„Einjam fit ich und klage, 
hadernd die Schidung ich frage: 
warum der Freund mir entzogen? 
Heiß braujen und ftürmen und wogen 
die Gedanken mir wild durcheinander. 
- Rönnt’ ich geboren nicht werden woanders ? 


Und dann fohildert er, warum ihm feine „beiden“ Freunde fo 
fremd find, warum ihm der Vater, der jo befchäftigt ift, warumihm 
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bie: Mutter ſo fern iſt dieſer jagt er: „von praktiſch nuchternem, 
doch eben auch nur Deibsverftand‘); und au die Geſchwiſter find 
ihm feine Freunde, 
= Ein 12% jähriges Mädchen erlebt, fo ſchwächlich fie ift, die erfte 
 Menftruation; jie ijt am Abend furchtbar aufgeregt, hüpft immerzu 
herum und ftört bei der Schneiderei: man fchilt fie fehr. Am Mor- 
gen ift ihr Bett voll Blut; fie weint und fchreit voller Angit: „Mut- 
ter, ih muß fterben.“ Die Mutter lacht und fagt: „Rind, du bleibit 
heute im Bett, du bit jeßt halt ein Fräulein, das kommt jett immer 
ſo.“ Seitdem iſt jedes Verſtehen zwiſchen Mutter und Tochter un- 
möglih. (Familie eines Univerfitätsprofejiors, Mutter aus beiter 
Familie) 
Ein Mädchen von 17 Fahren erhält von der Mutter Stubenarreft, 
_ man nimmt ihr alles fort. Sie fchreibt nachts mit einer Firkelſpitze 
auf ausgerifjene Heftblätter: „Mich hat niemand geliebt, und ich 
ſehnte mich fo fehr danach. Das Verhältnis zu meiner Mutter ift 
_ natürlich noch fchlechter geworden.“ (Familie eines angefebenen 
Arztes.) 
And ſo ließen fich die Beifpiele häufen. Der Tatbeftand ift im all- 
gemeinen der: im Alter von 12—13 Zahren werden die Rinder 
ihren Eltern fremd, oft plößlich; meijtens iit der Prozeß ein lang- 
jamer, der nur hier und da, bei befonderen Anläjfen, ins Bewußt- 
ſein tritt. Im Laufe der Zahre, gerade am Ende der Zugendgeit, 
wird ein Modus vivendi gefucht, wird oft gefunden: man läßt das 
a Grundfägliche beifeite und ſucht fich in den peripherifchen Dingen 
das Leben leicht zu machen. Berſuche, die immer und immer wie- 
der vortommen, hindurchzuſtoßen und irgendwie in den lebten 
Dingen fih zu finden, mißglüden immer wieder und werden 
Ss jhlieglih aufgegeben. Man refigniert. Typiſch ift aber, daß ſich 
. ‚in der Rüdfchau ſpäter ein Moment als der entjcheidende darftellt, 
wo der Riß fih auftat: die Stunde der erſten Menftruation bei 
- jenem Mädchen; die Stunde bei einem Rnaben, der abends die 
- Mutter ans Bett bat, ihr zitternd anvertraute; er wolle Maler wer- 
den und von der Schule abgehen — nachdem er Nächte lang diefen 
Gedanken durchgekämpft; und die Mutter antwortete: „Leg Dich 
aufs Ohr und ſchlaf, du mußt morgen Ba aus dem Bett.“ Solche 
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Daß fich zwiichen Eltern und Rindern frühzeitig echte Freund- 
ichaft entwidelt und dauert, ift außerordentlich felten, mindejtens 
90 % der Fälle zeigen Entfremdung felbit bei beſtem Willen, zeigen 
Gleichgültigkeit, ja zeigen nicht ganz jelten geradezu Haß der Kin— 
der gegen die Eltern, gelegentlich auch umgekehrt. 

Über die Stellung der Zugend zur Religion ift ſchon allerlei 
Material bei anderer Gelegenbeit beigebracht worden. Zn einer 
Hinficht ift es Die zentrale Frage.! Denn die geſamte Meltan- 
jehauung der familialen Epoche liegt in den bejonderen religiöjen 
Prägungen befchloffen, die unter dem Sammelnamen des Ehriften- 
tums jedesfalls äußerlich Staaten, Familien und Schulen der euro- 
päifhen Menfchheit beberrfchen. Mit diefem Chriftentum muß 
ih die Zugend auseinanderfeten, auf diefem Felde fchlägt ein 
großer Zeil der bürgerlichen Zugend die Entfcheidungsjchlacht. 
Eigentümlich ift es nun, daß die Gejellfchaft eine bejondere Be— 
Ihäftigung mit diefer Frage nicht wünſcht, als hätte fie Grund, 
eine genauere Nachprüfung zu fcheuen. Die Gejellfchaft liebt näm- 
lich das Chriftentum an fich keineswegs, ſie denkt gar nicht Daran, 
mit feinen elementarften Geboten ernft zu machen. Sie liebt das 
Chriſtentum nur als Herrfchermantel der fonft gar zu Elapper- 
dürren Autorität. 

Bezeichnend dafür iſt folgende Geſchichte. In dem ſchon er- 
wähnten Buch „Zefus in unſerm Schülerleben“ wird von dem Kreis 
von Gymnaſiaſten erzählt, die ein Bibelkrängchen bilden. Aljo 
eigentlich doch eine Sache, die der ſtärkſten amtlichen Förderung 
würdig wäre. Was geſchieht aber? Die jungen Leute fuchen einen 
Verſammlungsraum: der eine PBaftor verlangt jedesmal 3 M, 
Miete, was die Zungen natürlich nicht zahlen können, der Ober- 
pfarrer hat auch ein Haus. „Aber, da waren lauter neue Möbel.“ 
Der dritte Baftor: „ach, er hatte Plat in feinem Gemeindehaus 
die Zülle. Wir waren einmal da. Da fah zufällig jemand vom 
Doritand, daß einer oben auf der Fenfterbant von Marmor ftand, 
um das Fenjter zu öffnen. Man fchrieb uns, wir feien ‚ungebübhr- 
lich‘ gewefen. Wir dürften nicht wiedertlommen. Aber da flüh- 


1.6, M. Reifelring, „Über die Brobieme der Jugendlichen“, in der „Beit- 
ſchrift für pädagogifche Pſychologie und erperimentille Pädagogik“, Heft 5—5, 
März Mai 192), ©. 94 ff. 
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in: wir zu einem, da uns all Be Baftoren nicht halfen, den fie den 
— Settierer nannten, zu dem Rieſen mit dem blonden Haar und den 
blitzenden blauen Augen. Wunderbar, er nahm uns gleich auf.“ 
And nun geht das Wetter los: die Paſtoren ſtehen auf „wie ein 
Mann“. Die 4 Direktoren der höheren Rnabenfchulen bekommen 
\ _ amtliche Briefe. „Sofort erließ der eine Direktor, von deſſen Schule 
die meiften bei uns waren, einen Ulas, in dem der Beſuch unferer _ 
Zuſammenkünfte ohne weiteres verboten wurde.“ Die Öffentlich 
keit erregt ſich: „Sektiererweſen unter Schülern“, „Kampf gegen 
Kirche“, „religiös überfüttert“. Und fo bläſt die Geſellſchaft dieſe 
Schülerverein das Lebenslicht aus.“ So geſchehen im Jahre 

Denn der Geſellſchaft iſt es gar nicht um Chriſtentum 
zu tun, fondern um Rirche, das beißt: Autorität. 

And nun noch einige Zeugniffe von Rindern aus „unchriftlichen“ 
Zauſern, d. h. folchen, wo faufmännifch-praftifche Tätigkeit dieſe 
Probleme völlig zurüdfchiebt, oder wo andere Tradition, jüdifche, 
freigeiftige herrſcht. 

Aus dem Tagebuch eines 14/ 15jährigen Kaufmannsſohnes 
x 1900): 
| „... gebt ift mein Herz gräßlich zerriffen, 

blutet von des Zweifels gift’gen Biſſen, 

| ichleppt fich elend, elend hin zum Tod.“ 
2 Monate jpäter: 

„Durch Rampf eilt ich zum Gieg; und hätt’ ich nicht 

gekämpft, ich hätte keinen Sieg errungen.“ 
\ 5 Monate jpäter: 
‘ 9a Chriftentum bricht den fcharfen, verwunbenden Dorn des 
; 
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aſſes, und es bleibt nur noch Die ſchöne Rofe des Mitleids.“ 
2 Monate fpäter: 

AAch, ih habe es erkannt, daß Gott Gebete erhört. Als ich in 
jenen düfteren Stunden, wo ich das heilige Licht des Erangeliums 
mit der Nacht des Unglaubens vertaufchte, als ich immer wieder 

mich nach Glauben fehnte, da ich fühlte, daß ich in dem Sturm des 
Lebens, in dem Gifte der irdifchen Eitelkeiten, im Grübeln des 
— Zweifels nie auch nur einen Tropfen Glück, wahren, friedensvollen 


die oben zitierte Schrift „Zefus in unſerm Schülerleben“, ©. 113 ff. 
dawe rau, Soziologie Pädagogik. . 
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Glüdes jhmeden würde, als ich immer wieder Gott um reinen 
Glauben anflebte in Gebeten, die auch in Zweifel aufgingen, da 
hätte ichs ſelbſt nie geglaubt, daß ich noch einft fo glüdlich werden 
würde.“ 

Dieſe Gefühlsfeligkeit pält nicht vor, er ſchreibt 1%% Zahre fpäter 
an feinen Freund: 

„Ich babe mein gutes, fittliches Streben aufgegeben und habe 
ein jelbjtfüchtiges, lieblojes Herz befommen. Und nun, als ich jo 
gar nicht mehr mit Dir harmonierte, da habe ich auch die wahre, 
echte Liebe zu Dir aufgeben müſſen, weil mir ein gottlojfes, ödes 
Leben lieber war als ein gutes, gotterfülltes Leben mit Deiner 
Freundſchaft. Mit jener ſchönen Liebe aber ſank mein le&tes Glüd 
dahin, denn meinen Glauben hatte ich ja ſchon längjt aufgegeben 
und das Beite, das höchſte Glüd verloren. Eins habe ich nun ein- 
ſehen müjjen, ohne Gott iſt fittliches Streben nichts wert und er- 
folglos; aber zu Gott gelangen kann ich immer noch nicht. Es treibt 
mich immer wieder von der Quelle der göttlichen Liebe fort, hinein 
in das dunkle Leben des Atheiften, den feine Leidenſchaft bezwingt, 
der jede ruhige Stunde meiden muß.“ 

Bon der hier erwähnten Freundfchaft zwifchen diefem jungen 
Menſchen und dem WAdrefjaten, der ein Zahr jünger, konnte feit- 
geftellt werden, daß fie fich ganz im geheimen, gegen den Willen 
der beiderfeitigen Eltern entwidelte, daß fie bejonders auf Schul- 
gängen (die beiden bejuchten verſchiedene Schulen, der ältere holte 
den jüngeren häufig ab) und im Treppenhaus des jüngeren in 
ftundenlangen Geſprächen gepflegt wurde, ängjtlich die Berührung 
mit den Erwachjenen meidend, die den Umgang möglichſt er- 
ſchwerten. 

Ein 15jähriges Mädchen, von ihren Freundinnen zunächſt reli- 
giös bejtimmt, erwacht zur Selbftändigfeit *: 

„Es gibt ein Sehnen, das mich oft heiß durchglüht, aber das Siel 
jenes Sehnens kenne ich nicht. Ich glaube, daß es nie zu löfchen ift. 
Ob es nad dem Tode auch noch lebt? DO, ih möchte nicht fterben, 
denn wie könnte ich die Welt, die ich liebe, ewig hinter mit lafjen ? 


1 Bol. dazu den Auffab des Verfafjers: „Der Leidensweg und die Erlöjung 
der Zugend“, Schöpferiihe Erziehung, herausgegeben von Paul Oeſtreich, 
©. 102ff. 
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„Ewig“ — ich erfchauere, wenn ich feine Bedeutung in kurzen 
Augenbliden fühle. Der Tod und das Leben oder Nichtleben nach- 


her ift dunfel verhangen ... Ich kann nicht beten, ich weiß nicht, 


zu wem ich beten könnte, denn wie fann eine Macht ein Gebet er- 
hören. Die Bäume draußen raufchen mächtig. Sie erzählen der 


Seele Wunderdinge. — Ich habe einmal alle jene Gedanken bei- 


feite geworfen, um nicht zu grübeln. Ich wollte der Welt leben! 


Sch wollte arbeiten und fo eine Antwort auf die große Frage finden. 


Aber das geht nicht! Sie fteigt neu aus dem Dunkel und zerreißt 
bisweilen meinen Zuſammenhang mit der Welt!“ 

And dann wieder rafft fie fich und ficht wie Luther mit böfen 
Dämonen: 

„Geſtern lief ich Durch den Wald, einen Berg hinauf. Zu beiden 
Seiten war der Wald fo dunkel. Die Bäume hatten fich gegenfeitig 
im Rampf ums Licht erftidt. Augen wie brennende Rohlen fchau- 
ten manchmal heraus. Ich lief, mußte laufen, fhwang meinen 


‚Stod durch die Luft, daß es faufte und — dann waren fie weg. Ich 
ſtand vor einer wunderſchönen Landihaft. Aber die Berge in der 


Ferne wuchjen, türmten fich auf, wollten heran und wurden immer 


mächtiger — ic mußte die Augen ſchließen, und dann ſchaute ich 


wieder ins jtille deutjche Tal, Deutjch wars, und es zirpte und fang 


um mich her, und die Sonne tauchte alles in ein Meer von Wonne, 


und ich war glüdfelig. Es preßte jich alles in mir zufammen, und 


faſt quälte mich das Glüd. Endlich, endlich konnte ich fort, rannte 
‚den Berg hinunter und machte mic) frei durch einen lauten, über- 
lauten Zauchzer!“ 


Ein Jahr fpäter, erjchüttert von den Tatjachen des Weltkrieges: 
„Jeſus hat doch gerade das Gegenteil erreicht von dem, was er 


‚wollte. Rönnte er jeßt Das jehen, was man gewöhnlich Chriften- 


tum nennt, d. h. die chrijtlihe Kirche, dann müßte fein Herz doch 
bluten: fein Werk ift tot. Wie fieht ihn die Rirche in den Dogmen 
gebunden! Wie fchnürt fie fich felbft vom Gotteserleben ab und 


glaubt doch, Gottes ganze Größe zu erfajfen und feine Früchte in 


ihrem Schoß zu fammeln. Kann man nun fagen, daß wirklich eine 
neue Bewegung einfebt, die überhaupt Jeſu Perfönlichkeit ganz 
erkennt, die das Zefusleben im Snnerften nacherlebt? Scheint das 


niur fo den Zungen, oder ift es fo, und ergreift diefe Umwälzung 
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die ganze Welt? Oder nur Deutjchland ? Wenn fie die Welt um- 


faßt, fo ift fie ein Beweis der Menfchheitsfeele, dann habe ih den 
- Glauben, daß diefe Bewegung durchdringt, denn ihr Wille ift feſt 
und unerfchütterlich; dann muß es fort und fort gehen, bis die Na- 


tionalitäten verfhwinden und eine Menjchheit lebt, die das Gött- 


lihe in fich zur böchften Rraftentfaltung fteigert. Das wäre das 


Himmelreich der Bibel. Da bekäme es feine Form. Nun dente ich 

wieder an mein Deutſchland. Dieſer Zwieſpalt ift nicht zu er 

tragen.“ | 
Doc ie ringt fich zur Ruhe durch: | 


„Manchmal febe ich alles betrachtend, die Freude, Srauer und — 


alles. Dann ifts, als ob ich alles von innen heraus fähe, und alles 
flutete in mich zurüd, und alles iſt Rätſel. Dann will ich Worte 
fuchen und finde keine, um alles in eine andere Seele zu gießen. Za, 
es iſt, als ob ich es gießen müßte, und nichts dazu jagen, gar nichts. 
Sch glaube, daß fich zwei Menjchen faum überhaupt einmal ganz 


Eennen lernen können, weil — fie Menſchen find. Das wäre nur 


möglich, wenn nur Geift wäre. Sch halte immerzu an, und dann 
ichreibe ich wieder. Ich jehe hinaus in die Sonne, — ich ſehe jie 
ganz anders, als jonft immer. Wie Stufen ifts. Drei Stufen gibts 


bei mir, wenn ich gerade die Sonne ſchaue: erftens das alltägliche _ a 


Gefühl, zweitens das Gefühl: Du fiehft ja die Sonne. Das ijt 


Jauchzen. Es braucht nicht immer ein Jauchzen zu fein, es ijt aber 
immer tief und fühlend. Und drittens das Betrachten, das Außer- 
halbjein vom alltäglichen Leben; ich glaube, man nennt es „Durch- 


geiftigtjein“. Nun ich von dem andern gefchrieben habe, iftesan mir 2 


haften geblieben. Ich fühle das Höchite noch etwas, aus der Ferne. 
Jetzt nehme ich wieder mit don Sinnen wahr, vorher waren fie wie 
ausgefchaltet. Es ift jo rubig, das langjame Gleiten zur Wirklichkeit.“ 

And am Schluß diefes Briefes fehreibt diefe Ängftlich-felige, die 
- ihrer Schau fich faſt ſchämt: | / | 


„Was ift das Gute? Ich ſuche es immer noch. Es kreuzt fich fo. 


vieles, wüßte ib das Gute! Es ift ein fehweres, fehlimmes Ein- 
‚geftehen.“ Und in einer Nachbemerkung beißt es: 

„Ich bin froh, daß ichs gejchrieben habe, wenns auch ſchlimm, ich 
glaube gar, ſchmachvoll ift, daß ich das Gute nicht kenne — und da- 
nach ftrebe.“ nr — 
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Als ob ein folches Lichtkind in feiner Tiefenſchau noch „Böſe“ und 

„Sut‘ tennen £önnte, kennen dürfte! Zergeht nicht all das Ge- 
, _ präge unferer Alltagsmoral, wenn unfere Sinne ausgefchaltet find, 
E wenn wir mit dem ganzen innern Sein „hauen“? 

Das „Gute“ und das „Böſe“ aber, um das fie fich quält, Das ift 
has Eigebnie der Religionsitunden, die die Rinder in ihrem fitt- 
 iihen Urteil nur irre machen. 

Bon einem andern Mädchen erklingt der folgende Notfchrei: 

„Und dann die Religionsftunden! Ach, mir ift fo, als ob ich auf 
einem ganz ſchmalen Steg über einen tiefen, tiefen Abgrund gebe. 
_ Mir fchwindelt, ich fchreie nach Hilfe, aber niemand hört mich, ich 
itrede die Hände aus, aber niemand greift fie, mich zu führen, weil 
e5 feiner kann. O, es ift fhredlich! — Was ift Gott? — Wozu leben 
wir? — Vollkommener, größer follen wir werden, das fühle ich, 
das willich auch!“ 
And dann, nach weiterem Klagen über religiöfe Zweifel, bricht 
ſie ab: „Ich kann nicht mehr fchreiben, mir wird fo bange.“ 
So — verwirrt von der P:oblematik jüdifcher Rafuiftit — wer- 
den die jungen Menfchen reif, fih auf Gnade und Ungnade der 
kirchlichen Autorität, d. h. der bürgerlichen, herrſchenden Gejell- 
ſcchaftsordnung zu ergeben. 
Ein ähnlicher Ronflikt liegt auf dem Gebiete des künſtleriſchen 
Erlebens vor. Unzählige deutſche, griechiſche, lateiniſche Stunden 
wiſſen davon zu erzählen, franzöſiſche und engliſche kommen dazu, 
Zahlloſe Auffäge verraten diefen inneren Konflikt. Die Aufjicht der 
Eltern über die Lektüre, das geheime „Dennoch“ der Zugend, die fich 
® Ihre geiftige Roft nimmt, die fie braucht; das Aufeinanderplaßen der 
> asce beim Beſuch einer Runftausftellung: die Mutter, die alles 
ſchön ſauber und geleckt in der Malerei haben will, gut erkennbar auf 
Nähe und Entfernung, verftändlich und vernünftig dem Inhalt nach 
die Jugend, die Geftaltung inneren Erlebens ſucht, die ſich gern 
in erprefjioniftifhen Träumen ihres „Anders-jeins“ bewußt wird. 
Folgender Brief, in einer deutfchen Unterrichtsftunde von einem 
Beimaner gefchrieben, beleuchtet die Lage: 
„Der Deutihlehrer erkundigt fi) nach der Lektüre: (die Schüler 
der Reihe nach) „Heinrich TIL.“ ... „Ernft, Herzog von Schwaben“ 
= 2.900 Ahland“ ... „Doftojewsti: der Zdiot.“ 
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L.: „Wie kommen Sie denn gerade darauf?“ (Hält es wohl für 
einen Schundtoman.) 

„Der Ring des Nibelungen — oder ich weiß nicht gleich, wie es 
heißt, von Hebbel ift es aber.“ „Wilde, Bildnis des Dorian Gray.“ 

L.: ‚Na, von einem Deutjchen !“ 

„Doftojews.. Ach fo, Werfel, Gedichte.“ 

2,: „Und Sie?“ 

„Rilke, Das Bud der Bilder, Stefan George —“ 

L.: ‚Wie heißt der?“ 

„Se—or—ge"— Der Giebenteing,und eine Novellevon Werfel. — 

L.: „Na, Werfel iſt ja nicht gerade ſo bedeutend.“ 

Freilich, dann kam eine Empfehlung — beinahe Reklame für 
Leffing.“ 

Oder ein anderes Bild: ein Brimaner trägt in der Hard NRilles 
Studie über Rodin, trifft feinen Deutfchlehrer. Unterhaltung. Der 
Deutjchlehrer nimmt ihm das Buch aus der Hand, buchjtabiert: 

„Au—guft—e— Ro— din — wer ift denn das?“ | 

Und Eltern und Schule klagen, daß jo moderne Zdeen in die Rin- 
der hineingetragen würden — als ob nicht in der Homer-Anter- 
pretation (Digamma-Benbahtung) und Schiller-Auslegung VBer- 
durjtende nach einem Trunk friſchen Waſſers fchrien, nach einem 
Wort aus ihrer Not De ihre Not. Aber der Aufjaß lautet: —— 
fern hat Schiller . 

Die feruelle en. bedarf kaum mehr der Belege. er 
Proben zur Liebe zwifchen Freunden. 

Der eine, im Ulter von 14 Fahren, fchreibt an feinen Freund . 
Heintih: „Wie göttlich war es, daß Deine Lebensbahnen die 
- meinen freuzten, und fo mit dem Gifte gleich ein Gegengift empor- 
wuchs. Heinrich, ich glaube, hätte mir Gott Dich, meinen Rettungs- 
anker, nicht gefandt, ich wäre in jenem Sturm an der Rlippe der 
Verzweiflung zerjchellt. Heinrich, Du weißt nicht, was Du mirin 
jenen Seiten warjt. Und bift Du mir nicht mehr fo viel? O doch, 
hat auch die Glut, ja die verzehrende und Doch wieder jegenfpen- 
dende Glut der Liebe zu Dir fich abgefchwächt, fo ift doch eine Liebe, 
die eben fo innig, wie jene leidenfchaftlich war, an ihre Stelle ge- 
treten. Heinrich, ich liebe Dich noch mebE, als alles auf der Welt, 
mehr als in jenen traurigen Seiten.“ | 
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Der dreizehnjährige Freund antwortet: 
„Geliebter Hans! 

Ich habe Dir etwas zu ſagen, aber bitte, lies den Brief erſt zu 
Ende, ehe Du urteilft. Ich kann Dir nicht alles, was ich dente, leide 
und fühle, fo anvertrauen, wie Du mir. Ich habe mic) früher, wo 
ich allein war, wo ich Dich noch nicht gefunden hatte, daran ge- 
wöhnt, alles mit meinem Heiland und mit mir allein abzumaden. 
Mieviel Tränen, wieviel Seufzer, wieviel Schweiß es mir gefoftet, 
das ahnſt Du nicht, Niemand verjteht einen, und doch möchte man 
es fo gern fagen! Da hab ich mich nun daran gewöhnt, alles mit 
mit allein abzumachen, und es ift mir eine köftlihe Frucht gewor- 
den, jo ganz unabhängig zu jein.“ 

Noch ift der 13jährige in der Sicherheit feiner gejchloffenen, 
aferuellen Harmonie, während der ältere feine Nöte religiös um- 
ichmilzt. Oder ein anderer Ruf aus der Angſt der neuen Gefühle: 

„3b habe einen Freund, den ich mehr liebe als irgend etwas 
anderes. ... Man muß froh werden, wenn man mit ihm zujam- 
men ift. Und ich habe ihn deshalb geliebt, ſchön und ehrfurchtsvoll; 
ſo wie er mic. 

Aber jetzt ift etwas Fremdes zwifchen uns getreten — das Sinn- 
liche. Sch will nicht jagen, ob es etwas Rohes oder etwas Beſſeres 
ift; ich £önnte es nicht fagen. Doch das fürchte ich: dieſes Sinn- 
lihe — nein, leider muß ich etwas anderes dafür jchreiben —, 
dieſes feruelle Gefühl würde unfere jegige, ſo ſchöne Freundſchaft 
wandeln — wozu, darüber kann ich mir nicht klar werden, weil ich 
nicht weiß, ob diefes Gefühl erlaubt (bitte, bitte, nicht faljch ver- 
ſtehen; ich finde keinen anderen Ausdrud) ift oder nicht.“ 

Gut, wenn folhe Angſte Worte finden. Schlimmer find die 
ftillen, die geheimen Qualen, die ſich nie ans Licht wagen, Die höch— 
itens verfchloffenen Sagebüchern anvertraut werden: Da wird ein 
Knabe um feine innere Ruhe gebracht, weil er beim Einjteigen 
einer Brautjungfer in die Kutſche den Anfaß ihrer Büfte gefehen, 
und nun verfolgt ihn das Gefühl von etwas Rundem, Zartem, 
Schwellendem, und feine Tagebücher erzählen feine brennende 


Pein, wenn er halbe Nächte am Fenſter feines Schlafzimmers fteht 


und auslugt, ob in der großen Fenſterreihe drüben nicht etwas zu 
erſpähen fei: ein Dienftmädchen beim Entlleiden oder ähnlich. 
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Und in einem andern Fall fpinnt fich fein und unendlich fhüchtern 


Liebe zwijchen zwei Rnaben, und der Freund bittet den Geliebten, 
fih ihm nadt zu zeigen, jener tut’s, und der ehrfürchtig Betrach- 
tende betet ein Daterunfer. Oder ein Alleinjein eines vierzehn- 


jährigen Rnaben in der Wohnung. Die Erwartung von etwas 


Außerordentlihem würgt ihn in der Rehle, fein Blut pocht, und Die 
Hände find ihm eiskalt; er entkleidet jich und wandelt durch den 
Salon und probiert die Sefjel und weiß ſich nicht zu lafjen.. 

Eine bezeichnende Situation für die Stellung der Schule ent- 
nehmen wir wieder dem Büchlein „Sefus in unferm Schülerleben“, 


weil wohl niemand wagen wird, Die Dollwertigteit dieſer —— 


niſſe zu bezweifeln (©. 26f.). 

„Einmal war der alte Schulrat böje auf uns, ernitlich erzürnt. 
Da hatten wir in den Schulen Settel verteilt, wir Zungens, hatten 
keinen Älteren gefragt. Darauf ftand: „Öffentlicher Vortrag: Die 
jeruelle Frage im Schülerleben von stud. theol. Hellmund Blon- 
del. Nur für Prima und Sekunda.“ Ein alter Profeſſor rief mich, 
‚war unwillig. „Wie tonnten Sie das tun? Diele Zungen wijjen ja 
noch gar nichts von diefen Dingen. Da kann man viel mehr ſchaden 
als nügen. Und dann folch junger Mann. ga, wenn das noch ein 
lterer getan hätte; und dann vorfichtiger, nicht jo mit der Züri ins 
Haus gefallen. Aber ſo ...?“ ....“ 

„Wer hat jchon Buben in Sertia und Sekunda weinen iehen ? 
Ich meine fo richtige Buben, nit die Mutterföhnchen. Aber jie 
tun es, in dieſer bitteren Not, fie weinen bitterlich, die jtarken, 


troßigen Zungen. Verzweiflung kann man ihnen oft aus dem Ge⸗ 


ficht lefen. ©, des Zammers! Warum fagten fie uns nichts vom 
Schönften im Menfchenleben, von der in uns keimenden Frühlings- 


traft? Warum ließen fie zu, daß fie, in uns entfeffelt, Berderben 


ſchuf, warum ließen fie zu, daß ‚Reif in der Frühlingsnacht‘ fiel? 

Nie ein offenes Wort. Vom Ehebruch hörten wir beim 6. Gebot. 
Was ging das die Obertertianer an. Die hatten andere Not, wohl 
derfelben Art, auch oft unbewußt und ohne Schuld. Hier wußten 
unfere Lehrer, denen wir alle, wenn fie uns nur etwas perfönlich 
würdigten, warme Liebe entgegengebracht hätten, nichts mit uns 


anzufangen. Sie ‚jaben mit an des Knaben Sterben‘. Oder ſahen 


jie’s nicht ?" 
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Wir glauben, daß diefe zornigen, aus tiefiter Erfahrung gequolle- 


nen Worte, aus dem Munde innig-hriftlih dentender Zünglinge, 


aus dem Milieu einer Mittelftadt, mehr bedeuten als viele Dekla- 
mationen folcher, die in dieſer Frage einen wohlfeilen Agitations- 
jtoff jehen. Wir verweifen auf Blühers Unterfuhungen, vor allem 
auf den jogenannten dritten Zeil feiner Gefchichte des Wander- 
vogels: „Die deutihe Wandervogelbewegung als erotiihes Phä— 
nomen“, wo ſich auch wertvolles Eingelmaterial findet.! Ferner 


muß das erfte Beiheft zur Freideutichen Jugend genannt werden: 


„Die Gefchlecdhterftage der Zugend“ (1919) herausgegeben von 
Alfred Rurella, und desfelben Verfaſſers Aufjaß in Heft 7 der Frei- 
deutſchen Zugend (Zuli 1918) „Rörperfeele“ 2, ein Aufſatz, der ja 
die Frage, die im Kriege fast verjchüttete, plöglich hinſtellte in ihrer 
ganzen Leibhaftigkeit und Größe. Mar Tepp bat dieje Frage in 
jeiner feinen Art gejtaltet in dem Büchlein „Dom Sinn des Rör- 
pers“ (Adolf Saal). Vom Standpuntte der Frau aus liegen wich- 
tige Ergänzungen dazu vor in dem Heft von Elifabeth Bufje-Wil- 
fon „Die Frau und die JZugendbewegung“ (Adolf Saal), in den medi- 


: ziniſchen Unterjuchungen von Mathilde von Kemnitz EErnſt Rein- 


hardt), und in den pädagogijchen Erörterungen Alma de l'Aigles 
- (Adolf Saal). Und fchließlich fei der feinfinnigen, allzu vorfichtig 
tajtenden Worte der. Marie Luife Endendorff (der Frau des Bhilo- 
fophen und Ajthetiters Simmel) gedacht, die ſchon 1910 unter 
dem Titel „Realität und Gefeglichkeit im Gefchlechtsleben“ jich 


tief in diefe Probleme bineingefühlt hat. Wir müſſen gefteben, 


daß wir fein Werk kennen, das fich mit dieſer Frage fo tief, ehr- 


— lich und großzügig beſchäftigte, daß es als erſchöpfende Darſtellung 


dieſes ungeheuer ſchwierigen Stoffes bezeichnet werden könnte. 
Es find zunächſt alles nur Vorarbeiten. Unendlich viel Mühe muß 
erit darauf verwandt werden, um einigermaßen zuverläffiges Ma- 
terial zu gewinnen. Bis in die gebeimften Zwiegeſpräche einer ein- 
famen Seele mit ihrem Sein fchleicht das Gift der Entitellung, der 


5 Auch Blühers ſyſtematiſches Werk mit reihen Belegen und Anregungen „Die 


EN Rolle der Erotik in der männlichen Gejelljhaft“ (Eugen Diederichs) muß bei 
dieſen Fragen ſtets herangezogen werden. 


2 Abgedruckt im Zahrbuch für neue Dichtung und Wertung „Die Erhebung“, 
herausgegeben von A. Wolfenftein (S. Fiſcher 1919), ©. 304 ff. 


= Bei Dunder & Humblot. 
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Lüge. Auch hier kann nach Lage der Dinge gar nicht der Verſuch 
gemacht werden, die Tiefen dieſes Broblems zu ergründen, es 
fommt hier nur auf eine einzige Öeite des Problems an, und zwar 
die gejellichaftliche im gegenwärtigen Augenblid, Es fei verftattet, 
diefe Frage zunächit ideologifch zu behandeln. Wir fehen die Ur- 
jachen für die ungeheure Berwirrung der heutigen Zeit in der Zer- 
ftörung der Erotif, in der Überfteigerung der Serualität. 
Wir jehen in dem Sexuellen nur eine — ſozuſagen geographiſche 
Provinz des Erotifchen. ! 

Die Pubertätszeit ift die Zeit folher geographijchen Entded-- 
ungen, ijt geographifche Wißbegier — jedesfalls zum guten Zeil. 
Heute ift das Reich der Erotik eine Wüfte, die feruelle Provinz ein 
Sumpf, und könnten doc) die gleichen Rräfte in anderer Verteilung, 
und könnten doch diefelben Wafjerfluten in befjferer Regulierung 
aus der Wüſte und aus dem Sumpf einen gleihmäßig fruchtbaren 
und blühenden Garten fchaffen. 

Die praktiſche Gleichjegung von Sexualität und Erotik hat beide 
verdorben; die Erziehung unterdrüdte alle erotifchen Spannungen 
der gefamten Menschlichkeit, und fo fchlugen fie fich auf den Anter- 
leib. Zedes Rind, das heranreift, macht die ungeheure Not innerer 
Erregtheit, der das Biel fehlt, durch, die Not abfoluter Gefpannt- 
beit, dauernder Erplofionsgefahr — eine Not, die bei dem allein- 
gelajjenen Rind bis zur inneren Zerſtörung, zu den wunderlichiten 
Ausbrüchen führen kann und meiftens beim Sexus endet, bei Ma- 
jturbation oder Onanie. Und diefer Not kann nur gesteuert werden 
durch Bielfegung, Entladung, Verteilung. Eine liebkofende Hand, 
die über den Scheitel gleitet, ein Streicheln zur rechten Seit, ein 
Ruß, eine Umarmung — ein antwortendes, bejabendes Strömen, 
Das berubigt, befreit, gleicht aus. 

Die wundervolle Rraft des Eros, die wie beraufchend in den Adern 
fteigt, die wie Frühlingsjaft die Knoſpen treibt, die muß den ganzen 
Menfchen durchfluten, durchzittern: aus Hand und Haar,aus jedem 
Glied und jeder Bewegung ftröme diefe Flut der Lebenserfüllung. 

Mas aber hat die Erziehung getan? Sie hat das hellrote Blut der 
Freude aus Leib und Gliedern verbannt, bis es fich konzentrierte 


ı Die folgenden Ausführungen des Derfafiers find bereits in einem Aufſatz in 
der „Neuen Erziehung“ 1920, Heft 8/9, veröffentlicht worden, 
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zum dunteltrüben, blauroten Gift im Serus. Ralt und unbefeelt 
find Glieder, Leib und Ropf, nur im Serus zudt es krampfhaft⸗ 
gierig. 

Syſtematiſch hat die alte Schule in dieſer Weiſe — Die 
kaſtrierten Schulausgaben unſerer Klaſſiker, die ſelbſt vor dem 
„Zell“ nicht Halt machten und auch dort etwas auszulaſſen fanden, 
die Methode des Unterrichts, die noch in der Prima die Stelle im 
Homer überfchlug, wo Hera den alten Beus verliebt macht und mit 
ihm ein Schäferftündchen hält, Damit derweil die Trojaner bejiegt 
werden können — das planmäßige Schweigen und Ausweichen 
vor allen Fragen der Gefchlechtlichkeit — das hat die kaltſchweißigen 
Rrrabenhände und die trüben Augen und das fcheu-täppiihe Weſen 
unferer Sungmannfchaft werden lafjen, während fie federnd vor 
Innerer Eleftizität und Lebenskraft im Sturmfchritt dahinjauchzen 
müßte. 

Und fo wurde ein Gejchlecht von übertriebener Sexualität und 
von mangelnder Erotik, Das betrifft bejonders die Männerwelt, 
nicht ganz fo die weibliche Art. Unfere Männer find von erſchrecken- 
der Unerzogenbeit und Ungepflegtbeit im Punkte des Eros, fie er- 
ledigen die Bedürfnijfe des Serus wie ein Geſchäft und find falt- 
Ölige Mafchinen. Anders bei der Frau: aber auch die Frau droht 
zu verderben in der Nothite des Serus. Und wem noch nicht deut- 
lich ift, woran wir kranken, der vergleiche italienische Novellen mit 
deutfchen, der vergleihe Mozartibe Mufit mit Wagnerfcher und 
Straußjcher, der denke an Stefan George und dann an Dehmel, 
der prüfe Jung-Goetheſche Lebenshaltung und Zung-Schillerfche 
Art — überall: hie Erotik, da Sexualität. Und für den Erzieher ift 
das eine ganz bejondere Aufgabe und Verantwortung. Erzieher 
ohne gepflegte Erotik verfümmern felber und machen verfümmern. 
Man prüfe einmal ernitbaft: für welche Lehrerin ſchwärmen Die 
Mädchen? Für die erotifch-lebendige, für das wirkliche Weib. Und 
welche Lehrerin läßt die Mädchen kalt, ja reizt fie zu Hohn und 
Spott? Die mit ertöteter Erotik, die mit us 
Sexualität, die mit negativer Gerualität, 

And ähnlich liegt es bei den Rnaben. Sie wollen den Mann, den 
männlich-ftrömenden. Und fie fpüren oft noch im ſchlechten Wiß, 
ja in der Sote das Männliche als Rraft, zumal fie Befferes meiftens 
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nicht kennen. Aber der ſexuelle Lehrer, das Schwein mit dem 
Augurnlächeln und dem kalten, zyniſchen Witz — der iſt ihnen mit 


Recht ein Ekel. Selten iſt der erotiſch-ſchwingende, ſtark-liebende, 


kraftſtrömende Lehrer — ihm find fie treu bis in den Tod. Aber 
wie oft müffen die gefunden Inſtinkte der Zungen verfümmern, 


weil feiner da ift, an dem fie gefund bleiben können, weil der kalte, 
jich felbjt verhöhnende Geiſt die warmen Gefühle des Blutes in 


den Unterleib hinabironifiert. 
Beſonders ernſt und ſchön ift die Aufgabe des Lehrers an der 
Mädchenſchule, Der Lehrerin an der Rnabenjchule. Die neue Zeit 


wird auch den zweiten Fall aus einer Rriegsausnahme zu einer 


jtändigen, innerlich notwendigen Einrichtung machen, die fi ein- 
fach als eine menſchliche Bolaritätsforderung erweift. Zn gefteiger- 


tem Maße gilt hier das Wort von dem Fluch des feruellen, vondem 
Segen des erotifchen Lehrers. Nur der erotisch lebendige Lehrer 


wird Die Rräfte weden können, die zu menfclichen Höchftleiftungen 


in Selbjtzucht und Selbitbildung befähigen. Und entiprechend wird 


nur die Lehrerin, die Weib ift, menjchlih und männlich wedend 
fein. Immer aber gilt die.erotifche Forderung befonders für den 
Mann; denn noch fteht die Frau anders-perwachfen mit den Wal- 
lungen des Eros als der Mann, noch ift die Frau auf diefem Gebiet 
tultivierter und gepflegter — zum Trotz jenen Vogelſcheuchen alt- 
jüngferlicher PBrüderie, wie fie als Gegenftüd des jeruellen Mannes 
berumlaufen, beide zum gleichen Fluch für die Zugend. 

Und wenn die Inftinktverwirrung, die Unficherheit der Sriebe, 
die gerade bei weggequälter Erotik zu finden ift, auch bereits zahl- 
loſe Frauen und Lehrerinnen ergriffen hat — und bei den Lehre- 
tinnen liegt im Zölibat eine gewiffe Entfchuldigung — fo ift es 


höchſte Zeit, mit voller Rlarheit der Tragweite zu fordern: bejaht 
eure Erotik, pflegt und bildet fie, nur dann werdet ihr lebendige 


Erzieher, die jelber Leben weden. 

Zangjam wird von einzelnen bie und da, langjam wird von kleinen 
Gemeinfhaften in neuer Erprobung des Willens, in Liebe zur 
Reinheit und in erftartender Inftinktficherheit diefer Weg gegangen: 

„Gültige Wegzeichen find aufgerichtet und ſchon Formen gefun- 
den für die Vorjtufen der Bildung der Einzelnen: Alle, die ohne 
große Runftfertigteiten den drängenden Bewegungen des Rörpers 


er 
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— freien, leicht nur geformten Lauf laſſen in Tanz, Spiel und Scherz, 


— die ſich mit all ihrer Leiblichkeit dem großen Wirken des Geiſtes 


hingeben in der Muſik und in dieſer Hingabe über den erſten 
Ranon hinweg zur freien Beherrſchung körperlicher Ausdruds- 
formen ſich emportragen lafjen, die der Rraft der Schönheit und 
dem Ebenmaß ihrer Glieder alle Bilege zuwenden und nun wieder 
die ganze Fülle ihrer Zweiheit Rörper-Geift ahnen, die endlich, 
fie vor allem, die den Leib von innen zu bauen, Geift ihm zu 
bannen ſuchen auf dem Wege der alten Lehren von der Rraft 
der Sammlung in Atem, Speife, Samen — jie alle formen das 
neue Gefühl und allen wird eine Ahnung, ſtärker oder jchwächer, 
vom Wefen der Erfüllung.“ Zur Wiedergewinnung einer edlen 
Unbefangenheit gegenüber dem nadten Leibe bemerkt Wyneken?: 
„Schon jeßt darf gejagt werden, daß dieſe Entwidlung (zur Ge— 
wöhnung an die Nadtheit) unferes Gefhmades und unferes Ur— 
teils nicht Halt machen wird bei der Badehofe, die nicht nur äjthe- 
tiſch abjcheulich ift, jondern außerdem in ganz unnötiger Weife den 


= Blick gerade auf das Sexuelle konzentriert, aljo den (bisherigen) 
ſexuellen Charakter der Nadtheit betont und immer noch die Nadt- 


heit als etwas Negatives (das Fehlen der Belleidung) kennzeichnet, 
Statt dag Nadtheit endlich einmal als etwas PBofitives, d.h. Natürli- 


ches und Selbitverjtändliches, gewertet und empfunden werden jollte. 


= En Alfred Rurella, „Rörperfeele*, 


In der Jugendbewegung, in den Freien Schulen (Landerzie- 
hungsheimen, Freier Schulgemeinde) und vielleiht auch noch an 
anderen Stellen hat man diejen Schritt getan. Man bekennt ich 
wieder zur Nadtheit als einem natürlichen und fittlihen Zuſtand, 
- der an fich keinerlei feruelle Betonung hat und darum weder unter 
der Hemmung einer falfhen Scham fteht noch einen irgendwie auf- 
reizenden Charakter trägt, Außeres Symbol ift das Verſchmähen 
der Badehofe (wenigftens folange jedes Geſchlecht unter jich ift). 
In diefen Kreiſen wirkt dann die Badehofe geradezu unfittlic, und 
das iſt ein großer Fortichritt. 
Die Widersdorfer Jugend mitjamt ihren langjährigen Fuhrern 
ner von jeher fo empfunden. Beim Braufebad, bei der Symnaftit 


= 2 Aus dem Rundfchreiben Wynetens „An die Eltern der Wickersdorfer — —— 


ichaft“, 1020. 
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ſahen fie fich (allerdings nach Geſchlechtern getrennt) täglich nadt, 
auch die verjchiedenen Lebensalter. Und dem erfahrenen Pſycho— 
logen und Erzieher braucht nicht erjt gejagt zu werden, wie außer- 
ordentlich günftig diefe GSelbitverftändlichkeit in ſexualpäda— 
gogiſcher Hinficht gewirkt hat; wie Neugierde, Lüfternheit, Schwüle, 
die befannten Folgen der Berhüllung, weitgehend befeitigt werden. 
Darüber hinaus aber wird auch ein neuer Sinn für £örperliche 
Werte gewedt. Man kennt den Körper beifer, vergleicht unwillkür- 
lich, fühlt fich felbft für den eigenen Rörper mehr verantwortlich 
und bat mehr Freude am Körper und an feiner Ausbildung zu 
Kraft und Schönheit. Und je mehr fich in diefer Richtung das In- 
terejje am Rörper entwidelt, um ſo mehr wird die leider noch fo üb- 
lihe einfeitige Wertung des Rörpers als wejentlich SORLDE 
überwunden, 

Dieje größere Anberangenbet der Nadtheit gegenüber habe ich 
mir ſeit vielen Zahren zu eigen gemacht und halte fie für ein wich- 
tiges Erfordernis für einen Führer der jungen Generation. Ich 
habe auch geradezu gefunden, daß man einen jungen Menfchen ſo— 
zuſagen nur halb kennt, wenn man feinen Rörper nicht kennt. Ich 
bin überzeugt, eine fommende Seit wird Darüber noch unbefange- 
ner und radikaler denken. Ich habe darum immer, direkt und indi- 
Direkt, betont, daß Nadtheit keine „Ausgezogenheit“, nichts Ab- 
normes ijt, jondern etwas Einfaches, Natürliches, Gelbitverftänd- 
liches. Und ich halte es für richtig, daß ein Erzieber auch in diefem 
Sinne erziehlih wirkt, feine Einftellung der Jugend übermittelt 
und ihr auch hierin, wenn nötig, vorangebt. Gelegentlich auch nad- 
ten Rörpers zufammen zu fein, follte für den Führer und feine Zu- 
gend eine Selbjtverjtändlichkeit und ein beiderfeitiges Bedürfnis 
fein. (Ich rede, meinen Erfahrungen gemäß, bier allerdings a 
nächft von der männlichen Zugend.)“ 

And fchlieglich find noch folgende Ausführungen Wynekens von 
grundlegender Bedeutung: 

„Wenn man ein folches Verhältnis, wie das in der Literatur der 
Sugendbewegung üblich ift, als „erotijches“ bezeichnet, fo ſetzt man 
fih damit ſtarken Mißverſtändniſſen aus, die ihren Grund in der 
erotifchen Unkultiviertheit und Derwilderung der heutigen Menfch- 
beit haben. Unter einem „erotifchen“ Verhältnis pflegt man fich 


“ 
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ein jeruelles vorzuftellen, d. h. eins, dejjen Biel und Zweck körper- 
‚licher Beſitz und Genuß ift. 

Nun wird man vielleicht jagen: Aber handelte es fich nicht auch 
hier um nächte körperliche Berührung? And ift folche in dem ge- 
Ichilderten Verhältnis wirklich nötig und natürlih? Warum muß 
das ſein? 

Sch weiß es nicht, Sch weiß nicht, warum; ich weiß nur, daß es fo 
iſt, daß es immer ſo war und Daß es aljo wohl natürlich ift: nämlich 
daß innige Zuneigung und Liebe immer einmal das Bedürfnis nach 
Umarmung und Ruß hervorgerufen haben ; daß andere Seiten oder 
Rulturen in diefer Beziehung unbefangener waren; daß wir, be- 
jonders Durch den Einfluß des mittelalterlichen astetifchen Sdeals, 
gegen jede Negung unferer Sinne mißtrauifch geworden find; viel- 
leicht auch, weil wir das Gefühl haben, daß bei uns oft genug die 
körperliche Regung nicht verbunden ift mit feeliihem Bedürfnis und 
jeeliichem Adel, Zu ſolchem Mißtrauen hat die neue Zugend, habe 
ich keinen Grund. Und dann können Umarmung und Ruß unbe- 
fangen und ungebrochen, natürlich und wahr fein. Und wir dürfen 
- auch das wohl ausfprechen: daß überhaupt in der jungen Genera- 
tion ein neues Rörpergefühl erwacht iſt. Man empfindet den 
Menſchen wieder als eine Einheit von Körper und Geiſt. Pie 
alte intellektualiftiiche Trennung und die einfeitige Wertung des 
Geijtigen wird mehr und mehr überwunden Durch eine neue Freude 


. am Rörper, durch ein neues Gichidentifizieren mit feinem Rörper. 


Man glaubt einfach nicht mehr an eine Geiftigkeit der Beziehungen 
ohne jede Rörperlichkeit. Und ich glaube, daß darin nicht nur ein 
Fortſchritt zu höherer Ehrlichkeit und Wahrheit, jondern auch zu 
höherer Schönheit und Sittlichkeit zu erkennen ijt.“ 

Wir ſehen uns genötigt, diefe Dinge ſo ausführlich zu behandeln, 
weil es fih um die ungeheuer wichtige Frage dreht: läßt fich aus 
diefen Tatſachen ein Schluß in dem anfangs geäußerten Sinne 
ziehen? Läßt fich aus objektiv feititellbaren Erfcheinungen, gerade 
dort, wo kein Bewußtjein der gefellfchaftlichen Lage vorhanden ift, 
zwingend das Ergebnis formulieren: bier wirken fich Rräfte einer 
neuen Gefellfchaft aus? Wir ftellen fejt: die heutige Zugend lebt in 
einer neuen Erotik. Das kann keiner bezweifeln, der die heutige 
Zugend kennt. Dieſe Erotik ſteht in fchärfftem MWiderfpruch zur 
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alten Serualität. Swifchen beiden Zuſtänden ift keine Brüde ge- 


geben: denn Wüſte und Sumpf lafjen ſich nicht mehr organiſch ver- 
binden. Nur die frifch fprudelnden Quellen der heutigen Jugend 
lafien ich leiten, nur hier fann gearbeitet werden, daß der Garten 
der Erotik bleibt, daß nicht jene Trennung wie bei den Alten ftatt- 
findet. Seit etwa 100 Zahren führt die Jugend diefen Rampf, feit 
der Burſchenſchaft und Schlegels „Lucinde“ (diefem Roman der 
auffteigenden Welt der fich differenzierenden Frauen, den der Haß 
der Hausfrauen, der Haß der „bürgerlichen“ Geſellſchaft noch heute 
verfolgt) !, Smmer wieder iſt die Zugend in dem Sumpf der Sexu- 
alität fchlieglich dennoch verfunten. Seit einigen zwanzig Sahren 
bat der Rampf mit der größten Erbitterung von neuem begonnen: 
nicht als ob die Erotiker die Seruellen haften, fie fönnen nur inniges 
Mitleid mit diefer Entartung wahren Menfchentums haben, -— 
aber unter dem leidenfchaftlihften Haß der Seruellen gegen die 
Erotiter, die jtündlich durch jene daran erinnert werden, daß fie aus 
dem Paradieje ausgewiefen wurden, durch eigene Schuld. Aber 


die Worte „Erotiter“ und „Sexueller“ find doch legten Endes wie- 


der Einkleidungen für wirtfchaftliche, für foziologifhe Tatſachen: 


der ſexuelle Menſch ift der kapitaliftifch denkende, der fpätfamiliale: 


Wenſch, der erotifche ift der ſozial denkende, perfonale Menfch. 
Und unter diefen Gefichtspunft fällt auch ein gutes Stüd jener 
Hemmungen, die in den Familien unter religiöfer, äfthetifcher Ver- 


Kleidung aufzutreten pflegen. Auch hier liegt oft allein jener Gegen- 
jaß vor, den wir eben zwifchen dem Sexuellen und Erotiker be- 


obachteten; oft fommt er verſtärkend zu fonftigen Reibungen hinzu. 


In der guten, wohlgeordneten bürgerlichen, befonders fleinbürger- 


lihen Familie wirkt fich der familiale Geift rüdfichtslos aus — und 
unfere Beijpiele gaben völlig unpointierte Fälle, ſcheinbar unver- 
meidliche Verftimmungen, die vprüberzugeben pflegen, die ganz 


aus dem Geifte der Liebe behandelt werden —, unfere Beifpiele 


zeigten aber gerade in diefen Fällen für den, dem es einmal wie 


Schuppen von den Augen gefallen ift, den Sieg des familien 


Geiſtes. 


1%, M. Meyer zu Gutzkows „Wally“: Zn der Abfichtlichkeit der „Zmmoralität“ 


wie in der Ungeichidlichkeit der Yin: ein leider nicht unwürdiges Da 


ſtück zu Zr. Schlegels „Lucinde“ (I, ©. 199). 
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Wir erinnern an den Typ der HMeinbürgerlihen Hausfrau, die 
ganz im Manne aufgeht, die den Rindern nicht gerecht werden 
kann, die nicht die rührende Offenherzigkeit des gwanzigjährigen 
Studenten mit feiner Beichte in Ehrfurcht und Scham aufnimmt, 
ſondern die jtets gleihmäßig tüchtig, brav, tugendhaft und ahnungs- 
los ob allen Abgründen bleibt. Sp-find die Rinder folcher Familien 
gerade der Mutter weltenfern, ja es fommt vor, daß Rinder feine 
Erinnerung wefentliher Art an ihre Mutter haben, mit der fie täg- 
lich zufammen waren. Zene Mütter fprechen natürlih auch nicht 
mit ihren Rindern über gefchlechtliche Fragen, fie ſchweigen darüber 
und überlaffen diefe Frage dem lieben Gott, dem Dienſtmädchen 
oder der Schule. Und fp wird der Zwiefpalt zwifchen Mutter und 
Rind doppelt tief: gerade die Mutter follte mit ihrer Ero- 
titk die fteigende Serualität der Rinder regeln und verteilen; 
indem fie verjagt, wird das Rind aufs brutalite in feinen feinften 
phyſiſchen und pſychiſchen Organen gefhädigt, und hinter zahl- 
Iofen Ronflikten zwifchen Mutter und Rind in religiöſem, ethiſchem, 
äfthetifhem Gewande blutet legten Endes dieſe unftillbare Wunde. 
Aber zurüd zu unferer Behauptung: der feruelle Menſch ift der 
tapitaliftiiche, der fpätfamiliale Menſch. 
Wir erinnern uns an die Definition des Staates als des organi- 
fierten Schutes der familialen Geneonomie. Der Hort der Geneo— 
nomie ijt.aber die ftreng monogam geführte Ehe, mit Einſchränkung 
der Erbfolge auf den Älteften, mit Abjtogung der jüngeren Söhne, 
mit Verforgung der Töchter. In einer derart organifierten Familie 
iſt allein die Vererbung des Reihtums und der Macht garantiert, 
Die religiöfe Umtleidung, die kirchlihe Unterftügung gab das 
mittelalterliche Chriftentum. Biſchofsſitze verſorgten die jüngeren 
- Söhne, Rlöfter nahmen die unverheirateten Töchter auf. Durch 
Heiratspolitit mehrte man NReihtum und Macht (Habsburg). Ze 
verhüllter und abgefonderter, je unberührter und „reiner — deſto 
höher ftieg der Reiz der Jungfrau, defto leichter war der Schwieger- 
ſohn zu ködern. DBertümmerung der Erotit beim Manne, Konzen- 
3 tration der Rräfte im Serus, deſſen Ausfchweifungen und Aus- 
_  brüde an niedriger ftehender Geſellſchaftsſchicht nachſichtig gedul- 
= det wurden. Und der verheirateten Frau ſah man gleichfulls 
manches nach, bier erjt famen individuelle Wünſche der Ritter 
gawerau, Soziologiſche Pädagogik. 6 
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zum Ausdrud (Minnedienft). Der Standpunkt wird immer vom 
Recht des berrfchenden Mannes aus genommen. Gegenüber der 
ungezügelten Wolluft der Männer predigt die Rirche die Reufch- 
beit, mit dem Hintergedanten, ganz keuſche Männer KR zu 
beerben. 
om Mittelalter ging der Haß und die Verfolgung gegen Die 
Frau noch weiter; während die alten Germanen in der Frau „etwas 
Weihevolles und Heiliges“ gejehen hatten“ (diefe Germanen lieb- 
ten die Nadtheit, lebten innerlich keuſch und erotiſch, kannten den 
eigentlichen Staat und die familiale Geneonomie nicht) „wie Taci- 
tus jagt, wurde ihren mittelalterlichen Nachtommen der Wahn bei- 
gebracht, daß jie der Sit des Teuflifchen fei“; (Verkörperung der 
Sexualität als folcher) „und Taufende von „Heren“ mußten diefe 
Derirrung durch den Tod auf dem Scheiterhaufen büßen.“ Erit 
feit guten 100 Jahren, mit dem Erwachen der neuen Erotif, ift der 
Herenwahn erlojhen: „jo wurde 1750 in Quedlinburg eine Frau 
wegen Hererei erwürgt und dann verbrannt, 1776 zu Suffolk in 
England ein Tierarzt zur Wafjerprobe gezwungen, und im Fahre 
1785 im proteftantifchen Glarus eine Magd als Here hingerichtet, 
Zu Delden in Holland wurde endlich noch im Jahre 1823 an einem 
alten Weibe die Hexenprobe verjucht“ T — erjt feit kurzer Seit ift die 
Menfchheit in diefem Gefundungsprozeß und ſucht das Gift der 
Serualität auszuftoßen, ein Gift, das die Menjchheit im Stadium 
der verwandtjchaftlichen Epoche nicht kannte, das dementſprechend 
auch unſere Rinder nicht kennen. Und in den Jahren der Bubertät, 
wo fie, der Menfchheit nachahmend, es einzufaugen drohen, da heißt 
es für die Eltern neuen Geiſtes um die Seelen der Rinder zuringen, 
daß fie erotijch und rein bleiben. | 

„Sp hatte die mittelalterliche Rirche die europäifchen Völker in 
Derirrungen getrieben, die ihresgleichen in der Weltgefchichte niht 
haben.“ Müller-Lyer, dem wir diefe Säße entnehmen?, bringt als 
Belege für die Stellung der Frau in der hochfamilialen Phaſe 
Sitate aus Shakeſpeares „Zähmung einer Widerfpenftigen“ (V, 2), 
aus Goethes „Hermann und Dorothea“ (VII, 114f.). 


1 Seid. des Heekſenproc. door Scheltema, Haarlem 188. Aus dem bekannten 
Wert „von drei Freunden der Wahrheit“: „Geſchichtslügen“, 3. Aufl., 1885, 
©. 191, 2 Bhajen der Liebe, S. 60f. 
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 Bejonders charakteriftifch ift eine Stelle aus der Raijerchronit 
(V, 4517ff.): „Spät in der Nacht kehrt Der Gatte der Lufretia mit 
einem Gajte heim. Freudig ſpringt fie aus dem Bett und forgt für 
ihre Erquidung durch Speife und Trank, Und als ihr Mann, um jie 
auf die Probe zu ftellen, ihr den Wein ins Geficht jehüttet, gebt fie 
ohne ein Wort des Unwillens oder der Rlage: in ihre Rammer, 
Heidet jich fchöner als zuvor und bedient liebevoll ihre Gäſte 
weiter.“! Wir glauben beobachtet zu haben, daß dieſe Moral des 
12. Zabrhunderts noch heute in Eeinbürgerlichen Familien leben- 
dig ift und daß fich dort ebenso unbegrenzte Hausherrnautorität 
und unbegrenzte Hausfrauendemut (ift uns doch ein Fall vorge 
fommen, wo die Frau eines Gymnaſialprofeſſors täglich die Rohlen 
abwiegen mußte, die fie in den Ofen legen wollte — der Herr 
Gemahl wünſchte es), ebenfo peinlichite Ehrbarkeit nach außen und 
Serualerzeffe der Phantafie und Bordellbefuche auf Gejchäfts- 
reifen miteinander vereinen lafjen wie einft, und daß diefe Luft 
der Gifthauch für jeden Garten der Erotik iſt. 

Diefer Zuſtand hat aber im Seitalter des Rapitalismus in jeder 
Beziebung eine Zufpigung und VBerfhärfung erfahren. Bis weit 
hinein in Mittel- und Rleinbürgertum ift die Ehe eine ſchlechthin 
ökonomiſche Sache, das feruelle Bedürfnis wird bei den Dirnen er- 
ledigt, die Erotik verfommt, ja wird ſyſtematiſch ausgerottet. Denn 
dem fühl berechnenden Ropf des kapitaliftiihen Ausbeuters kann 
die fchöpferifch-menfchlihe Unmittelbarkeit eines erotischen Bu- 
ſtandes nur als eine lächerliche Verirrung, als ein Aufenthalt, als 

jugendliche Schwärmerei und Torheit erfcheinen. Unfere gefamte 
Romanliteratur ift voll von diefem Problem, der Rünftler nimmt 
ſich immer wieder der Erotik an, und immer wieder muß er 
in der Wirklichkeit ihr Unterliegen und den Sieg der Sexualität 
feititellen. 

Auch von der anderen Not unjerer Zeit, von der Schulnot, 
kündigen viele Dichtungen, wir nennen nur Hermann Heſſes „De- 
mian“ und Hafenclevers on Die Außerungen zahllofer füh- 


— — — 


F Vgl. auch die Stifeldis-Sefchichte. 
2 Man vergleihe unter zahllojen Shöpfungen Georg Herrmanns Roman: 
„Zetthen Geberts Gefhichte“ und Thomas Manns „Buddenbroots“, man dente 
an die unendlihe Reihe der dramatijierten Siebes- und Ehetragödien. 
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render Zeitgenoffen über das Schulelend brauchen wir nicht zus 
tieren, es genügt, auf eine Arbeit zu verweifen, Die den beftebenden 
Buftand an reihen Material und unter größter Sahlichkeit ber 
legt; das ijt die Beröffentlihung von Ernft Hierl, „Lehrer und Ge- 

meinjhaft“ — Eine Schule der Berantwortung!. Viel wichtiger aber 
als alles, was Erwachjene nahträglich zu dieſem Zuftand zu fagen 
haben, find die unmittelbaren Seugniffe der Zugend, wie fie in dem 
vielgejhmäbten „Anfang“ 1913/14, im „Neuen Anfang“ und man- 
nigfachen ähnlichen Organen, die in le&ter Zeit entjtanden find, vor- 
liegen. Die objektiv vorhandene Tatſache, daß Zugend ſelbſtdenkend 
und fritifch zur Erziehung Stellung nimmt, beweift, daß die Jugend 
nicht mehr bloßes Objekt der Eziehung ift, fondern bewußt Subjett 
gu fein beginnt. Und wieder wird der tiefer ſchürfende Geift hierdie 
Tatſache einer neuen Bewegung, die Tatjache eines neuen Bewußt- 
feins feititellen, wird einen gewaltigen Rampf zwifchen Lern- und 
Lebensſchule, zwijchen Eapitaliftifcher „Rlaffen-“ und fozialiftifher 


„Volksſchule“ beobachten. Die Klaſſenſchule, Die in der Zugend nur 


den Durchgang zum Beruf fieht, die in allem Rindergartenland nur 

afphaltierte Heerftraßen zur Großftadt der Erwachfenen anlegen 
will, die alle Erziehung zwedbeftimmt fein läßt von der zu er— 
wartenden Aufgabe im künftigen Rlafjenftaat: als Raufmann und 
Unternehmer, als Beamter, Offizier, als Geiftliher, Lehrer — die 
wahre Bolts- und Einheitsjchule, der Jugend Eigenwert und Selbjt- 


zweck iſt, Die das Rinderland in feinem unerſchöpflichen Reihtum | 


bebaut, die jeden Menjchen für „begabt“ hält, denn jeder hat fein 
Charisma; die jedem Jugendlichen den Weg zu ſich felber nach 
eigenen Geſetzen finden hilft. Wird diefer Ronflitt in den Schul- 


jahren in wachſendem Maße als unerträgliber DOrud empfunden, £ 
aber meift im Unterbewußtjein — fo tritt er ins helle Licht peini- — 


nigender Deutlichkeit bei der Berufswahl.? | 
Mir geben für diefen Zuftand einen charakteriſtiſchen Beleg; per & 
Fall gewinnt durch die Einkleidung in das religiöfe Problem — es 


handelt ſich um Gewifjenstonflitte eines werdenden Geiftliben, 


der im erjten Eramen fteht — eine befonders Starte Bedeutung, 


1 Verlag „Der Neue Merkur“, Münden 1919 


2Vgl. den Sonderabdrud aus der „Hochſchule“ 1918, Heft 1: Franz Sads, 


„Der Beruf; Willi Wolfradt, „Wider den Beruf“; Alfred Rurella, „Der Derfuh“ 
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SR es verbindet fich unter diefer Frage alles, was im alten Geijte 

et: Familie, Berforgung, Möglichkeit der Heirat — die ſexuelle 

Frage alfo — Untertanengeift, Tradition und Autorität — gegen 

das Har bewußte und gefühlte Prinzip perfönlichen Wertes, per- 

 fönlicher Unabhängigkeit. Aber die alten Mächte fiegen, die Frage 
> der öfonomifchen Eriftenz iſt entjcheidend. Es folgen die ar 

ſcheidenden Briefe des 23jährigen Kandidaten: 

27. Januar 1900. 

„Doch damit komme ich zu meinen Examensarbeiten. Die dog⸗ 
matifce Arbeit: „Warum bedarf die chriſtliche Frömmigkeit des 
hiſtoriſchen Chriſtus, und warum genügt ihr das nicht ?“ habe ich zu- 
erft in Angriff genommen. Da die Frageftellung ſchon chief ist, 

hatte ih große Schwierigkeiten, bis ih mich entſchloß, die Arbeit 

ganz von meinem Standpunkt aus zu behandeln, Nachdem ich 
den Entwurf fertig hatte, fliegen mir aber große Bedenken auf, ob 
ich überhaupt damit zugelafjen werden würde. Ich jehidte deshalb 
Freitag vor 8 Tagen die Arbeit an Onkel ... (einen bekannten 
Sheologieprofeffor — Der Berf.), habe aber bis heute keine Ant- 
wort. Dies wird ja vor allem dur Onkels Krankheit zu erllären 
fein.“ ... (Er flisziert dann den Inhalt feiner Arbeit, wir geben 
den Shluf des Entwurfs:) 

„Den Augenblid, wo die Entieheidung fur den Sefamtwillen 
at, nennt man Bekehrung. Es ift alfo die prinzipielle Schei- 
dung von der Sünde in der Bejahung des Gejamtwillens, damit 
aljo noch keine Sündloſigkeit, fondern der Anfang des Vernich— 
tungstampfes gegen den Egoismus, der natürlich nur jo weit er- 
folgreich ift, wie die Ausübung des Gejamtwillens vorwärts geht. 

— Die prinzipielle Bejahung des Geſamtwillens äußert ſich natürlich 
auch im Gefühl, wie jede Bejahung und Verneinung eines Willens, 
und zwar bier als Bejahung des Willens, des Gefamtwillens, der 
das Weſen des Menfchen ausmacht, als das tiefjte und edelfte Ge- 
& fühl, genannt: Friede mit Gott, ewige Seligkeit. 
| Dieſer Zuſammenſchluß mit dem GSejamtwillen ift das, was man 
Glauben nennt. 
Die relative Bedeutung des hiftorifchen Chriftus wird aus dieſem 
= Zuſammenhang klar: als ein Menjch, in dem der Gejamtwille, 
= Gott, in der relativ reinften Form fich einen Ausdrud verfchafft hat, 
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Alſo iſt der chriſtlichen Frömmigkeit weſentlich das Bekenntnis zur 
Gottheit Chriſti, denn das iſt eben die ganze Bedeutung Chriſti, 
daß in ihm der Geſamtwille, Gott, geſchaut wird. Er iſt die en 
barung Gottes.“ ä 

12. Februar 1906: 

„Die Antwort von Ontel ließ zwei Wochen auf jich warten, mit- 
verurjacht Durch feine Rrankheit; ihr Inhalt etwa der: ‚Auf deine 
Arbeit nimmt dich keine theologiſche Fakultät der Welt 
an, ich babe dich Doch ſonſt als einen befheidenen Men- 
hen gekannt; fannjt Du Deine Philoſophie nit bei 
Seite lajjen, rate ih Dir erjt einmal wieder in ein 
Hriftlihdes Pfarrhaus als Hauslehrer zu geben, um die 
Anfangsgründe einfaber chriſtlicher Frömmigkeit zu 
lernen.‘ Alfo hier jede Tür des Verjtändniffes verrammelt, 

Ich bringe gleich das Ergebnis: Ich habe mich entſchloſſen, die 
Arbeit ganz in den alten Formen zu machen, Der Wert diejer Epi- 
jode iſt der, daß ich mich zunächſt noch keinem Menfchen verjtändlich 
machen kann, ich kann nicht jeßt zum Examen meine Lebensarbeit 
porwegnehmen, um mich verjtändlich zu machen. Damit ift die 
Sache bis zum Pfarramt erledigt, ich bleibe bis zur jchriftiteile- 
tifchen Bertretung meiner Anficht ganz in den alten Formen, die 
ich ja innerlich völlig wahr vertrete. Nun noch einiges Nähere. 

Zn den zwei Wochen Wartezeit merkten die Eltern, daß was nicht 
in Ordnung war, ich bereitete fie durch Andeutungen vor, daß für 
mid die Eriftenz auf dem Spiel ſteht. Mit Onkels Brief kam die 
Sade zum Klappen: ich las ihn vor, zugleich meine Antwort: Sch 
gehe meinen Weg, Eramen gebe ich auf, Hauslehrer, bis ich ander- 
weits mir Boden verjchafft habe. Dater riet zum Oberlebrer, 
Mutter unglüdlich, jchlaflofe Nächte, Herzkrämpfe. 

Sch dachte jeden Tag die ganze Sache von vorn bis hinten — 
eine aufreibende Sache! Geſpräche mit Tante A, (viel Verjtänd- 
nis!) und ©. halfen dem eigenen Denken. Echön war anders. IH 
tonnte es nicht verwinden, daß es mir eine Unwahrbeit erjchien, in 
Formen wiſſenſchaftlich mich zu bewegen, die ich nicht mehr teile. 
Auf der einen Seite ftand: diefe Unwahrheit, die eigene Exi— 
ſtenz, die Praxis als die Grundbedingung für dieBewährung meiner 
Formen, die einzige Möglichkeit, für andere leben zu fünnen, in der 
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Weiſe, daß ich lernen konnte, um ihretwillen, nicht um meinet- 
willen meine Formen zu haben ujw. Auf der anderen Seite: Miß— 
trauen und ftärkite Unficherheit im Verhalten der Menjchen zu mir, 
innerfte Untergrabung des Gemeinfchaftsverhältnifjes (für mich 
Eriftenzbedingung), wenig Ausficht, in meiner Sache vorwärts 
zu kommen, da das Hauslehrertum faft meine ganze Rraft bean- 
fpruchen würde, die Eltern unglüdlich und ganz verzagt, eine ge- 
junde Eriftenz vielleiht ganz vernichtet, Sjolierung und abge- 
Ihnitten von allem, wovon ich wachen könnte, kurz gegen alles und 
gegen alle. — Da glaubte ih einen Weg gefunden zu haben, mit 
Wahrung meiner Formen auf andere Art diefe Arbeit zu machen, 
man atmete auf. Das erwies ſich aber als Dunft, mir blieben nur 
die alten Formen übrig. — Sch bin fehr froh jet über die Ent- 
icheidung und habe nicht das leijejte Bedenken einer Unredlichkeit 
mehr. War es richtig? Objektiv vermag ich nicht zu urteilen. Die 
eigene Exiſtenz kommt dabei in Frage. Aber ich habe die Empfin- 
- dung, mit diefem Schritt auf meinem Wege poſitiv vorwärts ge- 
kommen zu jein.“ 

> Unverfchleiert liegt hier die Tragödie eines tapferen einfamen 
- Menfchen vor uns, der in dem verzweifelten Rampf gegen Die Über- 
macht der Gefellihaft kapituliert und fich einfügt, der durch die 
Philoſophie vom Gejamtwillen und der Notwendigkeit der Unter- 
ordnung fich ideologifch die öẽkonomiſche Abhängigkeit feiner Stel- 
fung objettiviert und dann im Nachgeben feinen Frieden findet. Er 
weiß nicht (es liegt ihm nur im Gefühl), daß in feinem jcheinbar 
vereinzelten Rampf ein Vorpoſtengefecht der auffteigenden neuen 
Geſellſchaft geführt wird, zu der er der Erkenntnis nach gehört, der 
er in Wirklichkeit anzugebören nicht die Kraft findet. Noch im Zuli 
1905 ſchrieb er: „Mit mir fteht die Sache fo, daß ich bei meiner ab- 
lehnenden Stellung gegen Ordination, Taufe und Abendmahl 
nicht ans Pfarramt denken kann troß Deiner Gegenrede. Ein un- 
wahres Verhältnis kann nie fördern, das fällt auf mich zurüd. ... 
Alfo geometrifhe Aufgabe: einen Futterpla zu juchen, welcher 
folgende Bedingungen erfüllen foll: a) freie Arbeitszeit für die 
Kritik der evangelifchen und katholifhen Dogmatik, b) eine Mög- 
lichkeit, Erziehung zu lernen und zu ftudieren. Frau und Rinder 
werde ich hoffentlich entbehren können.“ Damals lebte er noch im 
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reinen Studium, die Fefjeln der ökonomiſchen Abhängigkeit faum 
verjpürend; nun drängen, die Verhältniffe zur Entfcheidung, er 
fällt dem alternden Vater zur Laft, die Unklarheit der feruellen 


Lage meint er in einer Ehe befeitigen zu können; er ergibt fih der 
berrjchenden Gefelljchaft in der ftillen Hoffnung, fie werde ihm : 


dann ein Privatgärtchen für Eigenphiloſophie geitatten. 


. Uns find eine ganze Reihe folcher Fälle aus jenen Jahren be- 


fannt, nur bei einem jiegte der neue Wille, er verbrannte feine Li- 


sentiatenarbeit und fchlug fich mit großer Energie — ein Vagabund 


Des Lebens — durch die Welt, um fchlieglih als Hauslehrer und 


Mitarbeiter in einer Rünjtlerfamilie durch übertriebene Faften- 


und Hungerfur zur Reinigung des Leibes, zur Steigerung der jee- 


liſchen Rraft einen frühzeitigen Tod zu finden. Vorkämpfer einer = 


neuen Welt, gefallen auf dem wahren Felde der Ehre! 


Die neue Gejellichaft wird diefe Frage des Berufs vom Men- — 
ſchen aus löſen müſſen, ſtatt wie bisher vom Bedarf der kapi— 


taliſtiſchen Gejellfhaftsordnung: fo und ſoviel Ingenieure 


werden gebraucht, fo viel Juriſten, Oberlehrer, Theologen ufw. — 


und Dementfprechend preßte fich die Jugend in „freiwilliger“ Ber- 


ftümmelung in die gewünjchten Formen (freiwillig! unter welchen 


inneren Tragdödien !); künftig wird es heißen: hier find fo und fo be⸗ 


ihaffene Menſchen, gebt Raum, daß fie der Gemeinschaft fruchtbar 
werden. 


Es würde einer fehr umfangreichen Onaterialiammiung bedürfen, an 


um aud dem Zweifler beweifen zu können, was dem, der die Dinge 
überjiebt, bekannt ift: daß noch niemals die Frage der Berufswahl 
von der Zugend fo peinlich und brennend empfunden wurde wie 


heute, daß noch niemals die Problematik des Berufes fo tief gefühlt - 


wurde: in den alten Berufsftänden, in der prganifierten Berufs- 


folge, entjprechend der Erbfolge der: kapitaliftiichen Ordnung, fam x 
das ber Jugend früher längft nicht in Diefer Weife quälend zum Be- 


wußtjein. Und fo weit fich auch in diefem Erleben der Zugend das 
Werden einer neuen Gefellichaft auf. 

Das find alles objektive Merkmale für den beobachtenden Spzio- 
logen, im Bewußtfein der Zugend lebte vor 1918 nichts von dieſer 
Tatſache, Kämpfer für eine neue Gefellfhaftsordnung zu fein — 


höchſtens in der Verkleidung der Altoholfrage und ähnlicher peri- 


Die eu det heutigen Zugend 89 


: 9 — Probleme, — 1918 ist das — Problem hinzuge- 
tommen. 


Es iſt von eigenartigem Reiz, zu beobachten, wie die vorigen 


Probleme die Zugend nicht in ein Zukunftsland gewieſen haben, 


ſondern in ein Land der Vergangenheit. Ähnlich wie die Klaſſiker 


] im Griechentum, rüdwärts gewandt, im Grunde Doch ein Zdeal der 


Zukunft gefehen haben, fo fah die Zugend unter den gejhichtlihen 


Formen vergangener Jahrhunderte, ja Zahrtaufende, ein Zukunfts- 


bild. Das Fortdrängen von der familialen Beengtheit der Familie, 
von der Unwahrhaftigteit des heutigen Rirchentums, von der wi- 
derwärtigen feruellen Verrohung unferer Tage trieb fie rüdwärts, 


führte fie zu Sdealen der verwandtichaftlichen, mindejtens der früh- 


familialen Epoche; die Liebe zur mittelalterlihen Religiojität, das 
„völkiſche“ Bewußtjein, das Burüdgreifen auf die Erotik der ver- 
wandtjchaftlich lebenden alten Germanen, die Sehnſucht nad) länd- 
liher Brimivität, nach Selbftverforgertum und Eigenbedarfs- 
dedung — alles das ließ Zuftände der Vergangenheit als Zdeale 
tommender Tage auftauchen. In allem lebte die entſchloſſene 


— Abkehr von der hochfamilialen und ſpätfamilialen Phaſe, von 
Kaupitalismus, Familientyrannei, Orillſchule, Autoritätskirche, Be— 
griffskunſt, verkäuflicher Geſchlechtsbefriedigung, Berufstretmühle 


— und da nahm ſich die Jugend ihre Ideale dort, wo fie anderes 
Leben zu finden meinte, aus der Epoche vor diejen Zeiten. Diefe 


 Bufammenhänge hat Alerander Rüftow in einer meijterhaften Stu- 
die aufgededt: „Zur Gefhichte, Soziologie und Ethik der Zugend- 
bewegung“ !, Er fagt: „Cs gab eine unbürgerlihe Rultur vor dem 

Kapitalismus, wie es nach ihm wieder eine geben wird. gene, im 
hohen Mittelalter gipfelnd, hat jich als Geſinnung in Reiten einer 
freilich immer dünner und matter werdenden Überlieferung bis 


beute erhalten. Sie zu pflegen, zu reinigen und zu ftärken, Die Be- 


finnung auf ihre alten gefunden und kräftigen Wurzeln wieder zu 


beleben, ift die Aufgabe des völtifchen Flügels der Freideutichen 


a Zugend, der es nicht zu verfchmähen braucht, ſich in dieſem beiten 
Sinn auch konfervativ zunennen. Pie, deren Sinn mehr auf die 
5  fünftige ran Geiftigkeit gerichtet le bilden den linten 


re 1 Spzialismus-Heft der Greibeutfchen en, Rat/Zuni 1 1920. 
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fozialiftifchen, fommuniftifhen Flügel. Das gemeinfame Band, 
das, mehr empfunden als gewußt, fie zu eigenem Erjtaunen immer 
wieder lebendig verband, ijt hier aufgezeigt worden: die Brüde, 
die, den trüben Strom kapitaliſtiſcher Bürgerlichkeit in jehnfuchts- 
vollem Bogen überfpannend, die befjeren Ufer vorkapitalijtiicher Ber- 
gangenbeit und nachkapitaliftifcher Zukunft miteinander verbindet.“ 

Auch aus diefen Beobachtungen Rüftows ergibt fich die objektive 
Feftitellung einer neuen feelifchen Einftellung zum Rapitalismus 
bei der Jugend, die ich aber der politifchen und wirtjchaftlihen Zu- 
fammenhänge nicht bewußt wird. Wie follte es auch möglich fein 
bei dem früher gejchilderten Drud, den die alte Geſellſchaft aus- 
übt? Wer fprac denn früher überhaupt von Politit? Zn der Zu- 
gend gewiß feiner. Erſt an dem Buntt, wo es fich um den Übertritt 
ins eigentliche Berufsleben handelt, erjt da bemerken wir hier und 
da einen Verſuch, fich zu orientieren. 

Nur gelegentlich ſehen wir junge Menſchen an der Schwelle des 

Berufes eifrig bemüht, ſich über allerlei zu unterrichten, über die 
politiſchen Parteien, über Marx und Engels, was das eigentlich für 
Leute wären uſw. Auf den Hochſchulen gibt es kaum eine Berüh— 
rung mit dem Sozialismus, wir erwähnten ja ſchon, wie ſyſtema— 
tiſch Die bürgerlihe Wiſſenſchaft alles geächtet hat, was nicht von 
der Zunft ift. 

Das iſt num feit der Revolution anders geworden. Und Heine 
Seile der Studentenfchaft beginnen die Lage zu begreifen. Im 
ganzen ift aber geradezu eine idevlogiftifche Orgie nationaliftifcher 
Verhetzung wie ein Fieber ausgebrochen. Die bürgerlihe Gefell- 
Schaft nut die rüdwärts gewandte Spealiftit der Zugend, um fie po— 
litijch zur Aufrechterhaltung der gottgewollten kapitalijtiichen Herr- 
ichaft zu migbrauchen. Bismards Geftalt, als die eines altgerma- 
nifchen Heerführers empfunden, fordert Treue und Gefolgichaft. 
Und jo treibt die Zugend zwar „entjchiedene Schulreform“, aber 
marſchiert Hand in Hand mit dem deutfch-nationalen Zugendbund, 
nicht fpürend, welche innere Unmöglichkeit in diefer Ronftellation 
Heat I Hier, auf dem Gebiet der — iſt faſt noch alles zu 


Bol. 2 Auffaß De er, „Rlarheit im Denten“ in Heft 22 der „gungen 
Menfchen“ (von Ende November 1920) und den Broteft des O. N. 3. im Heft 1 des 
Sahrganges 1921. 
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leiften, aber die Arbeit wird leicht fein, weil das Gefühl für die Ab- 
wehr des Rapitalismus vorhanden ift, weil die objektiven Eu: in 
Diele Richtung drängen, 

- Am deutlichiten wird die objektive Satfache, daß in der Jugend 
die neue Zeit geftaltend wirkt, in der Zugendbewegung felber. Zur 
Orientierung verweifen wir auf die Zeitfchrift „Freideutſche Zu- 
gend“, auf die Brofhüren „Die freideutfhe Zugendbewegung 
(1915—1919) von UA. Meffer! — mehr hiſtoriſch referierend —, 
auf die gleichnamige Arbeit von Grabowsty und W. Roh? 
— mehr prinzipiell-problematiih. Blühers Geſchichte des 
Wandervogels war bereits genannt, ftatiftifch wertvolles Material 
bieten die Hefte von Normann Körber? — eine ausgezeichnete 
Überficht mit reichem Literaturverzeichnis, von Joſeph Kipper? und 
von Mar Vetersd, Auf Wyneken als Vorkämpfer der Zugendbe- 
wegung und alles, was in den Landerziehungsheimen, in Widers- 
dorf und fonjt praktiſch erarbeitet ift und fich theoretiſch dann 
£riftallifiert hat, muß endlich hingewiefen werden. Denn die ganze 
Schulteformbewegung ift eigentlih ein Produkt der Zugendbe- 
wegung.* Man denke an die Meißnerformel von 1915, mit der 
die freideutiche Bewegung ins Leben trat: „Die freideutjche Zugend 
will aus eigner Beftimmung vor eigner Derantwortung mit innerer 
Wahrhaftigkeit ihr Leben geftalten“ — oder man lefe in Wynekens 
Aufruf zum erften Zugendtag: „Die Jugend, bisher nur ein An- 
bängjel der alten Generation, aus dem öffentlichen Leben ausge- 
ichaltet, angewiejen auf eine pafjive Rolle des Lernens, auf eine 
ipielerifch-nichtige Gefelligkeit, beginnt ſich auf ſich ſelbſt zu be- 
finnen. Sie verfucht, fich felbit ihr Leben zu geftalten, unabhängig 
von den trägen Gewohnheiten der Alten und von den Geboten 
einer häßlichen Ronvention. Sie ftrebt nach) einer Lebensführung, 
die Nr Weſen entipricht, die es ihr aber ae ermög- 


— — — — — — — 


— — — — — 


1 5n Friedrich Manns Pädagogiihem — N, 5072 Bei ee Gotha. 
8 Die deuifhe Zugendbewegung, im Bentralverlag 1920. 

* Die fozialiftiihe Zugendbewegung in Deutjchland, Bolkabereinsverlag, Mün- 
 ben-Gladbab 1913 — vom Zentrumsſtandpunkt aus. 
5 Die weiblihe Zugend und ihre Organifation, Verlag „Arbeitende gu⸗ 
gend“ 1908 

s Vergleiche zum Folgenden den Aufſat des Verf. in der —— Er- 
ziehung“ S. 78 ff. 
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licht, fich felbft und ihr Tun ernft zu nehmen und fih alseinenbe 


fonderen Faktor in die allgemeine Rulturarbeit einzugliedern.“ 


Oder mit anderen Worten: Die Jugend iftein Eigenwert mit eignem 


Recht, ihr Wert beruht nicht in dem Streben nach dem Erwachſenen ⸗ 


tum, ihr Recht nicht auf dem Geſetz der Erwachſenen für Erwachſene 
oder für folche, die es werden wollen. 


Mir erfaffen damit die ganze Zugendbewegung als Symptom 
der Seit, als Beichen einer ungeheuren Umwälzung der Gefell- 
ſchaftsordnung. 


Da iſt die proletariſche und die bürgerliche Sügenbbewegung. Die 
bürgerliche ftammt aus den Reifen, die im Wandervogel, inden$rei- 


fharen und ähnlichen Bünden ihres Eigenſeins bewußtgeworden find. 

Wie jteht es mit der proletarifchen Zugendbewegung? Will fie 
die Zugend um ihrer felbft willen, als Selbſtzweck? Rann fie fie als 
folche wollen ? 


Man madt es der proletarifhen Zugend zum Vorwurf, daß fle | 


| unjugendlich fei, daß fie die jungen Menfchen — vom 14. bis 20. 


Lebensjahr etwa — nicht zur Erfüllung mit Zugendfultur vereine, 
fondern zur Erziehung zum Parteimenſchen. Sie fei alfo um nichts 


befier als die Art der alten höheren Schule, die dort den künftigen 
Beamten und Techniker, den künftigen Raufmann und Offizier 
bildete, nur daß die proletarifche Sugendbewegung den künftigen 


Funttionär im Auge habe. Ein Rörnchen Wahrheit ftedt in dieſem = 
Vorwurf; ein Körnchen Wahrheit, das bei Licht beſehen eine bittere 
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Not und Notwendigkeit iſt. Denn der proletariſche Zugendliche iſt | 


kein freier Menſch mehr, der von Vaters Taſche lebt und lernen und 
itudieren kann ohne Rüdfiht auf Erwerb und Lebensnot, er ijt ja 
infofern unjugendlich und muß es fein, weil er jchon eingereibt ift in 


den großen Rampf ums Dafein. Er, der täglich mit Werkzeug und 
Mafchine, mit Produktion und Rapitalismus zu tun hat, er wird, ob 
er will oder nicht, hineingeftoßen in.den brutalen Eriftenztampf: 


Und da iſt es einfach der Trieb der Selbiterhaltung, daß er ſich nad 
jeinesgleichen umſieht, daß er in der Partei feinen wahren De 
fucht und fich ihr zur Verfügung ftellt. | 

Dadurch befommt der jugendliche PBroletarier etwas Unjugend- 


liches, etwas Weltficheres und Fertiges, etwas vom Erwadhfenen. 


Er iſt dem bürgerlichen Freideutſchen weit überlegen in der Sicher⸗ 
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e ; beit feiner Entſcheidungen und Formulierungen, in der Entfchieden- 


heit feines Auftretens. Er kennt nicht die Relativität und PBroble- 
matik im Leben des bürgerlichen Jugendlichen, er würde feine Rraft 


dabei verfchwenden und jich untüchtig machen für den eigentlichen 
wirtſchaftlichen Kampf. 

Aber ſelbſtverſtändlich iſt das ein Übelſtand. Und wir erwarten, 
daß die wahre Einheitsſchule den heutigen Bürgerlichen befreit von 
der intellektuellen und äſthetiſchen Spielerei der Gedanken und 
Empfindungen durch dauernde Fühlung mit dem Werk, und wir er⸗ 
warten, daß fie den heutigen PBroletarier befreit von dem frühreifen 
und alttlugen Wefen, indem fie ihm die Sorge um die Lebensnot ab- 
nimmt, ihm und den Eltern. Sp wird und muß ſich der Unterfchied 
zwijchenden bürgerlichen und proletarifchen Jugendlichen verwiſchen, 


je mehr ſich die foziale Einheitsfchule verwirklicht. Es muß dann aud) 


dahin fommen, daß es nicht verſchiedene Jugendorganifationen der 
ſozialiſtiſchen Parteien gibt, fondern daß die gefammte Zugend mit 


. dem Sozialismus als Lebensanſchauung ſich auseinanderſetzt. 


Was aber jenſeits dieſer eben gekennzeichneten bürgerlichen und 
proletariſchen Jugend ſteht, die im Jungdeutſchlandbund, in den 


F Pfadfindern und ähnlichen Bünden organiſierten Zungbejahrten, 


die können wir nicht als Jugendliche anſprechen, ſie ſind Nachahmer 
der Erwachſenen, ihnen iſt das ganze Leben in den erſten 20 Jahren 
eine Vorſchule zum Feldwebel oder Beamten, ſie ſind die geborenen 
Untertanen, die Denkträgen und Unfruchtbaren, auf die der Name 
Zugend überhaupt nicht paßt, denn fie find alt, ohne jung geweſen zu 
fein. Sie finddaswilllommeneMenfchenmaterialzumHeizendestapi- 


taliſtiſchen Brutofens, Sie interefjieren jich fürnichts, fie interefjieren 


auch keinen lebendigen Menſchen, fie find fich allein ſelber interefjant. 
And fo bleibt uns als ein befonderes Phänomen auch bier das 
Broblem der bürgerlichen Jugend, die fich von den Anjhauungen 
und Bielfegungen der Erwachjenen emanzipiert hat, deren geijtig 
bewußtefter Seil die freideutiche Zugend ift. 
Um es nun einmal deutlich allen denen zu fagen, die immer noch 


nicht wiffen, was für ein Ding das eigentlich fei „Freideutfhe Zu- 


— gend“, denen ſei wenigſtens das Äußerliche gefagt: Sie iſt eine Fort- 
s ſetzung der Wandervogelbewegung, aber bewußter, vergeijtigter, 
fie ift fein Derein, in den man eintreten kann, fondern eine Be- 
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wegung, eine beſondere Einſtellung zum Leben; ſie exiſtiert erſt ſeit 


1913 und iſt durch den Krieg in ihrer Arbeit faſt lahmgelegt ge- 
weien ; zu ihr gehören auch wohl Männer wie Wyneken und Blüher, 
aber auch Lic, Baul Tillich, Natorp u. a. Um es politifch zu jagen: 
vom Rommuniften bis zum Deutjchnationalen find hier Menfchen 
vereint; vielleicht. iſt es Die einzige Gemeinfchaft in Deutjehland, die 
heute einen folchen Zuſtand zu ertragen vermag. 

Mir begreifen dieſe Sugendbewegung als eine joziologijche Er 


icheinung, als ein Symptom der „jpätfamilialen Bhaje“, als ein 


Seichen des fich zerſetzenden Rapitalismus. 

Wyneken proteftiert zwar in feiner temperamentvollen Urt da- 
gegen und jagt: fie gehöre nicht zu den fozialen Emanzipations- 
tämpfen, die alle noch dem Seitalter des wilfenjchaftlichen Geijtes 
angehören und in feinen Rategorien denken. Es gehe nicht ſo me- 
&anifch-quantitativ weiter: Emanzipation erft des dritten, dann 


des vierten Standes, dann vielleicht des fünften, Dann der Frauen, 


dann der Jugend, dann der Rinder und zulekt der Haustiere. — Er 
fiebt das Brinzip der Zugendbewegung in einem neuen Rörperge- 
fühl, „Es ift der Rampf des Lebens wider den Begriff, es ift der 
Sreiheitstampf des Leibes.“ Sch glaube, ich könnte mich mit Wy- 
neken rafch verjtändigen. Gewiß gebt es nicht jo mechanijch-quanti- 
tativ die Stufenleiter abwärts bis zur Emanzipation der Stuben- 


fliege, dennoch aber ift die Befreiung der Arbeiterfchaft, des Weibes, 


der Jugend, ja des Leibes eine notwendige und gleichzeitige Er- 
fcheinung des fich ſelbſt zerfegenden Rapitalismus. Denn es liegt 
im Weſen diefes Vampyrs, alles menschliche Sein blutfaugend auszu- 
ptefjen, um es innerlich durch den Umlauf des Warenprozefjes in 


Mehrgewinn umzuwandeln und als Rapitalanhäufung auszu- 


ſcheiden. Dieſem Moloch ift bisher alles geopfert worden: Die 


Zeiber unjeres Volkes, unferer Rinder und unferer Frauen, unferer 


Arbeiter und unferer Angeftellten, 

In dem Augenblid, wo die Rraft dieſes Ungeheuers erlahmt, in 
demfelben Augenblid werden wir uns unferer Leiber neu bewußt, 
erwacht die Frau zur Selbſtändigkeit, werden die Rinder ihrer 
Zugend inne, wird der Arbeiter Mitbeitimmer ufw. Unter einer 
Laſt feufzten wir alle gebunden, 

Und fomit bringt der Rampf der Rlafjen, der — des vierten 
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Standes allen Befreiung: den Jugendlichen, den Frauen, den 
Arbeitern. Und fomit handelt die proletarifche Jugend durchaus 
inftinttficher, wenn fie ihre Jugend nur durch den Rlaffentampf ſich 
erobern zu können glaubt. 

Denn der Rapitalismus ertennt nichts an außer fich selber, er 
wurde Sich jelber zum Gößen, zum Snbegriff alles Seins. Was galt 
Zugend und jugendlihe Art — er fprach vom Standpunft der Nüb- 
lichkeit aus fein Wort von der Spielerei bei der Jugend, die ernit- 

hafter Arbeit weichen müffe; was galt ihm die Entwidlung aller 
Fähigkeiten im Jugendlichen, die Heranreifung zum Vollmenſchen — 
das konnte er gar nicht gebrauchen, im lag nur an der entwidelten 
Spezialität zur Nutzbarmachung in irgend einem Betriebe: hier die 
Gehirnfpezialität des höheren Schülers zum künftigen Fabrifleiter 
oder Raufmann, zum ordnunghaltenden Beamten und Soldaten, 
zum kinderaufzüchtenden Lehrer; dort die Handipezialität gepaart 
mit einigem Menfchenverftand zur ficheren Beherrſchung des Rör- 
pers, um als Arbeiter gut verwandt werden zu können. Was fcherte 
es ihn, wenn Rinder in den Betrieben verdarben, wenn Leiber ver- 
tümmerten, Frauen fiechten und unfruchtbar wurden, Männer früb 
alterten und im Elend untergingen? Hier in der Welt des Rapita- 
lismus hatte ja nichts feinen Eigenwert — der ſchöne Ausblid in die 
Landſchaft war gut, um dort ein Vergnügungslokal anzulegen, der 
Gebirgsbach war brauchbar, um damit eine Mafchine zu treiben, 
um billig Elektrizität zu erzeugen. Ob Natur, ob Tier, ob Menſch 
— überall nur die eine Frage: Wie nüße ich’s am beiten, wie ver- 
wandle ich alles in Rapital? In diefen Strudel wurden alle Werte, 
legte und höchſte Dinge gezogen: Wifjenfchaft, Runft, Religion. 
Mie konnte, wie jollte da die Jugend einen Eigenwert behalten? 

And fo ist die JZugendbewegung, die fich ihrer felber als Zugend 
bewußt wird, ein Zeichen des zerfallenden Rapitalismus, des ſieg 
haft aufleuchtenden Sozialismus. 

Wan darf nicht dagegen einwenden, das treffe nicht zu, weil weite 
Rreife der bürgerlihen Zugendlihen dem Sozialismus wenn nicht 
feindlich, fo doch ablehnend gegenüberftehen. Es handelt ſich mit 
der Feitftellung, die wir hinfichtlich des langfam vordringenden und 
fiegreichen Sozialismus gemacht haben, um einen objektiven Be- 
fund, defjen Gültigkeit durch das ſubjektive Empfinden. nicht beein- 
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trächtigt wird. Zange noch fühlt einer den Rand des ins Geſicht ge- ek 


drüdten Hutes, auch wenn er abgenommen ift, bis eine Hand glät- 
tend und ftreichend die Drudempfindung verwifcht. Die objektive 
Änderung eines Zuftandes und das ſubjektive Erlebnis diefer Tat- 
ſache fallen häufig zeitlich ftark auseinander. Aus diefer Disharmo- 
nie ergibt fich bei der bürgerlichen Zugend eine mertwürdige Un- 
fiherbeit, jo jugendlich fie fich äußerlich zum Zeil gebärdet, zum Zeil 
auch wirklich ift, fo unjugendlich, fo injtinktlos und fpintifierend ift 


fie größtenteils innerlih. Umgelehrt beim proletarifchen Zugend- 


lichen: äußerlich wie ein Erwachfener, meijt durchaus unjugendid 
in Rede und Art, innerlich) oft jugendlicher als der bürgerlihe Rame- 


tad, weil ungebrochen in feinem Snftinkt. 


Die Witterung der neuen Seit fand innerbalb der bürgerlichen - 


Jugend zuerſt Die männliche, die 1896 den Wandervogel ſchuf. Be- 
fannt iſt Blühers Theorie von der Macht des Eros, der diefen Bund 


ftiftete, von den Männerbünden überhaupt und ihrer ftaatlihb und 


geiftig ſchöpferiſchen Kraft. Wir glauben, es liegt in diefer genialen 
Hypotheſe ein großes Stück Wahrbeit; fie hat ihre Gültigkeit für die 
ganze Menichheitsepoche, die unter der Signatur des nad) Berufen 
differenzierten Mannes fteht. Uns ſcheint, als müſſe der Eros als 
einendes Band gerade dann zum Bewußtfein fommen, wenn die 
Differenzierung die Menfchheit zu atomifieren droht. Er iſt die po- 
lare Ergänzung der rationalen Berufsteilung. Belanntlich ent- 


wideln ſich ſoziologiſch die fogenannten fetundären Liebesgefühle 


wie Eiferfucht, Scham, Reufchheit gerade infolge der Differenzie- 


rung der Männer und infolge der damit verbundenen ökonomiſchen 


Neuordnung. Es beiteht alfo ein inniger Zuſammenhang zwiſchen 
diejen beiden Satfachen. Nun erlebt der junge Mann die Geſchichte 
jeines Gejchlechts in Rürze von neuem in feiner eigenen Entwid- 


lung, ihn berührt das Problem der Differenzierung ſchon mit 10 


bis 12 Zahren, er erlebt diefe Umwälzung des männlichen Liebes- 


lebens mit der Ausbildung der fetundären Triebe im Anflug 
daran, dieſe Dinge fallen mit den Seiten der Pubertät zufammen, 


und jo gewinnt feine geſchlechtliche Entwidlung den ungeheuer re- 


polutionären Charafter. Gein, des Mannes, Menjcheitsgefühl iſt 
alſo um eine gewaltige Epoche früher entwickelt und differenziert, 


als das der Frau — und das fpiegelt ſich in der Entwidlung des In- 
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dividuums wieder, Sp nahm die männlihe Jugend die Morgen- 
röte einer neuen Seit eher wahr als die weibliche. Fa, jie glaubte 
infolgedefjen vielfach ein bejonderes Recht auf die neue Zeit zu 
haben, zum Zeil ahnt fie auch, daß eine ſpezifiſch männliche Epoche 
der Menfchheitsgefchichte fich ihrem Ende zuneigt. Denn das Ent- 
iheidende in der Zugendbewegung ift nicht der männliche Bund, 
fondern die Mädchenbewegung. Gewiß, jie fam erjt jpäter als 
das Rrnabenerwachen, fie fam fpäter, die Mädchenbewegung, fie fam 
langjam, fie kam faſt jchläfrig und ift beinahe jet noch verträumt 
mit jener gehemmten Bewegung des Erwachens wie auf dem be- 
fannten Hodlerihen Bilde, Unddennoc liegt in ihr die Entfcheidung. 
Uns alle umweht wie Windeshbaudh der Atemzug der neuen 

Seit. Einer neuen Seit, die gefellichaftlich die Differenzierung der 
Fraunad Berufen bedeutet, die im Anjchluß daran eine ungeheure 
Umbildung des Liebeslebens bringt und die als polare Ergänzung 
den weib-weiblichen Eros, den Frauenbund als Gegenjtüd zum 
Männerbund erzeugt. Und nun werden die Frauen ſchöpferiſch, 
nun gewinnen fie ihre eigene Geiftigkeit, nun gejtalten fie mit das 
öffentliche Leben, Was fich jeit Hundert Jahren etwa vor unferen 
Augen abfpielt, ift eine fo ungeheure Revolution der ganzen Gefell- 
ichaft, wie fie feit Zahrtaufenden nicht geweſen. Wir aber ftehen 
mitten drin. Sn der Romantik erwachte fcheu und bang, unficher 
und taftend der Eros der Frau, ſchöpferiſche Kräfte blühen in un- 
geahnter Weife auf — die gefamte Weltgefchichte hat nicht fo viel 
ichöpferifch bedeutſame Frauengejtalten aufzumweijen, wie die leb- 
ten hundert Sabre fie gebracht haben: Caroline, Annette von 
Drofte, Luife von Francois; unter uns: Räte Rollwis, Ricarda 
Huch, Lulu von Strauß und Torney; und jo wären noch viele im 
An- und Auslande namhaft zu machen. 

And fo ftehen wir mitten in der Atomifierung der —— 
der allgemeine, bis dahin fo wenig differenzierte Typ des Weibes 
beginnt fich in taufend Nuancen zu individualifieren, und jede Frau 
fiht heute in fih ein Stüd der Leidensgejhichte der Menſchheit 
durch, und jeder Sieg, jeder vollendete Charakter eines Weibes ift 
ein Schritt voran auf der großen Straße der Menjchheit. Beginnt 


für den Mann heute nur eine neue Seite des Menſchheitsbuches, 


fo beginnt für die Frau ein neues Rapitel, Ein ganzes Rapitel 
Kamwerau, Soziologiihe Pädagogik. 7 
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lang mit vielen Abſchnitten, eine ganze Epoche lang mit mancherlei 


Phaſen, hat das Weib den Hintergrund gebildet, die Kuliſſe, vor der 3 
ſich der Mann in taufend Rünften tummelte, nun will auch fie mit 


ipielen, ihre Rolle auf fich nehmen; der Mann muß fich befcheiden 4 


lernen, und der Hintergrund ijt nicht mehr vom Leid der Frau ver- 


itellt, fondern eröffnet wie das Dionnfostheater in Athen den Blid 


aufs Meer, den Ausblid aufs Unendliche. Und darum liegt der ent- 
iheidende Faktor der Zugendbewegung heute bei den beran- 
wachſenden Mädchen. Und fie erleben das Problem der Differen- 
zierung, die neue Erotik, die Umbildung der fogenannten fetun- 


dären Liebesgefühle, ja ihre Überwindung, fie erleben all diefe tief 


erihütternden Dinge erſt nach der eingetretenen Gejchlechtsreife, 


erjt mit 16, 17 Zahren, ja manchmal mit 20 und 21 Jahren. Und 


jo erlebt das Mädchen entjcheidende Dinge um fieben Zahre jpäter 
als der Zunge; und daß die Mädchen angeblich den Rnaben voraus 


find, liegt nur an der von Problemen unberührten Sicherheit ihres 


Seins, jo daß fie ruhiger, fertiger, erwachfener erfcheinen, als fie in 


Wahrheit find. Denn dafür liegen in ihnen weite Streden brach, 
die beim Rnaben fchon längjt unter den Pflug genommen find. 
Aber wenn fie dann in die entjcheidenden Stunden ihres Lebens 


fommen, dann fcheint bei den Mädchen heute der Pflug tiefer zu. 


greifen als bei den Rnaben, dann wird die feſte Rrufte des Aders 
- aufgeriffen, und er liegt offen mit riefigen violetten Wunden. Und 


dieſer Ader hat eine wunderbare Fruchtbarkeit, wie berauſchend 


reih blühen viele Frauenleben heute vor unferen Augen, während 


fo bejcheiden und armfelig der Ader des Mannes daneben darbt. 


Und welch köftliche Frucht trägt heute manches Frauenleben! Sau- 
jendmal reicher als das Feld des Mannes, deffen Boden erſchöpft ift. 


Dieje Überlegenheit der Frau, die wir heute bei reiferen Mädchen 


und Frauen beobachten zu fönnenglauben, findet fich ſchon gelegent- 


lich bei 20- und 21 jährigen. Sie kulminiert um das 30. Jahr, um fich 


Dann wiederdemmännlichenGefchlehtangugleichen. Dagegen scheint 


uns in der Regel ein 13- bis 16jähriger Knabe dem gleichaltrigen 


Mädchen an Produktivität überlegen zu fein, während dem Mädchen | 
die größere Weltfiherheit ohne weiteres zugejtanden werden foll. 


Wenn wir alſo mit dieſen rationalen Begriffen der foziologifchen 


Beobachtung, des bivgenetifchen Gefeßes uns über die gugend- 
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bewegung zu orientieren verfuchen, dann gleichen wir dem Gee- 
mann, der mit Rompaß, Beobachtung und Mefjung den Punkt feit- 
zuſtellen bemüht ift, auf dem ſich fein Echiff auf der ungeheuren 
Weite des Weltmeeres befindet. And erjt nach jorgfältiger Be- 
obachtung und Überlegung wird er unter Berüdfichtigung des 


Reiſeziels, des Wetters und der Strömung den weiteren Rurs des 


Schiffes bejtimmen. Er wird dann aus den gegebenen Faktoren 
heraus die Entfcheidungen treffen, die ihn am fchnellften und 
jicherjten zu feinem Biel führen. 
Dieſe rationale Aufgabe gilt es für die Zugendbewegung zu 
löfen. Dann werden wir nicht finnloje Sidzadwege jteuern, wie die 
fogenannten liberalen Pädagogen, die Freiheiten, aber keine $rei- 
beit gewähren wollen. Wir werden auch nicht Gegendampf geben 
und die Jugend mit militärifchen Spielereien aufhalten, jondern 
wir werden in klarer Überfchau des zurüdgelegten Weges auch die 
weitere Fahrt bejtimmen und uns nicht irreführen lafjen durch 
Zuftipiegelungen und Echwierigkeiten der Stunde. Gerade wer 
eine Ahnung davon hat, wie ſehr jedes Einzelleben einem Nachen 
zwiſchen Wellenbergen gleicht, gerade der wird den Ramm des 


naächſten Wellenberges nicht für das Ende der Welt halten, gerade 


den wird das Schwimmen im Wellental nicht mutlos machen, das 
Tanzen auf der Wellenhöhe nicht übermütig. Denn fein Geijt-fteht 
als Wächter am Steuer und ift nicht gebunden an die materielle 
Engheit der Sekunde, nein, rieſengroß jpäht er über Wellentäler 
und Wellenberge nach dem Lande der Verheißung, er hat epochal 
denken gelernt und kann abſehen von perjönlichem Glüd oder Un- 
-  glüd, vom Erfolg oder äußeren Untergang. | 

Annders ift die Arbeit derer, die die le&ten Sriebkräfte, die ſich in 
der Zugendbewegung auswirken, erklären und enträtjeln wollen. 

Sie gleihen Ziefjeeforfchern, die das Geheimnis der Wafjermajfe 


unter dem Schiffe bis zum Grunde durchichauen wollen. Auch 


das it eine notwendige Arbeit; ob fie aber jet fchon zu allgemein 
gültigen Refultaten führen kann, bleibt zu überlegen. Immer wird 
die Siefjeeforfhung zunächſt nur gewiſſe Abjchnitte des Meeres- 
bodens abtaften und ergründen, immer wird die philofophifche Ab- 
taſtung der Menfchheitsgründe nur gewifje Zeiten umfafjen können. 
Sie wird leiht Gefahr laufen, ihre Refultate, die jie für gewifje 
7* 
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Tiefen und Gründe gefunden, zu verallgemeinern, und das ſcheint 
uns die Lage derer zu fein, die um Blüher herum die Ziefjee- 


forihung der Zugendbewegung betreiben. Gewiß ift dadurh 


manche Untiefe entdedt, manche Strömung bekannt geworden, die 
jhon das eine oder das andere Lebensjchiff hat fcheitern oder ab- 
treiben laffen, und fo ift fie wertvoll und von großer Zukunft. Aber 
jie ift eine Arbeit für ruhige See und für ftille Zeiten. In den ftür- 
mifhen Wehen unferer Tage gilt es vielleicht mehr, die nüchterne, 
praftijche Arbeit der allgemeinen Orientierung zu leiften, um nicht 
im Dunkel des brandenden Seitmeeres den Rurs zu verlieren. 
Sehen wir bier und da ein Schiff ſinken, ein Schiff abirren, jo 
müjjen wir die Zähne zufammenbeißen, dejto feiter das Steuer 
paden, dejto forgfältiger den Rurs halten, denn das Einzelfchidjal 
ift völlig gleichgültig geworden gegenüber der Zukunft unferes ge- 
jamten Volkes, ja der ganzen Menſchheit. In diefem Rahmen muß 
Zugendbewegung geſehen werden, nicht ifoliert als Liebhaberei 
tiefäugiger Zünglinge im Schillerkragen, nicht als die Romantit 
von Zungfrauen in fadartiger Umbüllung, jondern als die Sturm- 
botin einer neuen Seit. Und diefe neue Seit heißt: das Beitalter 
des Sozialismus, das Zeitalter des Perſonalismus. 

Die alte Familie zerjegt jich, fie gibt immer mehr Sunttionen a an 
die Allgemeinbeit ab; bei bedeutend erhöhten Maß perfönlicherEnt- 
widlungsfreiheit ift doch anderfeits auch ein bedeutend erhöhtes Maß 
perfjönlicher Gebundenheit vorhanden ; nicht an die Forderungen der 
Familie oder des Standes, fondern an die Forderungen der Gefell- 
ichaft. Aber je weiter das Dach fich erftredt, das ich über meinem 


Ropfe habe, defto mehr Spielraum habe ich unter ihm. Zn den. 


freisförmigen Hütten der Familie mit wenigen Metern Durdy- 
meſſer gab es keine große Bewegungsfteibeit, und fchnell ftand 
man ausgejtoßgen und abfeits, fremd und frierend por der Tür, Der 
ungeheure PBalaft der fozialen Gemeinfchaft kennt nicht das Aufein- 
anderhoden und Sich-auf-die-Haden-treten der alten Familie, er 
ichafft einen neuen Typ der Familie, aber ohne die enge Luft der 
niederen Hütten, er fchafft eine ganz andere Weite der Lebensmög- 
lichkeit denn je zupor, Dann hören auch die täglichen Reibungen 
auf, die heute wegen allzu großer Enge das Leben in den Familien 
jo mühſelig machen, eine neue Form des Zufammenlebens zwifchen 
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Eltern und Kindern wird den Zugendlichen ihre freie Entfaltung 
fihern, und die Zugendbewegung wird den familienfeindlichen 
Charakter verlieren, der ihr heute fo leicht anhaftet. | 
Wem aber all diefe Dinge utopifch oder panthaftijch Hingen, wer 
nicht gelernt bat, in Menfchheitsepochen zu denken und die Seichen 
der Seit zu beachten, dem möchten wir einen kleinen Hinweis 
geben, der ihn nachdenklich mahen muß. Zeder Pädagoge, der 
heute in unferer Zugend arbeitet, beobachtet eine völlig veränderte 
feeliihe Struktur unferer Zugend, vergliden mit der, die er in 
feiner eigenen Zugend wahrnahm. Ein Beifpiel: unjere Genera- 
tion hat fi, nicht ohne oft mühfelige Arbeit, die Gedantenwelt 
Stefan Georges und Rainer Maria Niltes erobert, eine Gedanten- 
und Gefühlswelt, die der Generation unferer Eltern völlig fremd 
ift, eine Roft, die für fie gehaltlos, eine Form, die für jie Spielerei 
ift. Diefe gleichen Dinge find unferer Zugend Nahrung, find ihrem 
Sein völlig adäquat, fie lebt in diefen Dingen und weiß gar nicht, 
daß da Schwierigkeiten find; ſelbſt wenn fie mit dem Verſtand nicht 
alles erfaßt; in ihr [hwingen die unzähligen Ober- und Untertöne 
dieſer Mufit mit, die bei den Alten gar keine Reſonanz findet. 

Da wurden neulich mit einer Rlaffe 12- bis 13jähriger Mädchen 
Riltes Dichtungen „Orpheus, Eurydike und Hermes“ und „Alteftis“ 
behandelt; wie tief wurde diefe Sprache von den Mädchen verjtan- 
den, die der älteren Generation bejtenfalls Rling-Rlang ift. Wir 
tennen Sekundaner und Primaner, denen ein Blid in Georges 
Dichtungen Morgenandadt ift, während ihre Lehrer wenig damit 
anzufangen wifjen. Wir enthalten uns bei Diejer Beobachtung 
jeder Wertung, wir ſagen nur: jeder, der ſich nicht abſichtlich mit 
Vorurteilen ſelber vernagelt, der ſich über die ungeheuer ſchwierige 
pädagogiſche Situation nicht mit dem billigen Gerede hinweg— 
täufeht: die Rinder find verhetzt, in fie wird taufenderlei hinein- 
getragen, was ihre Röpfe verdreht — jeder, der unbefangen an die 
jungen Menfchen herantritt, wird Die Tatſache betätigt finden: es 
liegt eine ganz andere feelifhe Struktur vor als noch in unferer 
Zugend. Das würde noch weiter auf ganz anderen Gebieten zu be- 
obachten fein: vielleicht könnte man zu dem Refultat kommen, daß 
der Ablauf des geſchichtlichen Werdens etwas ift, wofür in der 
heutigen Zugend kein Organ vorhanden ift, daß ihr geſchichtliche 
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Dinge nur injoweit wertvoll find, als fie Ausdrud allgemeinmenfh- in 
liher Außerungen find ; vielleicht ift unfere Zugend eine unbiftorifsb 


erlebende Generation in dem Sinne der franzöfifchen Repolutions- 


theoretifer des 18. Zahrhunderts. Und fo jih andere Be⸗ — 


obachtungen anreihen. 


Das Ergebnis dieſer rein objektiv feſtzuſtellenden Tatſachen iſt : e. 


aljo: Zugendbewegung liegt nit nur in einem äußerlich vorhan- 
denen Streben gewiljer Zugendlicher vor, fich ein Eigenrecht zu er- 


ringen — vom Standpunft des alten Pädagogen aus, der für fozio- 
logiſche Phänomene kein Verſtändnis zu haben pflegt —, fondern 


gugendbewegung iſt eine ſeeliſche Umbildung und Neueinftellung, 


bei der felbjt der Pädagoge älteften Schlages wird zugeben müffen — — 


fallsernoc einenSinn fürZatfächlichkeitenhat—, daßſie vorh anden 
ift, daß in ihr die Urfache für die Hoffnungslofigkeit und Unerquid- 
lichkeit des unverändert übernommenen Unterrichtsbetriebes liegt. 


Was wir nun wollen iſt aber weiter nichts, als daß diefer Tatfäch- 
lichkeit Rechnung getragen wird, daß diefe neue pſychologiſche 


Situation verwertet wird, anftatt fie bodig zu ignorieren, daß an 
diefes feelijche Neuland, an dieje fanft blühenden Gärten mit Ehr- 
furcht herangegangen wird, anjtatt mit der Dampfwalze der alt- 
bewährten Methode alles zu zermalmen. Denn wir wifjen es: es 
kann feine Schule werden, die unfer Volk feelifch gefund erhält, die 
nicht eingejftellt ift auf diefe Tatfachen; und es ift unfere Aufgabe, 
unjere, der Männer und Frauen, deren Seelen noch nicht Schwielen 


tragen und hart geworden find im Reiben und Stoßen der Seit, es En | 


ift unjere Aufgabe, mit aller Nüchternheit und Tatfächlichkeit uns 


Rechenfchaft zu geben über die notwendigen Aufgaben und dem- 


entjprechend zu handeln, Wir wollen die Zugend nicht begönnern, | 


wir wollen ihr nicht fchmeicheln und fie wie einen Götzen anbeten; 


wir haben auch nicht den utopiftifchen Überfhwang gewiffer Zu- 


gendkreife, die da glauben, man könne von morgen an die gefamte 


deutſche Zugend in Znternaten erziehen, fondern wir legen in | 


Sadlichkeit und Strenge — für manche Zugendliche faft philiftrös 
und oberlehrerhaft — den Grundftein für eine neue Schule, die der 
gugend wird Heimat fein können, wo der Gegenfaß zwifchen 
Schule, Familie und Zugend fich felber aufhebt, wo endlich Schule 
und Hochſchule gleichbedeutend find mit — Zugendbewegung. 
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| 3. Rapitel: 
Die neue Erziehung aus der Struktur der werdenden 


Geſellſchaft. 
Den Gedanken der Zukunftsjchule als Ergebnis der durch Ma- 


ihinenarbeit verurfachten wirtjchaftlichen Revolution, als Ergebnis 
der aus dieſer Revolution ſich entwidelnden neuen Gejellihaft hat 


ſoweit wir fehen — Rarl Marz 1867 zum erftenmali im Vorbei⸗ 


gehen und doch wiffenfchaftlich-treffend formuliert.! In dem 
13. Rapitel des erjten Bandes findet fih im „Rapital“ eine ein- 
gehende Unterfuhung über „Mafchinerie und große Induſtrie“. 
Manufaktur, Handwerk und Hausarbeit werden durch die große 
Induſtrie repolutioniert, An dem Beifpiel der englifhen Induſtrie 
wird gezeigt, wie unter der furchtbaren Not der Verhältniſſe, die zu- 
nächſt Rinder und Rinderglüd reftlos zu vernichten drohen, neues 
Leben in pädagogifcher Hinficht aufkeimt. Die Erziehungstlaufeln 


des Fabrikakts proflamierten den Elementarunterricht als Zwangs- 


bedingung der Arbeit.? „Ihr Erfolg bewies zuerjt die Möglich- 
keit der Verbindung von Unterriht und Gymnaſtik mit Hand- 
arbeit, aljo auch von Handarbeit mit Unterricht und Gymnaſtik. 
- Die Fabritinfpektoren entdedten bald aus den Beugenverhören der 
Schulmeifter, daß die Fabrikkinder, obgleich fie nur halb fo viel 
Unterricht genießen als die regelmäßigen Tagesjchüler, ebenſoviel 

und oft mebr lernen. ‚Die Sache ift einfach. Diejenigen, die fich 
nur einen halben Tag in der Schule aufhalten, find ftets frifch und 


faſt immer fähig und willig, Unterricht zu empfangen. Das Syitem 
hoalber Arbeit und halber Schule macht jede der beiden Beſchäfti— 
gungen zur Ausruhung und Erholung von der anderen und folglich 


viel angemefjener für das Rind als die ununterbrochene Fortdauer 
einer von beiden. Ein Zunge, der von morgens früh in der Schule 


= fißt, und nun gar bei heißem Wetter, kann unmöglich mit einem 


anderen wetteifern, der munter und aufgewedt von feiner Arbeit 


+ Mir glauben, den Hanpfertigteitsunterricht der Bhilanthropen und Fröbels 


= - hierbei übergehen zu dürfen, da es fich hier ja rein um Bildung der Sinne handelt, 
ohne Beziehung zur Geſeliſchaft, zum Produktionsprozeß. Vgl. dazu Hierl, Die 


” Entitehung der neuen Schule, ©. 173 f. 
2 Bol. „Rapital“ I, ©. 424/425. 
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tommt.‘! Weitere Belege findet man in Seniors Nede auf dem 
foziologifchen Kongreß zu Edinburg 1863. Er weift hier auch unter 
anderem nach, wie der einfeitige, unproduktive und verlängerte 
Schultag der Rinder der höheren und mittleren Rlaffen die Arbeit 
der Lehrer nublos vermehrt, ‚während er Seit, Gejundheit und 
Energie der Rinder nicht nur fruchtlos, fondern abfolut ſchädlich 
verwüftet.‘ Aus dem Fabrikſyſtem, wie man im Detail bei Nobert 
Owen ? verfolgen kann, entiproß der Reim der Erziehung der 
Zukunft, welde für alle Rinder über einem gemwifjen 
Alter produktive Arbeit mit Unterribt und Gymnaſtik 
verbinden wird, nicht nur als eine Methode zur Steigerung der 
gejellihaftliden Broduktion, jondern als die einzige Methode 
zur Broduftion vollfeitig entwidelter Menſchen.“ 

Man muß einen Begriff von dem namenlofen Elend der eng- 
liihen Rinder in den Fabriten, man muß einen Begriff von der 
Verkommenheit des englijchen Volksſchulweſens in jenen Seiten 
haben (vgl. Didens), um den optimiftischen Bericht der Inſpektoren 
würdigen zu können. Bernitein datiert allen Fortichritt im eng- 
liihen Schulwejen von der Wahlreform 1867, die den ſtädtiſchen 
Arbeitern das Wahlrecht gab. „Die öffentliche Volksſchule bejteht 
in drei Dierteln des Landes überhaupt erft jeit jener Zeit, bis dahin 
gab es in England nur Brivat- und Kirchenſchulen. Der Schul- 
befuch belief jich 1865 auf 4,38, 1896 aber auf 14,2 Brozent der Be- 
völferung, 1872 gab der Staat erjt 15 Millionen, 1896 127 Milliv- 
ren Mark jährlich allein für Elementarjchulen aus. ° 

Das Erfurter Programm, das fich die Sozialdemokratie nach ben 
Jahren der Spzialijtenverfolgung 1891 gab, formuliert im fünften 


Abjag: „Nur die Verwandlung des fapitalijtiihen Privateigen- 


tums an Produktionsmitteln — Grund und Boden, Gruben und 
Bergwerke, Rohitoffe, Werkzeuge, Mafchinen, Verkehrsmittel — 
in gejellichaftliches Sn und die Umwandlung der Waren- 


= Diefe Ausführung zitiert Mary aus — — — of Fact, for 31 st 
October 1865“, p. 11 


2 Robert Se feit 1802 Leiter einer Baumwollfabrit in New Lanart, — 


durch Belehrung der Erwachſenen, Erziehung der Rinder und andere foziale Maß- 


nahmen eine glüdlihe und blühende foziale Gemeinſchaft. 
3 Bernitein „Die Dorausjegungen des Sozialismus und die Aufgaben der So⸗ 
zialdemokratie“ 1920, ©. 179. | 
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produktion in fozialiftifche, für und durch Die Geſellſchaft betriebene 
Produktion kann es bewirken, daß der Großbetrieb und die ftets 
wachfende Ertragfähigkeit der gefellfchaftlihen Arbeit für die bis- 


her ausgebeuteten Klaſſen aus einer Quelle des Elends und der 


"Unterdrüdung zu einer Quelle der höchſten Wohlfahrt und 


allfeitiger, harmonifcher Vervollkommnung werde.“ 

Rautsty ! bemerkt in feinen Erläuterungen dazu unter anderem: 
„Für die Gebildeten aber ift die Bildung eine Ware geworden, wie 
wir gefehen. Auch fie haben keine Seit und keinen Antrieb mehr zum 
ſelbſtloſen Suchen nach der Wahrheit, zum Streben nach dem Zdeal. 
Zederbegräbtfichin jeineQSpezialitätund hält jede Minute fürverloren, 
die er aufwendet, etwas zu lernen, das er nicht verwerten kann.“ Bon 
der Arbeit an der Mafchine und dem Proletariat jagt er: „Die erjte 
Folge, welche die Eintönigkeit und Geiftlofigkeit der Arbeit für den 
PBroletarier nach ich zieht, iftdie anfcheinende Ertötung feines Geiftes. 

Aber die nächſte Folge ift die, daß er fich zur Empörung getrieben 
fühlt gegen die überlange Ausdehnung der Arbeit. Für ihn ift Ar- 
beiten nicht gleichbedeutend mit Leben.“ ... „Indes noch eine 
weitere Folge entipringt daraus, daß die Arbeit durch die Machine 
ihres geiftigen Inhalts entkleidet worden: die Geiftesträfte des 
Proletariers werden nicht, wie die der anderen Erwerbstätigen, 
durch die Erwerbstätigkeit erjchöpft, fie liegen während derſelben 
brach. Am fo mächtiger ift der Drang der Proletarier nah Be— 
tätigung ihres Geiftes außerhalb der Arbeit, wenn dieſe nur einiger- 
maßen Raum dazu gewährt.“ „Nicht die Freiheit der Arbeit, 
jondern die Befreiung von der Arbeit, wie fie das Ma- 
ſchinenweſen in einer fozialiftiihen Gefellfchaft in weitgehenden 
Maße ermöglicht, wird der Menfchheit die Freiheit des Lebens 
bringen, die Freiheit kfünftlerifher und wiſſenſchaftlicher 
Betätigung, die Freibeit des edeljten Genuſſes.“ 

Don Wert für unfere Grundlegung der Bukunftsfchule aus der 
werdenden Gefelljchaft find auch Bemerkungen von Friedrich Engels 


‚in feinem polemifchen Werk „Herrn Eugen Dührings Umwälzung 


der Wiſſenſchaft“?; im Hinblid auf die Rolle der Familie jagt er?: 


ı ‚Das Erfurter Programm“, in feinem grundfäglichen Teil erläutert von Karl 
Rautsty. 14. Aufl. 1919, ©. 166 u. ff. 
2 Zueritals Beitungsartitel 1877/78, zuletzt durchgeſ. v. Engels 1894. ? a. a. O.S. 345. 
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„Wie Herr Dühring fich früher vorftellte, man könne die kapita⸗ 


liſtiſche Produktionsweiſe durch die geſellſchaftliche erſetzen, ohne 


die Produktion ſelbſt umzugeſtalten, jo bildet er ſich hier ein man 


könne die modern-bürgerliche Familie von ihrer ganzen ökono— 
mijhen Grundlage losreißen, ohne dadurch ihre ganze Form zu 
verändern. Dieſe Form ift für ihn fo unwandelbar, daß er fogar das 


„alte römische Recht“, wenn auch in etwas „veredelter“ Geftalt, für 


die Familie in alle Ewigkeit maßgebend macht und fich eine Familie 
nur als „vererbende“, das heißt als bejigende Einheit vorftellen 
kann. Die Utopiften ftehen hier weit über Herrn Dühring. Ihnen 
war mit der freien Vergefellichaftung der Menjchen und der Ver- 
wandlung der häuslichen Privatarbeit in eine öffentliche Induſtrie 


auch die DVergefellichaftung der Zugenderziehung und damit ein 


wirklich freies gegenfeitiges Verhältnis der Samilienglieder un- 
mittelbar gegeben.“ 

„Sreilich hat Herr Dühring auch etwas davon läuten gehört, daß 
in der fozialiftifchen Gefellfchaft Arbeit und Erziehung verbunden 
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und dadurch eine vielfeitige technifche Ausbildung, fowie eine pra- 


tiſche Grundlage für die wiffenfchaftliche Erziehung gefichert wer- 
den folle; auch diefer Punkt wird daher für die le, in Be 
Weiſe dienstbar gemacht“. (S. 349), 


Auf Grund umfafjender Analyfe der gefamten Entwiläng des 


Familienlebens zeichnet Müller-Lyer die Richtlinien, die die Ent- 
widlung der Familie betreffen. Er ftellt ihre Rüdbildung feft, die 


Familie gibt eine Funktion nad) der anderen an die Gefellfhaft ad. / 


Bis jett hat die Familie noch folgende Funktionen a 


1. die Haushaltung; 

2. die Erzeugung, Aufzucht und — der Kinder; 
3. Die Regelung der Bevölkerungszahl; 

4. die Regelung der Zuchtwahl; 

5. den gefelligen Tagesverkehr; 


6. Die Derpflegung der Rranten und die Derforgung > Alters 


(wenigjtens noch teilweife); 

7. den Befiß und die Vererbung des seihime auch des Rapi- 
tals und der Broduktionsmittel; 

8, die Beitimmung der Berufswahl. 


er, — wir Aufſtellung 1, beſpricht 


die langfame Umlagerung aud) diefer Funktionen, ausführlich ver- 


weilt er bei der Aufzucht und Erziehung der Kinder?. 
Den Begriff der Erziehung formuliert er ähnlich dem in der Ein- 


> leitung genannten Brinzip Barths als „Aufgabe, die Errungen- 


ichaften der Kultur, die ‚Sraditionswerte‘ der heranwachjenden 


Seneration zu übermachen“. Dieſe Aufgabe wird mit ſteigender 


Kultur um ſo ſchwieriger. Auf niederen Kulturſtufen genügt dazu 
die Familie, auf höheren bedarf es geſchulter Pädagogen. 

„Die Schule iſt der erſte Schritt auf einer gewaltigen Ent- 
widlungslinie, auf der die familiale Erziehung durch 
die pädagogische (oder foziale) in fteigendem Maße ver- 
drängt und erfet wird. Dieſer Dorgang ift in unferer Rultur- 
phaſe bereits jo weit gediehen, daß fajt der gefamte Unterricht, 


d.h. die Bildung des Verftandes, in die Hand der Schule gelegt ift, 


während dagegen die noch weit wichtigere Bildung des Charaf- 

‚ters (die eigentliche ‚Erziehung‘) fast ebenfo ausjchlieglich noch Ir 

| Familie erhalten blieb.“ 

S Müller-Lyer zählt nun die Gründe auf, aus denen er folgert, — 
| die Familie diefer Erziehungsaufgabe niht mehr gewachſen ift. 
Es fehlt den Eltern an Seit; es fehlt ihnen die Fähigkeit. 
(„Und die Erfahrung zeigt, daß gerade diejenigen Eltern von ihrer 
pädagogifchen Begabung am meiften überzeugt find, die von den 
Schwierigteiten Der Kindererziehung — diefer vielleicht höchften 
unter allen Rünften — nicht die entferntefte Ahnung haben.“) Es 
fehlt den Familien drittens an Rulturhöhe: „Daher konferviert 
die Familie in neun Behnteln aller Fälle den Geift tieferer Stufen 
der Gefittung.“ Viertens müffen Rinder gefellig erzogen werden: 
je mehr das Zweitinderfyftem um fich greift, um fo ifolierter wird 
das Rind in der Familie.“ „Nur in Gefellihaft mit anderen Rindern 
lernt der-Menfch verträglih und gefellig werden, nur in der Ge— 
fellfchaft bildet fich der Intellekt fowohl als der Charakter in Der 
richtigen Weife aus.“ „Schlieglih wirkt das Leben in der Groß- 
ftadt ſchädlich auf die Rinder.“ 

Dieſes Großitadtelend im einzelnen zu belegen, erübrigt ſich 


ı Müller-Lyer „Die Familie“, Münden 1912,&.278/79. ? a.0.0.6,284 ff. 
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wohl, obgleich diefe Ziffern eine erjchütternde Sprache reden. In 
allen Zeilen der deutfchen Republik wird in diefen Tagen für „Rin- 
derhilfe“ gefammelt, wann wird das deutfche Volk fo weit gereift 


‚fein, daß es erkennt, daß nur in einer großzügigen Reform unferes _ 


gefamten Schul- und Erziehungswefens die wahre Rinderbilfe 
liegt? Schon vor dem Kriege waren die Verhältniſſe traurig, es ift 
das unvergängliche Verdienſt Adolf Damajchkes, in dieje Tiefen un- 
erbittlih mit der Fadel der Wahrheit hinabgeleuchtet zu haben; 
man leje aufmertjam den II. Abjehnitt feiner Bodenreform „Die 
Bodenreform und die induftrielle Entwidlung“ (1. Stand und Be- 


deutung der Wohnungsfrage!), man leje auch den hiftorifchen Ab- 


jcehnitt und die Ausführungen zum Weltkrieg — und man wird be- 
greifen, wie unlösbar dieje entjeglihe Wohnungsnot, deren eine 
Spielart, den Wohnungsmangel, wir jeßt befonders jpüren, wie 
unlösbar dieſe Frage in Stadt und Land verknüpft ift mit der Herr- 


Ihaft der alten Gefellichaft. Es war vor dem Kriege taktifch richtig 
und Hug, diefe Frage überparteilich zu behandeln. Es haben ſich 
aus allen Rreifen unferes Volkes Freunde einer Bodenreform zu- 


jammengefunden; auf dieje Weiſe find Borftellungen von der un- 
geheuren Wichtigkeit diejer Neform in alle Winkel Deutjchlands 
gedrungen. Wer aber glaubte, auf diefem Wege entjcheidende Er- 
folge erzielen zu können, der ift ja durch das Verhalten der maß- 
gebenden Inſtanzen während des Krieges belehrt worden, daß Die 
Bodenreform im „Wohlwollen“ der alten Gefellfchaft erjticte,! 
der muß ich klar geworden fein, daß diefe Probleme nur auf dem 
Wege des Rlafjen- und Wirtfchaftstampfes gelöft werden können, 
daß allein die werdende Geſellſchaft des aufiteigenden vierten 
Standes fie löfen wird. Wer heute noch glaubt, eine „Bodenre- 
form“ in einem fapitaliftifchen Staate und einer familialen Gejell- 
ſchaft grundfäßlich Durchführen zu können, ift ein Sräumer — und 


über diefen Utopismus kann den Denkenden auch nicht die Samm- 


lung von befürwortenden Urteilen aus Eatholifhem und evange- 
liihem Lager, aus allen möglihen Barteien und Vereinen, aus 
allen Schichten der Gefellfchaft hinwegtäufchen. Wenn einmal der 
verehrte Führer und Agitator der Bodenreformer die Augen zu- 


ı Dgl. dazu die Auseinanderjegung Helfferich- Papa in Ne. 20 vom 5. Der. 
1920 der „Bodenreform“, 31. Zabrgang. 
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madt, iſt auch fein Werk dahin: nur auf der breiten Gefamtbafis 
einer jozialiftiichen Erneuerung ift Bodenreform, nur auf diefer 
Bafis Schulreform möglih. Dennoch ift das Herausitellen eines 
. gewiffen Problems (Bodenrefprm, Schulreform, Lebensreform 
uſw.) zu Seiten taktiſch nüßlich und notwendig; es wird nur dann 
geradezu fchädlich, wenn das Bewußtfein der tieferen Zufammen- 
hänge verloren geht. Warum foll die Rraft aller derer ungenutzt 
bleiben, die nicht tief genug jchauen, um den Zufammenbhang all 
diefer Reformen mit der Grundreform, der Wirtjchafts- und Ge— 
jellfchaftsreform, zu ertennen? Wer irgendwo an einer Stelle mit 
Hand anzulegen bereit ift, der dient — ohne es zu wollen und zu 
wiſſen — irgendwie auch der Gejamtgeftaltung. Man hindere ihn 
nicht daran. Nur achte man darauf, daß ſolche Organifation, die 
schlechthin Mittel fein muß, ſich nicht endlih zum Selbftzwed 
jege: in dem Augenblid hemmt fie und muß zerjchlagen werden. 
Es ift nicht Aufgabe folcher Sonderorganifationen, möglichjt viel 
 Stiftungsfefte zu feiern, fondern möglichit jehnell überflüfjig zu 
werden: fie follen Nebenflüffe fein, die fich bald in den Hauptſtrom 
der fozialiftiichen Revolution ergießen und damit jenes Rraft und 
Slutprall verjtärten. 

Abgeſehen von dem allgemeinen Wohnungselend vordem Kriege, 
ungeheuer verjchärft durch den Krieg und durch den unnatürlichen 
Frieden, wirfen noch andere Umftände erfchwerend. Man dente 
an unglüdliche Chen und Rinder aus folcher Lebensluft, man denke 
an unebeliche Rinder, an die bejonders fchlechte Lage der Witwer- 
finder und ähnliche Verhältniſſe. | 

Müller-Lyer, der feine Unterfuhungen über die $amilie 1911 ab- 
ichloß, verweist auf die Aufgaben der Geſellſchaft den Rindern 
gegenüber. Er erinnert an Schulfpeifungen: 1908 wurden in der 
Stadt Bofen 733 Rinder mit warmem Frühftüd verforgt; in Mai- 
land erhielten alle Schulkinder ihre Beköftigung in den Schulen der 
Stadt; der franzöfifhe Staat verforgte Rinder mit Lehr- und 
Lebensmitteln. In Deutichland gabs Suppenanftalten, ganztägige 
Rinderhorte, Kindergärten ufw. Dies Berantwortungsgefühl der 
Allgemeinheit gegenüber dem Nachwuchs ift durch den Krieg noch 
‚gefteigert worden, die Quäferfpeifungen beweifen, was bei guter 
Organifation zu leiften möglich ift. Die Gefellihaft nimmt fich der 
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verwahrloſten Rinder an und führt ſtatt der Gefängniffe Reform- 


und Arbeitsfchulen ein. Zwei Beifpiele verdienen genauere Be- 
achtung; Müller-Lyer berichtet über eine Erziebungsanitalt in Fre— 


ville bei New Yort, die William George 1910 für gefährdete Rin- 


der einrichtete nach dem Prinzip der GSelbitregierung. „Es ift 
die ‚Republik der freien Rinder‘, die fih ganz nad dem Muſter 


einer richtigen Republik felbjt regieren, ihren eigenen Gerichtshof 


bilden und ihr Brot durch landwirtfchaftliche und andere Arbeiten 
jelbft verdienen. Die Erfahrung hat gezeigt, daß fich auch die wider- 
ipenftigiten Zöglinge diefem trefflichen Syſtem gehorfam und mit 
vollem Eifer unterprönen.“ Don der bekannten „Seelenjchmiede 
von Redhill“ ijt das Refultat folgendes: „Raum ein Prozent der 
Rinder find nach der Entlaffung wieder gerichtlich verurteilt und 
92 Prozent erlangen ehrbare Stellungen im bürgerlihen Leben. 
Das ijt ein Prozentſatz, der weit günftiger ift, als die gewöhnliche 
Volksſchule ihn aufweifen kann. ©. h. alſo: die verwahrlpiten, 


gerihtlih verurteilten Rinder werden, pädagogiſch er- 


zogen, befjere Staatsbürger als die normalen Rinder 
bei familialer Erziehung.“ 
Nehmen wir die wundervollen Erfahrungen, die der jest aus 


dem „Lindenhof“ bei Berlin verdrängte Dr. Rarl Wilker mit feinen 


gungen gemacht hat!, dazu, fp ergänzt und bejtätigt ſich die obige 
Schluffolgerung. Es fei darauf verwiefen, welche prachtvollen Er- 
gebnijje Frau Dr. Monteſſori mit geijtig zurüdgebliebenen Rindern 
vermittels ihrer alle Sinne wedenden und bildenden Methode er- 
zielt hat, und jo möchte fich faft der traurige Schluß ergeben, daß 


für geiftig ſchwache, für fittlich gefährdete Rinder Erziehungsmetho— 


den von der Gefelljchaft zugelafjen werden, die man für normale 


Rinder anzuwenden fich ſcheut — die Ergebnifje könnten vielleiht 


eine zu ſtarke Entfefjelung aus alten, wünfchenswerten Gebunden- 


heiten mit fich bringen? Liegt die Sache ſo? Dr. Wilker ift ver- 


drängt worden und fucht eine Stätte neuer Wirkfamteit; einen ein- 
sigen kleinen und unvolllommenen Monteffori-Rindergarten bat 
Deutjchland in Lankwitz bei Berlin, während die Montefjori- 
Schulen in Stalien, Spanien, Amerita nah Hunderten zählen, 


1 Dgl. Karl Wilker, „Fürſorgeerziehung als Lebensſchulung“ (Heft 3 der „rebens- 
Ihule“, herausgeg. von Franz Hilker, Schwetichte & Sohn, 1921). 
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And Deutſchland ruhmte fi, an der Spitze des Erziehungswefens 


zu matjchieren! 


Müller-Lyer verweift dann noch auf die Landerziehungsheime 
und „die geniale Schöpfung des Dr. Wyneken“ in Wickersdorf. 
„Aber ſelbſtverſtändlich hieße es, der entgegengeſetzten Übertrei- 
bung verfallen, wenn man etwa den Einfluß der Eltern auf die 


- Rindererziehung ausfchalten wollte, Die Eiternliebe kann durch 


keine auch noch fo hohe Kunſt erfeßt werden; vielmehr in der Ber- 
bindung der Elternfürjorge mit der Kunſt des Päda- 
gogen liegt die richtige Mitte“ 


Hamüller-Iyer glaubt, dies Biel in der Geftaltung eines Groß- 


baushbaltes erreichen zu können. Pie gegenwärtige Erziehung 


hält er geradezu für ein Rulturhemmnis. „Zn der geiftigen Rultur 


} 


find die Mehrzahl unferer Volksgenoſſen faft in derjelben dumpfen 


rn Enge und Befchränttheit verblieben, wie im Mittelalter. Znsbe- 


fondere ift die Charakterbildung, die der moderne Proletarier, 


Beauer und auch der Ducchfchnittsbürger, kurz die große Maſſe des 
Volkes, erhält, kaum beffer, ja vielleicht eher jchlechter als die eines 


Bantunegers oder eines Eslimo. Und die Urſache diejer be- 


dauerliben Rüdftändigkeit ift zum großen Zeil die fa- 


miliale Erziebung, die auf uralter und beinahe barbarifder _ 


Tradition beruht.“ 
Mir dürfen diefen Zeugniffen von Männern, die von hoher 


Warte aus Zeiten und Epochen überfahen, die tief jchürfend, inner- 
fte und geheimfte Zuſammenhänge bloßlegten, das Wort eines Pä- 


dagogen anreihen, der feine Lebenskraft an weithin jichtbarer 


Stelle einfeßte und verzehrte, um ſchließlich an den Widerjtänden 


der Bürgerlichkeit innerlich zu verbluten; Kerſchenſteiner ſagt: 


„Als ich vor 25 Jahren mein Amt antrat, da tat ich es mit dem 
Dillen, langfam die Schule umzuwandeln in eine Stätte der Cha- 
rakterbildung durch tägliche, ftündlich aus dem Innern des Bög- 


lings gewollte Arbeit. Und als ich fah, daß der Arbeitsgedante 


allein ebenfowenig fozial empfindende wie fittlih wollende Men- 
fchen fchafft wie die alte Buchfchule, da verband ich mit dem Ar- 
beitsgedanten die Gemeinſchaftsidee, und heute weiß ich, daß 
auch beide noch nicht genügen, wenn nicht eine ſyſtematiſche mora- 
liihe Unterweifung bzw. täglihe Befprehung des Gemein- 
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ihaftslebens hinzukommt, welde die fittlihen Begriffe Härt 
und zu erlebten Marimen des Handelns führt.“ 3 

Wir wiederholen kurz: es formulierten | 

Marr: die Erziehung der Zukunft verbindet produktive Arbeit 
mit Unterricht und Gymnaſtik; 

Das Erfurter Brogramm: die für und durch die Gefellichaft be- 
triebene Broduktion macht aus dem Quelle alle 
Bervolliommnung; 

Rautsty: Bildung ift Ware geworden. Arbeit und Leben it für 
den PBroletarier zweierlei. Befreiung von Arbeit gibt erjt Freiheit 
des Lebens; 

Engels: Dergefellfbaftung der Menfchen ergibt auch Nergefell: 
Ihaftung der Jugenderziehung, Arbeit und Erziehung gehören 
jelbitverjtändlich zufammen; 

Müller-Tyer: ftatt familialer Erziehung pädagogifche; es fehlt 
dem Haus an Zeit, Fähigkeit, Gemeinfchaftsleben, Plab, Licht, 
Luft; die Geſellſchaft muß die körperlihe Pflege, die Entwidlung 
des Verantwortungsgefühls von fich aus betreiben; geſchieht das, 
jo ergeben fich bei Fürforgezöglingen befjere NRefultate als bei „nor- 
malen Rindern“; die Urſachen unferer Eulturellen Rückſtändigkeit 
liegen großen Seils in der Familienerziehung; 

Rerfchenfteiner: zur Arbeit und zur Gemeinſchaft ofmine Die 
MWedung des fittlihen Bewußtfeins hinzu. 

Zm vollen Bewußtfein diefer Zuſammenhänge: einerfeits ideo- 
logisch beftimmt von den Zdeen Goethes, Peſtalozzis und Fichtes, 
anderjeits foziologifch orientiert an den Forfchungen der oben er- 
wähnten Männer hat der „Bund entjchiedener Schulreformer“ (ge- 
gründet 1919) es fich zur Aufgabe gejekt, aus der werdenden Ge- 
jellichaft heraus das Bild der Zukunftsfchule ideell zunächſt zu ge- 
italten, Er ift fich völlig bewußt, daß die Realifierung diefer Idee 
von den Machtverhältnifien zwiſchen der alten und der aufjteigen- 
den Gejellihaft bejtimmt ift. Wir verweifen auf die drei großen 
öffentlihen Tagungen Herbjt 1919, Oftern und Herbft 1920. Die 
erite Tagung im Herrenhaufe erhielt ihre befondere Note durch die 
Anwejenheit des Herrn Minifters für Wiffenfchaft, Runft und 
Dolksbildung und durch die Auseinanderfegung zwifchen ihm und 


dem Borfigenden, Profeſſor Baul Oeftreich, eine Diskuffion, die 
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jich dann in der Preſſe weiter fortjegte. Letzten Endes handelte es 
ih um die Möglichkeit von Gegenwartsreformen und um den 
feiten Willen zu ihrer Durchführung. Soll ein Minifter, der fich 
nicht als VBarteimann, fondern als Erponent des ganzen Volkes 
betrachtet, mit der Erkenntnis feiner Gebundenheit an die Diago- 
nale der Rräfte, von fich aus das Rompromiß mitbringen und 
auf den Tiſch legen und andersdentenden Männern im Volke gar 
nicht erjt zumuten, einen großen Schritt vorwärts zu fun, oder 
joll er fih als eine Rraft betrachten, die den politifchen Willen 
des Dolkes verkörpert, die fo ſtark vorſtößt, wie nur irgend 
möglich, bis fie von den Verhältniffen zum Stillftand gebracht 
wird? Im erſten Falle eine intellektuelle, mechaniſch-ſta— 
tifhe Auffaffung des politiihen Lebens, im anderen Falle eine 
energetifhe, organiſch-evolutioniſtiſche Auffafjung. Mit 
diefer Einftellung betrachte man dieſe politiih höchſt bedeutjame 
Rontroverfet mit dieſer Einftellung lefe man das ganze Material der 
Bundeseingaben (im „Weißbuch“ und fpäter in den „Mitteilungen 
des Bundes“, beigelegt jeit Oftern 1920 der „Neuen Erziehung‘). 
‚Die Oftertagung 1920, wieder im Herrenhaufe, ſchloß ſich un- 
mittelbar an die erregten Tage des Rapp-Butiches. Sie jollte dem 
DBorwärtsdrang der neuen Rräfte unmittelbar vor der Reichsſchul⸗ 
konferenz Ausdruck geben. Ihre Anregungen liegen in der „Schöp- 
feriſchen Erziehung“? vor. | 
Es kam dann auf der Reichsfchultonferenz vom 11.—19. Zuni 
1920 zu dem großen Ringen der pädagogifchen Rräfte Deutichlands, 
und dort wieder im Ausfhuß für Schulaufbau zum intenfivften 
Rampfe. In objektiver Weife berichtet darüber Ernft Golöbed in 
feinem Aufjaß „Der Aufbau des Schulwefens“ in dem vom „Ben- 
tralinftitut für Erziehung und Unterricht“ herausgegebenen Wert 
„Die Reichsfchultonferenz in ihren Ergebnifjen“?, Hier wird es 
ganz befonders deutlich, welche hervorragende Rolle die entjchie- 
denen Schulreformer auf der Reichsſchulkonferenz gefpielt haben, 
nicht fo fehr wegen der Tatkraft und Beredtſamkeit ihres Führers, 


ı Nachzulejen in der „Entſchiedenen Schulreform‘!' — Erih Reif Verlag 1920, 
S. 19und im, Weißbuch der Shulreform“ — Rarı Curtius Verlag 1920, 5.6—14, 
? Berlag Gejellihaft und Erziehung 1920, , 

® Quelle & Meyer 1920, ©. 46 ff. 

Kamwerau, Soziologifhe Pädagogif. 8 
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als deswegen, weil in ihnen der ergieherkide Wille der. = 


werdenden Gejellihaft zu Worte kam. 

Sn ganz klarer Formulierung jtellte dann die Oftobertagung 
der entfchiedenen Schulreformer 1920 in Lantwiß das Grundthema 
mit dem Lofungswort: Broduktionsfchule! Auch diefe Tagung 


ift in programmatifcher Form im Buchhandel erfhienen (Verlag 


für Spzialwifjenfchaft) unter dem Titel „Zur Broduktionsfchule“!. 


Sn all diefen Werken, dazu in Heinen Brojhüren (Franz Müller, 


Baul Dejtreih, Ilſe Müller-Deftreih „Broduktionsgemeinihaft 


und Einheitsfchule“, NR. M. Srunwald „Für die neue Schule‘) iſt 
der Gedanke der werdenden Schule durchgearbeitet, bejonders 


in den beiden Schriftenreihen „Die Lebensſchule“ und „Die 


Praris der entfchiedenen Schulreform“. Nicht etwa im Sinne 
eines jtarren Syſtems oder eines neuen Dogmas, jondern in 


der völligen Freiheit fuchender Menfchen, in denen der Beit- 


wille bewußt wird. Wir halten gerade diefe Arbeiten für fozio- 
logiſch wichtig — ähnlich wie bei der Struktur der Zugend, wo ge- 
rade die bürgerliche Zugend zum Wetterglas der Zeiten wurde 


— weil in ihnen lauter Männer und Frauen zu Worte tommen, die 


dem bürgerlichen Milieu entjtammen und die in fich die un- 
geheuer ſchwere Aufgabe vollbringen, in Selbiterziehung ſich um- 
zuformen, die Zdeologismen, unter denen fie aufwud- 
jen, zu zerfchlagen und das neue Leben, das fie in fich wie 


im Bolfe pochen fühlen, zu geftalten. Zn jedem diefer Menſchen 


vollzieht fih der Rampf der Seitalter in ganz befonderem Maße, 
oft ift die Erkenntnis dem Vermögen, dementfprechend zu 
handeln, weit vorausgeeilt. Wenn aus ſolchen Menſchen, die 
bewußt die Tragik dieſes Zuftandes auf fich nehmen, neue Einfich- 


ten und Rräfte wachen, fo liegt hier wieder die Beugungstraft 


einer neuen Geſellſchaft vor, und es gilt nun feſtzuſtellen 
nach welchem Ziele ſich dieſe Kräfte bewegen. 

Wir können aus den bisherigen Darlegungen ſchon folgende 
Grundtatſachen für die neue Schule feſtlegen: ſie geſtalte ſich nach 


dem Arbeitsgedanten — nicht nur in der Einengung, wie die Reihs- = 


verfafjung ihn enthält (auch eine Etappe auf dem Siegeszug der 


ı Als Herausgeber aller drei Tagungsbücher zeichnet Paul Oeftreih, als’ Her- 


ausgeber des Weißbuches Siegfried Kawerau. 
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fozialiftifchen Schule) als „Arbeitsunterricht“ (Artikel 148, Abjaß 3), 
fondern in der doppelten Weije einer Methode des gemeinjamen 


Erarbeitens von Ergebniffen und dann einer Ausbildung der Hand 


in praftifcher, wertefchaffender Betätigung (Werkunterrit). Die 


+ unfelige Spaltung nach Ropf- und Handarbeit kann nur überwun- 


den werden, wenn fchon in der Erziehung beide Fähigkeiten bei 
jedem einzelnen zu ihrem Recht kommen, gepflegt werden und 
keiner unterfchiedlichen Bewertung unterliegen. Deshalb darf diefe 
Werktätigkeit nicht Handfertigkeit im Sinne der Bhilanthropen oder 
moderner Rindergärten und Penfionate fein, fondern muß einge- 
ftellt fein auf wirtfchaftlich produktive Leiftung. Selbitverftändlich 
darf keine Arbeit getan werden, die pädagogijch zu beanftanden iſt!. 

Wir ſahen ſchon bei der Analyſe der Jugendbewegung, wie die 
Leiber unſerer Volksgenoſſen, wie die Frauen und die Jugend ge— 
meinſam mit dem Siegeslauf des Proletariats zu neuen Kräften, 
zu neuem Leben gelangen, befreit von der Zweckſetzung und Pro- 
fitnußung der kapitaliftiichen Gefellfhaft. Sp muß die neue Schule 
ein neues Recht des Rörpers, ein neues Recht der Frau und der Ge— 


— meinſchaft der beiden Geſchlechter, ſo muß ſie ein neues Recht der 


Zugend zur Darſtellung bringen. Sie ſei eine Erziehung zur Ge— 
meinſchaft durch die Gemeinſchaft. Sie erſetze die Leiſtung der Fa— 
milie durch höhere Leiſtung der Schulgemeinde, ohne doch die 
Tätigkeit der Familie auszuſchalten; man mute der Familie nur 
das zu, was ſie wirklich noch zu vollbringen imſtande iſt. Sie führe 
vom Buchwiſſen fort, hinein ins wirkliche Leben. Und ehe man die 
Kinder der Kompliziertheit unſeres Lebens überliefert, mache man 


s ſie vertraut mit den typifchen Erfcheinungen des Lebens, mit 
feinen Grundträften dur foziologifhe Einftellung. Pie neue 


Schule gebe den Rindern Raum an Luft, Licht, Sonne, an Natur 
und Erdgefühl, befreie fie aus der drüdenden Enge der großftädti- 
ichen Bementhöhlen. Und fchlieglich vermittle die neue Schule der 


. Zugend eine neue Weltanfchauung, eine neue Religion und Ethik. 


Negativ aber kann gejagt werden, die neue Schule meide jede 
— Feſtlegung auf irgendwelche kaſtenartige Abgrenzung und Ein— 


2983gl. die antithetiſche Derſtellung der alten und der neuen Erziehung in der 


 Dispofition des Verf.: „Erziehung in der Produktionsſchule“ („Zur Produttions- 
— u ©. on 
| g⸗ 
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teilung, denn ſie iſt die Schule des einen Volkes und keiner Klaſſe 
im Volke. Und alle Abſonderungen, alle Stränge — vertikal oder 
horizontal — ſchaffen neue Trennungen, Reine „Aufbau“fchulen 
und kein „Deutjches Gymnaſium“, keine Gruppierungen von außen 
her. Einzig von innen her, aus der Notwendigkeit der Entwidlung 
des Zugendlichen, Dürfen Geſichtspunkte zur Gruppierung inner- 
halb der Gemeinfchaft gewonnen werden, 

And damit find wir an der wichtigen Frage der „Sielfegung“ an- 
gekommen. Rönnen wir fo, wie wir es früher zwanglos für die ver- 
ihiedenen Abfchnitte der deutſchen Erziehungsgeſchichte tun konn— 
ten, können wir fo mit einem Begriff, mit einem Zdeal— wie feiner- 
seit dem des Weltmannes, wie dem des preußifchen Chriften — 
tönnen wir mit einem folchen Sielwort angeben, nach welchem Vor— 
bild hin erzogen werden ſoll? Wir könnten es vielleicht, es würde 
aber jo allgemein ausfallen, daß nur eine leere Begriffsihablone 
bliebe, oder es würde fo differenziert gegeden werden müſſen, va 
fein AUllgemeinbegriff mehr bliebe. 

Dir glauben, daß folche teleologiſche Erziehung nur möglich ge- 
wegen ijt, folange der Rlafjenjtaat bejtimmte Sorten Menfchen auf 
dazu geeigneten Anftalten züchtete. Die alte Geſellſchaft erzog ſich 
die Mitglieder ihrer Schicht auf der „höheren“ Schule; brauchte fie 
Beamte, wurden die Rinder aufs Gymnaſium geſchickt, brauchte fie 
Ingenieure, Raufleute, Znduftrielle, jo kam die Oberrealfchule in 
Frage. War man fih nicht Elar und fürchtete man eine Ent- 
iheidung, fo bot fich das Realgymnafium als beliebte Kompro— 
mißſchule und ſchwerſte Belaftung der Zugend hilfsbereit an. 

Zange hatte die alte Gefellfhaft an der einen Schule, am 
Gymnaſium, fejtgehalten. Es war die unbeftrittene Vorherrſchaft 
des Beamtentums. Die neuen Schichten im Bürgertum forderten 


ihr Recht und erzwangen eigene Differenzierungen ihren Wünfchen 


gemäß (Nealgymnafium, Oberrealjhule), das gejamte höhere 
Schulweſen aber fchloß fich defto hermetifcher gegen Zugluft vom 
Volke her ab. Die Volksſchule hatte nur ein negatives Zdeal: nicht 
zu klug, nicht zu jelbjtbewußt, nicht zu energisch — zur Ausbeutung 
‚geeignet. Die höhere Schule hatte ihre pofitiven Zdeale: Entfal- 
tung rüdfichtslofen Strebertums — als Ausbeuter geeignet, Die 
Maske war patriotifch und religiös, humaniftifch und liberal. 


en 
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Da wir auf folhe Masten verzichten, da wir die neue Fdenlogie 
erjt bauen, da wir die Beweglichkeit und das Suchen zum Brinzip 
haben und alſo feine Fdeologismen und keine Dogmatik fürchten, 
tönnen wir dieſer Einkleidung grundfäßlich entbehren, denn wir 
bekämpfen jederlei Ausbeutung und reißen jederlei Larven from- 
mer oder nationaler Art ſolchem reiben vom Antlitz. 

Wir könnten vielleicht jagen: unfer Siel ift der Menfch, der 
ſchöpferiſche Menſch — ift das ein Biel? Fit das nicht ein Weg — 
ſchöpferiſch? Haben wir überhaupt ein Ziel? Wir fennen Etappen: 
den Deutfchen, den Europäer, den Menfchen. Rönnen wir ein Siel 
haben, wir, die wir ins Unendliche fchreiten ? 

Und jo formulieren wir: Erziehung iſt Fortpflanzung der Ge- 
ſellſchaft. Im Einzelfalle: Erziehung ift Unterftüßung des Zugend- 
lichen in der Selbitentfaltung des verantwortungsbewußten, ent- 
jheidungsbereiten und tatfrohen Menjchen im Rahmen der Le- 
bensgemeinſchaft. Sie erfüllt ihre Aufgabe um fo volltsmmener 

je ſchneller ſie überflüſſig wird. 

Was heißt denn „Lebensgemeinſchaft“? Lebensgemeinſchaft iſt 
die Gemeinſchaft des Volkes, im weiteren Sinne der Menſchheit, 
ohne Rückſicht auf Abſtammung, Geſchlecht, Konfeſſion, Beruf, 
Einkommen, unter Beſeitigung der heute oft ſchon früh ausge— 
prägten Differenzierung bei günſtigerer Lebenshaltung des einen 
Volksteiles auf Roften des anderen. Lebensgemeinſchaft meint aber 
nicht nur eine Zufammenführung von möglichft gleich bedingten In- 
Dipiduen, jie meint eine wirkliche Gemeinfchaft, d. h. eine innerlich 
verbundene, der echten Familie entjprechende Schar, fie meint eine 
ſolche Schar im wahren Leben und im Hinblid aufs Leben. Jetzt 
kann der, dem die „konfeſſionelle“ Erziehung am Herzen liegt, viel- 
leicht behaupten: „Sa, in der Ronfefjion liegt die wahre Lebens- 
gemeinſchaft. Wir müfjen die Rinder gerade von früh auf in die 
konfeſſionelle Gemeinfchaft jtellen, damit fie in die Gemeinfchaft 
der Gläubigen hineinwachjen und zur Seligkeit gelangen, die mehr 
üt als alle Fähigkeit zum Verſtehen anderer Glaubensrichtungen.“ 
Mer ſo denkt, dag die Ronfejjion die wahre Lebensmutter ift, der 
verleugnet fein Volk, der zerreißt es in Stüde und behauptet, dem 
gleichkonfefjionellen Frangofen, Polen, Chinejen, Neger näher 
zu ftehen als dem anderstonfeffionellen Nachbarn, der mit ihm 
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die gleiche Sprache pricht; ja vielleicht näher als zu Vater und? 


Mutter, Bruder und Schwefter, Gatte und Freund, wofern fie an- 
ders in religiöfen Dingen denken als er. Aber noch ärger jcheint 


uns das andere zu fein: er fennt nur die Gemeinjchaft der Gläu- 


bigen gleichen dogmatifchen Bekenntniſſes, er weiß nicht, daß es on 


„Gläubige“ in allen Lagern gibt, er ftraft Chriſtus Lügen, der da 
jagt „Zn meines Daters Haufe find viele Wohnungen“. Und ſo ver- 


jündigt fich der Ronfeffionelle an dem Sinn aller Religionen, an 
der Ehrfurcht, Ehrfurcht ift nicht möglich, wenn ich von vorn— 


berein mit dem überbeblichen Standpuntt, im Alleinbefiß der felig- 
macenden Wahrheit zu fein, an den Bruder herantrete. Das iſt 
vielmehr jene gefährliche, oft „chriſtlich“ genannte Nachſicht, die den 
anderen als das „verlorene Schaf“ betrachtet, das hoffentlih auch 


noch einmal zur eigenen, als unfehlbar empfundenen Einficht ge- 
langen wird, Reine Gefinnung ift ſchamloſer und brutaler als bieie, 
weltenweit entfernt von jeglicher Ehrfurcht. 


Damit die Einheitsjchule fi wahrhaft dem Rahmen der Lebens 


gemeinſchaft einfüge, werde jie Rulturmittelpunft des gan- 
zen Bezirks. Sie beobachte und behüte alle Rinder von der Ge- 
burt an bis zur eigenen Zebensgeftaltung der Herangewachjenen, 
fie forge auch für die Eltern, foweit es für die Rinder notwendig iſt 
(Mütterfiedlung, Arbeitspermittlung, Berufsberatung, Eltern- 


ſchule). So allein entfpricht fie der Bolksgemeinſchaft und hält die — 
Rinder von jeder frühzeitigen Sonderung fern, fo wird fie die fo- 
ziale Schule und damit die Trägerin der Menfchbheitsreligion der 


Bukunft. Jede der heute beftehenden Ronfelfionen möge es fich ge- 
jagt fein lafjen: fie werden nur in dem Maße weiterbeftehen, als 


jie in der Lage find, fich reſtlos fozial einzuftellen. Und es iſt nicht 


damit getan, ich das Wörtchen „fozial“ irgendwo anzufliden und e 


Kongrefje abzuhalten, während die gefamte Injtitution einen aus 
gejprochenen Parteicharaktter politifher Art behält, während die 


Kirchen und die Pfarrftellen als Nefervat einer Gefellichafts- 
ihicht gelten. Und es ift auch nicht damit getan, die foziale Arbeit 
= die Rreije der eigenen Ronfefjion zu beſchränken. Wahrhaft ſo— 


* Dgl. die Aufſätze des Verfaſſers „Die neue Schule aus dem Geifte der Reli- 2 


gion“ (Beitfchrift für foziale Pädagogik, Heft 3, 1920) und „Übertonfeffionelle Er- & ® 


ziehung“ (Bolksbote für Bommern, N, 256 vom 2, November 1920). 
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ziale Gefinnung verträgt keine politifche, konfeffionelle, Stamm- 
oder FZamilien-Beengung. 
Die foziale Aufgabe der Einheitsfchule geht aber noch weiter: fie 


en pflege und werte in gleiher Weife körperlihe und geijtige 
Arbeit, wobei das Wörtchen „gleich“ nicht quantitativ, ſondern 


qualitativ gemeint ift, Dadurch wird fie die unfelige Rluft über- 
brücken, die heute noch unfer Dolt, ſchlimmer als durch Ronfeffio- 


nen, fpaltet, und dadurch wird fie die Religion der Zukunft im 


ganzen Volke Wurzel ſchlagen lafjen, denn es gibt feine Religion 
der Zukunft, die ihrem Weſen nach nicht eine Religion der Arbeit 
iſt. Erft aus der Heiligung der Hände und Leiber fommt die Heili- 


gung der Geifter und Herzen, getrennt jind Leiber und Geifter dem 


- Schmuß oder der Eitelkeit verfallen. Im Sinne einer ſolchen Heili- 

gung ift auch das Triebleben! der Rinder in Zukunft ganz anders 
zu pflegen: Sinnlichkeit und Sittlichkeit, Neigung und Pflicht find 
zu vermählen. Rnaben und Mädchen find gemeinjchaftlich zu er- 
sieben. Das ift nicht gleichbedeutend mit gemeinfamem Unterricht. 
Hier walte die Freiheit der Wahl und des Bedürfniffes. Aber in 
beiden Gejchlechtern gründe fich tief die Ehrfurcht vor demanderen, 
jene Ehrfurcht, die eigenes Begehren emporläutert zu rhythmiſcher 
Bewegtheit im Rahmen der Gemeinfhaft. Und rhythmiſcher 


= Dienſt wird von wahrer Religion nie entbehrt werden können, Dr 


bald fie eine Religion des Volkes fein will, 
So wird fich die Einheitsihule der Zukunft nicht wie bisher mit 
chineſiſcher Mauer vom Leben abjperren, jondern wird ihre Tore 


weit aufmaden für alle typifhen Erfheinungen des Le— 


bens. Landwirtſchaft, Gartenbau und Viehzucht werden die Rin- 
Der anders als bisher mit dem Boden und den elementaren Grund- 


lagen unferes Dafeins verbinden, werden fie tiefer denn heute in 


unfer beftes Boltstum verwurzeln; Handwerk und Runftgewerbe 
_ werden gepflegt und damit die Borausfegungen wahrer Runft und 


= Kunſtübung geſchaffen; die phyſikaliſchen, chemifchen, technijchen 
Elemente der modernen Induftrie geben den Rindern die not- 


wendige Einjtellung auf die Aufgaben der Volkswirtſchaft vom 
— und vom weltwirtſchaftlichen SR aus; 


ei Vgl den Aufab Verf. ‚ARinderwertigeit J— 15. Apelioe 1. 


/ 
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Geldweſen, Gericht und Verwaltung üben Treue im kleinen, Ge— 
rechtigkeit und Sorgfalt. 

Dieje Aufgaben find allen Rindern unjeres Volkes gemeinfam, 
und es wäre ein Verbrechen an der Geele unjeres Volkes, wenn 
hier, wo Stand und Herkommen, Abjtammung und Geſchlecht keine 
Rolle mehr jpielen, konfejjionelle Schranken bleiben follten. Alle 
die eben befprochenen Aufgaben find weder katholifch, noch evan- 
gelijch, noch jüdiſch oder fonjtwieonfeffionell. Es find aber Aufgaben 
des einen Volkes. Erziehungsaufgaben zu einer Gemeinſchaft. 
And wenn nun ferner auf der Einheitsfchule eine Orientierung über 
den gegenwärtigen Zuftand der allgemeinen Lebensgemeinfchaft 
jowie eine Einführung in die Entjtehung gegeben wird, dann find 
auch diefe geiftigen Aufgaben frei von konfeffioneller Gebundenbeit, 

Der junge Menfch foll zur Selbitändigkeit im Denken und Ar- 
teilen geführt werden: er foll durch Arbeit in beftimmten Gebieten 
jo heimifch werden, daß er in ihnen nicht mehr bereitwilliger Ge- 
und Verbraucher gegebener Überlieferung, Anfchauung und Übung, 
jondern feiner felbjt ficherer fchöpferifcher Geftalter und Meifter 
wird. Don da aus allein kann er zu dem DVerpflichtungsgefühl 
fommen, in jelbjtändigem Urteilen und Handeln zur näheren Um- 
gebung zu Volt, Staat und Menfchheit Stellung zu nehmen. Pie 
Vorausſetzung dazu ift, daß dem jungen Menſchen fchon früh felb- 
ftändige Aufgaben gejtellt werden, an denen er — immer im Hin- 
blid auf die Gemeinſchaft — ſchon in den erften Jahren Willen und 
Kraft zum Entſchluß erprobe. Sp wird wifjenfchaftliches und praf- 
fiihes Rönnen als Höchjitentfaltung des eigenen Wertes zur Er- 
höhung des Gemeinfchaftswertes verarbeitet werden. 

Bei diefer Umfchreibung unferes Erziehungsweges und Bieles 
werden wir auf den Widerfpruch beftimmter konfeffionell prien- 
tierter Rreife ftogen. Sie werden jagen: „Das ift alles ganz ſchön 
und gut, wenn wir ‚Zdeal‘-Menfchen hätten. Der Menſch ift aber 
von Natur böfe, er kann nur mit ftrenger Zucht, geleitet von Auto- 
ritäten, zum nüßlichen Glied der Gemeinde und Gemeinschaft er- 
wacfen. Wir wünjchen dies „jelbftändige“ Urteilen und Handeln 
gar nicht,“ Hier klafft ganz gewiß ein Unterfchied der Weltanfchau- 
ung. Aber ſelbſt vom Standpunft der Autorität aus, die dem Men- 
ſchen nun einmal notwendig fei, ift doch die Frage aufzuwerfen, ob 
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denn nicht dem Freifchweifen der Sndividualität, dem Nüdfichtslos- 
Eigenwilligen der fich felbjt vergottenden Perſönlichkeit eine 
Schranke gejett ift dadurch, daß wir die Erziehung im Rahmen der 
Gemeinſchaft, die Erziehung durch die Gemeinfchaft wollen? Wir 


glauben, auch der Gehorfam der katholifchen Kirche, fo fehr er viel- 


leicht in der Brarxis als Gebundenbeit an die oder jene Perſon er- 
icheint, an die oder jene Autorität der Gegenwart oder Ver— 
gangenbeit, ift legten Endes als Fügung in die Gemeinschaft 
gedacht. Und fo bedarf er nicht der fonfefjionellen Autorität, zu- 
mal wenn die Gemeinfchaft der Gläubigen nicht jo eng gefaßt 
wird. Gläubige finden fich überall, wo wahre Menjchen find. 
Darum meinen wir in all unjerer Erziehung jtets den Menſchen. 
Und fo ift die Grundftimmung der Zukunftsfchule ſittlich-ſo zial, 
denn fozial handeln und fittlich handeln ift das gleiche. Die Krönung 
des Schullebens wird die Feier fein, d. h. entweder die jchöpfe- 
tifche Geftaltung oder die Bereitſchaft zu künftlerifhem Erlebnis!, 
Sie erwächſt organiſch aus Einfühlung und Selbſtbeſtimmung 
(Baufen, „zwedlofe“ Stunden zur Sammlung ufw.). Und die Har- 
monie der neuen Schule ift Religion, d. h. Ehrfurcht. 

Alle diefe rein menfhlichen Dinge vertragen nach unjerer 
Meinung keine Mechanifierung zu Unterrichtsfächern, zu Termin- 
leiftungen ufw. Das ift bisher der Tod aller wahren Gittlichkeit, 
aller echten Religion gewefen. Religion wirkt die ſchwingende 
innere Harmonie in der Gemeinfchaft, wirkt das Beijpiel des Er- 


zieherFührers. Lapt uns Religion leben, ftatt unterrichten! 


Und dennoch muß auch hier die Freiheit gewahrt bleiben. Unfer 
Erziehungsplan läßt einen Wochentag frei vom Unterricht. An 
fünf Wochentagen iſt nach unjerer Meinung im Minimalunterricht 
und in den Wahlkurfen in geijtiger wie körperlicher Arbeit, unter 
abwechjlungsteicher Einteilung des Tages vom Morgen bis zum 
Spätnachmittag Zeit genug zur Erprobung der jungen Menjchen. 


Der ſechſte Tag foll frei fein für die freie Tätigkeit, für Feier und 


Freundschaft, für Wandern und Einkehr. Hier mag auch, folange 
wir noch £onfefjionelle Gruppierungen haben, Raum fein für Un- 
terricht in dogmatiſchen Sonderanſchauungen; wir ſind der feſten 


ı Bgl. Franz Hilker, „gugendfeiern“ (Heft 1 der „Lebensſchule“, Scwetſchte 
u. Sohn, 1921). 
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Überzeugung, daß jolche gelegentlihe Sonderung feinen Schaden 
für die Gemeinfhaft bringen wird. Das Gemeinjame der fünf 
Mochentage in Arbeit und Freude wird fo ftark fein, daß alle Ber- ⸗ 


ſuche, dann etwa künſtliche Schranken zwifchen Auserwählten und 
Srrenden errichten zu wollen, an der Satjache der inneren Ver— 
bundenheit ſcheitern müjjen. Der Sonntag wird frei fein für die 


Familie und ihre Wünſche. Auch hier kann religiöfes Sondergut 


liebevolle Pflege finden. Bis einjt die Seit fommt, wo die eine 


über alle Ronfeffionen hinauswachſende Religion des ganzen Bol- 


fes, der ganzen Menſchheit alle heute jo gejpaltenen und feind- 


lihen Rreije unferes Volkes fowie der ganzen un eine u | 


wahrer Brüder- und Schweiterlichkeit. 
Mir haben in diefen grundlegenden Ausführungen gleichzeitig 


— 
AT ——— 


= 


mit der Gefahr abgerechnet, die in der weiteren Ausbildung es 


tonfejfionellen Schulwefens liegt. Unter den Mantel der Ron- 


feffion flüchtet ſich das banterotte Bürgertum, mit dem Fed- 


geſchrei „Religion“ führt es feinen Eriftenzlampf. Die ganze Kraft 
der Denkträgheit, der Handlungsfeigheit verbindet ſich mit diefer 


Loſung, le&ten Endes die verzweifelte Angjt des Heinen Bourgeois 
um feine Rente. Sit es doch die katholiſche Kirche in befonderem 
Make, die den Begriff des Privateigentums mit religiöjer Weihe 


umlleidet hat, die den Sozialismus für eine „‚pestis‘, für eine 2, 


Seuche erklärt. Und bezeichnend für die taktische Gefchidlichkeit der 


katholiſchen Kirche ift doch folgende Tatſache: auf der Reihsfhul- 
tonferenz fand der hier entwidelte Aufbau warmes Sntereffe, 


warme Unterftüßung bei den Urfulinerinnen. Faft hätte die Welt | 


das groteste Schaufpiel erlebt, daß eine vorfichtige Formulierung 
unſeres Blanes eine Mehrheit von Spzialiften, Rommuniften und 


Ratholiten im Ausihuß gefunden hätte — wenn es nicht ſchon u 
jpät gewejen wäre, da man bereits in der Abjtimmung war. Nihts 
tennzeichnet bejjer den feinen Injtinkt der katholifhen Rice, die | 


— ganz anders als die evangelifche Kirche — eine Witterung ohne— 
gleichen für künftige Probleme hat. Mit der Tatſache einer fon- 
fejjionellen Ergreifung unferes Blanes wäre er in feiner grandivfen 


übertonfefjionellen Wirkung vereitelt worden. Man vergleiche mit | 


diefer epochalen Einftellung der ultramontanen Politik jene andere 


„großzügige“ Reform, die das Ronfiftorium in Brandenburg ver- 
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| anlaßte: jeder Pfarrer ſollte einen Zettelkatalog feiner Gemeinde- | 


_ mitglieder anlegen, und bei Wegzug folle der betreffende Zettel 


Ei dem Pfarrer der neuen Gemeinde überjandt werden. Auf diejen 


Betteln find die Perſonalien verzeichnet, fie find in 4 verjchiedenen 
Farben für konfeffionelle Chekreugungen angelegt — auch mit An- 


= e gaben über Wohlgefinntheit? über Trauung mit und ohne Kranz? 
über PBarteiangehörigkeit? Sp arbeitet die evangeliihe Rirche in __. 


Seiten, wo es fih um grundfäßlichen Neubau aus dem Geijte der 
Liebe handelt, und fträubt fich mit Händen und Füßen gegen Die 
Trennung vom Ötaate, anjtatt dieje Löfung als einzige Möglichkeit 
» einer Rettung zu begrüßen. Sn diefen geheimen und offenen Ber- 
ſuchen, die Menjchheit von neuem und endgültig konfejjionell zu 
zerreißen, liegt die legte große Gefahr der Zukunftsſchule: unter 


diefer Fahne wird der lebte Rampf zwifchen alter und neuer Ge- 


jellfchaft ausgefämpft. Und die Zukunftsfchule wird nur dann jieg- 
reich bleiben, wenn fie nicht die in ihr ruhende Kraft der Über- 
zeugung zu Vergewaltigungen mißbraucht. 


ar Ehe wir zur Erörterung der Einzelheiten in der Zukunftsſchule 


fommen, wäre noch eine grundfäglihe Bemerkung über den 


| AUnterrichtsſtoff und die Unterrihtsmethode zu maden. 


Welche Bedeutung hat überhaupt der Unterricht ? Eine doppelte: 


er ift Hilfsmittel der Erziehung zur Erkenntnis der allgemeinen 
Lebensgemeinſchaft und zur Einordnung in diefe, er ift darüber 
hinaus Hilfsmittel eigener Zebensgeftaltung im Rahmen einer be- 
jonderen, engeren Gemeinfchaft (Hilfsmittel für den Beruf). 
Die Grenze ift nicht fcharf zu ziehen, beiden Aufgaben muß die 
Erziehung in der Zukunftsſchule gerecht werden. 

Es handelt fich alfo zunächſt um die Erkenntnis der allgemeinen 


Lebensgemeinſchaft und um die Einordnung in diefe. Aus folder _ 
Einſtellung beftimmt fih der Unterrihtsjtoff: man gebe eine 


Orientierung über den gegenwärtigen Zuftand der allgemeinen 


. Eebensgemeinſchaft, man gebe auch eine Einführung in ihre Ent- 
ſtehung. Das heißt: man gebe einen Überblid über die Entwidlung 


und gegenwärtige Lage der Menfchheits- und Volkskultur. Und 
dazu wende man folgende Methode an: das Rind muß — immer 
_ entfprechend der eigenen biogenetifchen Stufe — das Ganze der 
Entwidlung kurz nacherleben. Die fo gewonnene Erfenntnis ift 
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nichts Angelerntes, fondern etwas Nach- und Miterlebtes. Man 
hüte fih, nur vom Innenerleben des Rindes zehren zu wollen, das 
tönnte eine Anreizung zu feeliiher Schamlpfigkeit bedeuten. Der 


verfuchsweife — dem Alter angemeffen — an das Rind herange- 


brachte Stoff nbjektiver Art wird zum Erlebnis werden, wenn 


er organisch der Lebenswelt des Rindes entjpricht. Dabei müfjen 


Ropf- und Handarbeit fih gegenfeitig befruchten und 
ergänzen, in beiden Fällen ift der Weg in der folidarifchen Ar- 
beit zufammengeböriger Gruppen zu gehen. So wird die Ein- 
ordnung in die Lebensgemeinschaft von Anfang an Grund— 
vprausjegung aller Betätigung. Eine ſolche Einbeziehung in 
tleine Arbeitsgemeinfchaften bedarf der Ergänzung durch Einfü- 
gung diejer Gruppen in den Rahmen des Ganzen: die allgemeine 
gemeinfame Lebensführung vervollitändigt den Charakter eines 
Zebensunterrichts im weitejten Sinne; gemeinfame Mahlzeiten, 
Spiele, Feiern, Wanderungen geben immer wieder den großen 


Rahmen, innerhalb dejjen die Einzelgliederungen allein ihr Recht 


und ihre Rraft haben, Das bedingt natürlich eine Ausdehnung der 
Schulzeit vom frühen Morgen bis zum Spätnachmittag, jedesfalls 
für die älteren Rinder. Wie die Dinge fich im einzelnen zu gerollt 
haben, wird jebt näher zu erörtern fein. 


Wir fagten ſchon früher, daß die Zukunftsſchule der kulturelle 


Mittelpunkt eines ganzen feſten Bezirkes fein muß. Das wird bei 
einen und mittleren Städten fich ohne weiteres ermöglichen lafjen, 
da ja immer die Verbindung mit Gartenanlagen, mit Wald, Ader 
uw. gejucht werden muß. Für die größeren Städte ergeben fich da 
bejondere Schwierigkeiten. Wieder muß aber die Frage der Zu- 
tunftsjchule im Zuſammenhang mit den anderen großen Fragen der 
werdenden Gefellfchaft behandelt werden, Die Erhaltung der 


großen Städte, die in gewiſſem Grade unentbehrlich find, wird nur 


möglich bleiben, wenn fie in hohem Maße Selbjtverjorger an Obſt 
und Gemüfe werden. Dem kommt die Verwertbarkeit der großen 
Mafjen kojtbarer Fälalien aus den Großſtädten entgegen. Zede 
Großſtadt muß alſo mit einem breiten Ring von Obſt- und Ge- 
müfegärten in Gemeinwirtfchaft umgeben werden müfjen. Lebe- 
recht Migge („Das grüne Manifeft“) hat diefe Gedanken nach ihrer 
technifhen Durchführbarkeit hin ausgearbeitet. In diefen Ning 
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müffen die Zutunftsichulen hineingelegt werden. Natürlich kann 
das nur im Rahmen einer durchgreifenden Bodenreform, einer So— 
zialifierung des Bodens erfolgen. Aus der Steinhölle der Groß— 
ftädte bringen jeden Morgen Schulzüge der Hoch- und Untergrund- 
bahn (vgl. die Charlottenburger Waldfchule), der Elektrifchen, Auto- 
omnibuſſe ufw. die Rinder an die Peripherie, in ihre Bezirksſchule. 
Gelegentlich wird auch Terrain innerhalb der Stadt; Schreber- 
gärten an der Bahn, Ererzierpläße, Privatgärten ufw. zu verwerten 
fein. Im Sommer fönnte auch an ein Übernachten ſchwächlicher 
Rinder in Liegeballen draußen in der guten Luft gedacht werden. 

Sn diefer Bezirksſchule wird über alle neugeborenen Rinder des 
Bezirkes Lifte geführt, die Säuglinge werden fofort betreut, wenn 
notwendig, in Rrippen gegeben. Für unehelihe Mütter find in 
diefem Gartengürtel Mütterfiedlungen nach den Erfahrungen von 
Schweſter Lotte Moeller anzulegen. Den Eltern, befonders den 
Müttern, vermitteln die Bezirksihulen unter Umjtänden Arbeits- 
gelegenheit, vielleicht im Rahmen der Schulgemeinfchaft. Der 
Schularzt hat auch ſchon die Verpflihtung, ſich um dieje künftigen 
Mitglieder der Schulgemeinde zu kümmern. Obligatoriihe Rin- 
bergärten nehmen fich der fprechenden Kleinkinder an, Aus einer 
Spnthefe der Gedanken von Fröbel und Frau Dr. Montefjori ift die 
methodifche Behandlung folcher Rinder zu gewinnen. Sie find vor 
der verfälfchenden, fpielerifehen, heute üblichen Beihäftigungs- 
weife in den Rindergärten zu bewahren. Die Rinder fpielen am 
beiten unter fich und mit den einfachſten Dingen, dabei entwideln 
fih ihre Sinne am ſchönſten. Kleine Pflihten (Blumenpflege, 
Tierpflege, eigenes An- und Ausziehen mit Unterſtützung der Un- 
behilflihen und Kleinſten, Abwajchen, Ejjenausteilen uſw. ujw.) 
bilden früh das Berantwortungs- und Gemeinfchaftsgefühl. Die 
freie ſchöpferiſche Betätigung ift nicht zu hemmen, wie es in der 
Monteffori-Methode bisweilen gefchieht; auch die Phantaſie komme 
zu ihrem Recht. Märchen, in der richtigen Weife dargeboten, ent- 
iprechen durchaus der biogenetijchen Stufe des Rleinkindes, wobei . 
unter Umftänden jenes Prinzip beachtet werden muß, was wit 
immer wieder anwenden follten: es ſoll hindurchſchimmern, 
was Ewigteitsgehalt, was vergänglihe Form; es foll ge- 
ahnt werden, daß auch andere Einftellungen möglich finds Stellt 
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fih der Erwachfene rejtlos auf den Standpunft des Rindes, dann 
übt er damit eine Unwahrhaftigkeit gegen fich felber und hält 
unter Umftänden das Rind auf einer Entwidlungsjtufe feſt, die 
es jelber bereits im Begriff ift zu verlafjen. Warum foll dem Rinde 


nicht angedeutet werden, daß im Rotkäppchenmärchen uralte An- 


fhauung vom Rampfe tosmifcher Gewalten ftedt? Daß jeden 
Abend die Spnne vom Wolfsdrachen, von der Duntelbeit, ver- 
ihlungen wird und jeden Morgen fich in ftrahlendem Glanze neu 
erhebt? Nicht im Sinne rationaler Verflachung, fondern im Sinne 


tieferer Erfaffung und einer wünjchenswerten Beweglichkeit gegen- 
über der Einfleidung. Wir glauben nicht, daß bei folcher Behand- 
lung Hemmungen im Rinde, Furchtvorſtellungen uſw. entjtehen. 


Wir glauben auch nicht, daß die Benbachtung der fallenden Blätter 


im Herbft, der auffpringenden Rnofpen im Frühling, die Wahr- 


nehmung von Blitz und Donner, von Tau, Reif, Hagel, Schnee für 
die Rinder weniger Märchen jei. 


Sn diefer Gemeinjchaft der Kleinen entwidelt fich die Sprache, 


die Ausdrudsfähigteit als Urprinzip aller Lebensgemeinſchaft. 
Ihre Pflege in eigenwüchſiger, volkstümlich anſchaulicher, bild- 
hafter Art ſteht jetzt und auch nachher im Mittelpunkte des ge— 
ſamten Unterrichts. Leſen und Schreiben ſind erſt ſpäter — etwa 


im 8. Lebensjahr — zu lernen; vorangehe die mündliche Beherr- 


hung. Auch da unterfcheiden wir uns von der Monteffori-Me- 


thode, die den Rindern früh und mühelos das Schreiben beibringt. 


Nicht als ob wir glaubten, eine jolche Fähigkeit könne nicht ſpielend, 
in jungen Jahren erlernt werden; fondern weil wir meinen, es fei 
gut und in Abkehr vom papiernen Zeitalter notwendig: erjt zur 


Sicherheit und eigenwertigen Beherrfchung des Ausdruds zu ge- 
langen, ehe man durch jchriftliche Regulierung, durch die Einflüffe 
des Buchdeutfch neue Beunruhigung der Rinder eintreten läßt. 
Erfolgt dann aber die Erlernung der Schreibtunft, der „Necht“- 
jchreibung, dann verſchone man in Zukunft die Rinder mit den Fi- 


nejjen unferer Orthograpbie. Auch hier — auf einem fcheinbar fo 
neutralen Gebiete — glauben wir den Rampf zweier Gefellfchafts- 
ordnungen fich abjpielen zu jehen. Zt unfere durch keine menfch- 


lihe Dernunft zu rechtfertigende Feſtſetzung der Schreibweife nicht | 


darin begründet, daß die herrſchende Gefellihaft gewiſſe Unter- 
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ſchiede äußerlich feſthalten möchte zwiſchen „Bildung“ und „Un“- 
bildung, zwifchen „Ropf-“ und „Hand“arbeit, zwiſchen Bourgevis 


und Proletarier? Es ift eben charakteriftifch für Menfchen des 


Kopfdrills und der überflüfjigen Seit, für Menfchen des Schreib- 


tiſches und der Lebensfremdbeit, daß fie fich die Mühe machen 
können, den Unſinn unferer Rechtfehreibung zu lernen. Was im 


16. und 17. Zahrhundert die Rleiderordnungen waren — nicht 
etwa Bejchneidung finnlofer Auswüchje — fondern forgfältige Ab- 
grenzung der Standes- und Rlaffenunterfchiede, das find heute die 
„amtlichen“ Rechtſchreibungen, das find heute die Ronventionen 
der Fremdwörterausſprache — das find die Rleiderordnungen des 
20. Zahrhunderts, die von der Gefelljchaft erzwungenen Unter- 
iheidungsmertmale der Rlajjen. Dem Germanijten Hermann 
Paul erlaubt die Geſellſchaft, alles Hein zu fchreiben, dem Dichter 
Stefan George erlaubt fie eigene Rechtſchreibung und Zeichen- 
ſetzung, — man hat das Vertrauen, daß er es auch „richtig“ kann — 


denm Kinde ftreicht man dide Fehler an, beim Erwachfenen rümpft 


man die Naje — „ungebildet“. Die gute Gefellfchaft jpricht Bari’, 


Lond’n, Lil’ und glaubt, jo volllommen „original“ zu fprechen und 


lachelt über London und Lille — fie ahnt nicht, wie falfch fie fpricht, 


wenn fie „echt“ zu fein glaubt, fie ahnt nicht, wie lächerlich fie fich 
macht, wenn fie auch Zelephong mit nafalem N jpricht, um ihre 
„Bildung“ zu beweifen. Es ift bezeichnend, daß Völker ftarker de- 
mofratiijher Zradition diefen Bildungsunfug nicht mitmachen: 
der Engländer ſpricht Griechiſch, Lateinifch, Italieniſch — englifch 
aus, jagt getroft „Emmelfei“, wenn er Amalfi meint und erhebt gar 
nicht den Anspruch auf idiomatifche Ausſprache. Wir haben die Ein- 


= bildung, fo, wie wir in den Schulen reden, jo hätten Griechen, 


Römer, Zuden gefprohen — wir fprechen diefe Sprachen zwar 
auch in deutſcher Zunge, aber wir find ſtolz, auf unjere forrefte, 


„gebildete“ Sprechweife. Es handelt fich aber bei diefem Bildungs .·. 


hochmut legten Endes um Klaſſenhochmutund Klaſſenherrſchaft. Das 
iſt eben das Erkennungszeichen der herrſchenden Geſellſchaft — 
und wir könnten dieſe Geheimzeichen noch in allerlei Sitten und 
Gewohnheiten ſonſtiger Art nachweiſen — aber dafür dürfte auch 
dem widerſtrebendſten Kopf ein Verſtändnis aufgehen, daß unſere 


Rechtſchreibung ein Symptom der Klaſſenherrſchaft in Rein— 
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kultur ift. Und fo muß mit der Zukunftsichule auch die Freiheit der 
Schreib- und Sprechweife fommen: noch im 18. Zahrhundert 
herrichte die buntefte Mannigfaltigkeit phantaftifcher Schreibweife 
bei zweifellos „gebildeten“ Leuten: wie 3. B. bei der Frau Rat und 
ihrem großen Sohne. Damals ahnte auch Deutſchland noch nichts 
pondemfieberhochkapitaliftifcher AusbeutungundRlafjenherrfchaft. 

Haben die Rinder etwa das fiebente Lebensjahr vollendet, fo 
treten fie in die eigentliche Bezirkseinheitsſchule ein. 

Mit diefen Bezirkseinheitsjchulen müßte fofort begonnen werden 
und zwar in allgemeiner Durchführung. Das nämlid) ift zu bedenken 
für alle die, die erft eine Erprobung in „Verſuchsſchulen“ wünjchen: 
eine Berfuchsichule wird heute den Haß der ganzen bürgerlichen Welt 
auf fich ziehen; man bat es bei manchen Schulverfuchen erlebt, wie 
fich Feinde einfchleichen, um „Material“ für Antlagen zu ergattern; 
was aber wichtiger ift: eine ifolierte Verſuchsſchule kann gar kein zu- 
treffendes Bild ergeben, eben wegen diejer Sjolierung. Sie wird 
als eine Eojtjpielige, ganz geiftreiche Angelegenheit für erperimen- 
tierende Pädagogen und wagemutige Eltern, die ihre Rinder dort- 
hin überantworten, erjcheinen, fie kann durch äußere Zufälle, Durch 
petuniäre Dinge fcheitern und damit fcheinbar die Fdee begraben. 
In allgemeiner Durchführung wird die fommende Bezirkseinheits- 
ichule aber eine große Verbilligung bedeuten, troß der erjten not- 
wendigen, heute febr teuren Umftellungen — was wird die Gefell- 
fchaft der Zukunft an Rrantenhäufern, Gefängnifjen, Fürforge- 
anftalten, PBrojtitution, Alkohol, Irren- und Zdiotenanftalten, un- 
produktiven Menfchen ufw. uſw. erſparen, was fich rechnerifch gar 
nicht ausdrüden läßt, was wird fie umgekehrt für eine Steigerung 
aller produttiven Kräfte, für einen Gewinn an Lebensfreude und 
Lebensglüd einbeimjen, der noch weniger berechenbar ift. 

Mit dem vollendeten fiebenten Lebensjahre treten die Rinder 
alfo in die Bezirkseinheitsfchule ein!, Die Frage nach der Dauer 


? Man vergleiche zu diefer Skizze die Ausführungen Paul DOeftreihs in den ge- 
nannten Schrifter des Bundes entfchiedener Schulreformer und in der Diederiche- 
jhen Zeitſchrift „Die Tat“, Aprilheft 1929. Auch die Thejen und das Referat 
Rarjens von der Reichsſchulkonferenz find heranzuziehen; die eigentliche Geftal- 
tung des Blanes ift Oeftreihs Werk, Au hier geben wir die Formulierungen teil- 
weife wörtlich im Sinne obiger Publikationen; für Abweichungen jpwie für die 
GSejamteinjtellung bleibt der Verfaſſer allein verantwortlich. 
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der Grundſchule, dieſe heigumftrittene, eriftiert für uns nicht. Zede 
derartige gewaltfame Einjchneidung nach äußeren Gefichtspuntten 
tft für uns unerträglich, jchafft neue Raften und Sonderungen. Die 
Geſamtſchule ift für uns der Rahmen für die ganze fchulpflichtige 
Zeit; innerhalb diefes Rahmens herrſche ſtarke und frühe Diffe- 
renzierung. Was für uns den Gedanken der Grundschule mit daran 
anjhliegender Sonderung für Begabungen ſo unmöglich madt, ift 
dieſe fogenannte Begabtenausleje durch andere. Auf der Reichs- 
ſchulkonferenz gab es im Ausfhuß für Schüler und Schülerinnen 
die heftigjten Kämpfe zwijchen der fapitaliftijch orientierten Shü- 
lerauslefe durch andere (William Stern) und der fozialiftifch ge- 
dachten Selbjtauslefe (Carl Göße-Hamburg); die Selbftauslefe 
allein fann unter den helfenden Händen pſychologiſch gefchulter 
Pädagogen uns von allen von außen (d. h. von einer herrſchenden 
Klaſſe) gejegten Bindungen befreien. Die Gefichtspuntte, nach 
denen ich auslefe, wenn ich als Pſychologe und Beauftragter an die 
Rinder herantrete (mit Fragebogen und Experimenten aller Art) 
werden im tiefjten Grunde von den MWünfchen und Bedürfniffen 
der herrſchenden Klaſſe bejtimmt fein, müffen davon beftimmt fein; 
und jo ift die Frage der Grundſchule und einer daran anfchliegend 
gedachten Verzweigung nah Begabungsgruppen für uns unan- 
nehmbar. Sind die Rinder auf 2, 5, A oder beliebig mehr „Grund“- 
typen zurüdzuführen? Oder hat nicht vielmehr die alte Gefell- 
Ichaft beitimmte Typen nach ihren Bedürfniffen gefchaffen und die 
Rinder dort hineingezwängt? Was haben die Rinder mit diefen 
Grundtypen zu jchaffen? Wir aber geben vom Rinde aus und 
nicht von den Wünjchen einer Klaſſe. 

Indem. das Rind im Nahmen der Einheitsjchule an mannig- 
fachite Aufgaben herangebracht wird, erprobt es feine Fähigkeit, 
erkennt es feine Begabung. Denn jedem Rinde ift das Charisma 
einer bejonderen Gabe, einer bejonderen Beanlagung mitgegeben. 
And fo foll jedes Rind feine Erziehung, feine Schulung haben, 
die ihm entjprechend iſt. Scheint das zu einer namenlofen Eigen- 
brödelei und Sndividualitätsverhätjchelung zu führen, fo liegt die 
notwendige Rorreftur immer in der folidarifhen Bewältigung 
aller Aufgaben, in dem Leben für die Gemeinfchaft. Wir fürchten 
nicht das Gefpenjt einer Spezialitätenzüchtung, wir glauben, daß 
Kawerau, Soziologifhe Pädagogik. Ö 
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das oben genannte Charisma nicht gleichbedeutend mit Spezialität 


jei. Was wir meinen, iſt vor allem die ungeheuer differenzierte Be- 


gabungsböhe bei den Rindern, die man nicht auf „Normal“- 
leiſtungen ſchrauben joll. Wir glauben uns alſo auch nicht im Wider- 


ſpruch zu Rerlöw-Löwenftein zu befinden, wenn er fagt!: „Wenn 


man in dem Lern- und Bildungsbetrieb das Gefühl der Solidarität | 


lebendig macht, nicht durch pathetifhe Mahnungen, fondern durch 


Gemeinfchaftsarbeit, dann: wird man bald finden, wie Gonder- 
begabungen eine ganz andere Bedeutung und wertvollere Aus- 
bildung erfahren als in der künftlichen Auslefe und Züchtung. Man 


jollte allerdings nicht Durch fcharfe Trennung der Klaſſen, durch 


jährliche Verſetzungen und dergleichen mehr, den natürlichen Son— 
derungen, wie fie das Leben Darbietet, allzu jchroff entgegen- 
treten. Die vieljeitige Begabung tritt nicht bei allen gleichzeitig 
und in gleicher Stärke hervor; manches entwidelt fich früh, bei 
manchen muß man lange warten. Die zukünftige Schule wird 
Durch eine freiheitlichere Organifation gerade der Herausbildung der 


Eigenarten in der Gemeinfchaft gerecht werden müffen. Verkehrt 


aber bleibt es immer, Einfeitigkeiten züchten zu wollen, Der 
Menſch it immer mehr als das einfeitige Hervortreten einer Einzel- 
begabung. Alle menfchlichen Gebrechen heilt nicht nur reine 
Menichlichkeit, jondern alle Höchitleiftung ift im Grunde genommen 
höchite Gemeinfchaftsarbeit. Der verhängnisvolle Abjtand, der be- 
jonders im Leben der fogenannten Begabten zwiſchen dem Zdea- 
lismus ihrer Sehnſucht und der ſchaffenden Alltäglichkeit ihres 
Wirkens ſich auftut, würde bei der Zndividualitätszüchtung der 
Tüchtigſten zu einer Rataftrophe führen müffen. Drum können 
wir nicht der Auslefe der Tüchtigiten und der Bildung von Begab- 
tejten- und Begabtenklafjen das Wort reden. In wohlgegliederter 
Gemeinfchaftsarbeit finden wir einen weit fruchtbareren Boden 
für alle Sonderbegabung.“ Wir können diefen Ausführungen 
durchaus zuflimmen, indem wir der Meinung find, daß der Be— 
griff des „Begabten“ in dieſer Zufpikung überhaupt ein Begriff 
der alten Gefelljchaftsprdnung ift — wofür begabt? Für die herr- 
jchende Bourgeoiſie. — 


Sozialiſtiſche Schul- und Erziehungsfragen, S. 47/48, 
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Das erſte Zah in der Einheitsfhule müßte als ein „Übergangs“- 
Jahr, als eine Zeit des Einlebens und Eingewöhnens geftaltet wer- 
den. Langſam feten die Elemente des Schreibens, Lejens, Rech- 
nens ein bei gleichzeitiger Ausbildung der Handgefchidlichkeit, bei 
reicher Gelegenheit zur Anjchauung, zur Mitarbeit nach Luft und 
Wahl im Wirtjchaftsbetriebe. 

Die folgenden drei Unterrichtsjahre hätten eine gewijje Ge— 
ihlofjenheit der Durchführung. Wünjchenswert wäre es, daß der 
Lehrer des erjten Jahres mitginge, Eine Art Klaſſenſyſtem für 
das AUllgemein-Berbindliche des Unterrichts könnte beibehalten 
werden. Ein gewiſſes Biel könnte aufgejtellt werden, zu dem hin 
die Rinder in diejen drei Jahren geführt werden follen, das Tempo 
muß dem Lehrer überlajjen bleiben, ebenſo die Stoffverteilung. 
Der Unterricht läuft in drei parallelen Abteilungen, in denen ver- 
wandte Fächer zufammengefaßt werden: erjtens die deutjch-hei- 
matlichen Fächer, zweitens Rechnen, Zahlen, Lefeunterricht und 
drittens die künftlerifchen Fächer: Singen, Entwidlung des Form— 
gefühls und des Rörpergefühls, Elemente der Gefühlsbildung 

überhaupt. 

Den Stoff der erjten beiden Abteilungen müßte jeder bewältigt 
und verarbeitet haben, ehe er weiterginge. Es finden keine Ver— 
feßungen ftatt, aber von Seit zu Seit wird die Sicherheit der ge- 
wonnenen Renntniffe und Fertigkeiten geprüft. Für Schüler, die 
zurüdbleiben, muß ein befonderer Rurfus forgen; es kann fich da 
nur um Defekte handeln, die in medizinifch-pädagogifcher Behand- 
lung gebeffert oder gehoben werden müjjen. Nah Möglichkeit joll 
aber eine ſolche Sonderung vermieden werden, damit nicht aus 
einer Schwäche ein Makel werde. Ze mehr die Rindergärten vor— 
arbeiten, werden folhe Sondergruppen überflüjfig werden, da 
ſolche von der Natur benachteiligte Rinder von vornherein befon- 
derer Pflege bedürfen. Der dritte Zweig bleibt völlig freier Be— 
tätigung nad Luft und Fähigkeit überlafjen. Daneben läuft für 
alle freiwillige Hilfeleiftung in Garten, Wirtfchaft, Haushalt und 
Werkſtätten. Zeigen ſich befondere Neigungen, ijt ihnen dur 
planvolle Anleitung entgegenzutommen, Doch foll die Freiheit des 
PBrobierens und Rennenlernens, gerade auch im Umgang mit den 
Älteren, völlig gewahrt bleiben. Spielen und Wandern, An- 

9% 
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ihauung und Beobachtung vervollitändigen das Bild diefer Jahre. 
bis zum Abſchluß des 11. Lebensjahres. 

Dom fünften Schuljahr ab bilden fich Gruppen nad) Begabungs- 
höhe und Begabungsart, Wir geben das weitere Bild mit den 
Morten Deftreihs in dem bereits zitierten Tat-Aufſatz: „Die 
geiftigen „Freſſer“ werden in einem für eine gewiffe Stundenzahl 
ichneller vorgehenden Rurs vereinigt, der in drei Tagen dasjelbe 
leitet wie die langjameren Schüler in fünf Tagen; es ift alfo ein 
ftändiger Übergang möglich. Täglich werden früh nur drei lehr- 
planmäßige Stunden abgehalten. Daran fliegen ſich künftle- 
rifche und körperliche Übungen, Speife- und Ruhezeiten und prat- 
tiiche Arbeiten in Garten, Stall, Nähftube, Küche, Werkftatt uſw. 
Auch die Schnellen, die heutigen „Bücherwürmer“, beteiligen fi 
an diefem Gemeinſchaftsleben mit allen, zum Zeil unter — nad) 
den jeweiligen Intereſſen — andersartiger Gruppeneinteilung. 
Nicht mehr Erlesnis-, ſondern Erlebnismenſchen! Aller „Begab- 
ten“ftolz wird im Entitehen vernichtet, da neben den großen „Er- 
folgen“ an einer Stelle wohl immer irgendwo ein geringerer, olfo 
eine perjünliche Wertbejcheidung an anderer Stelle, hergeben wird. 

An fünf Mochentagen wird unterrichtet. Der jechite ift porbe- 
halten für die religiöfe Unterweifung (nah Wunfc der Eltern und 
Schüler), für freie Betätigung zufammenbhängender Art, für Wan- 
derungen. 3 

Von den 15 Stunden des „Minimal“unterrichts fallen zunächft 
etwa 8 dem Deutſchen (Heimats- und Rulturkunde im weiteiten 
Sinne, unter ftetem Ausblid auf Menfchheitsfragen) zu, 4 dem 
Rechnen, 5 dem Beichnen und Schreiben. Die „Sempo“fchüler er- 
ledigen dasjelbe in drei Sagen (= 9 Stunden), an zwei Tagen 
haben fie den erjten Sprachunterricht (Engliſch), aus dem nad 
einjähriger Erprobung alle entfernt werden, denen unüberwind- 
lihe Schwierigkeiten erwachjen, um in die anderen Snterefjen- 
furje überzugehen: deutjche im Sinne einer beginnenden Ver— 
tiefung in Sprache und Dichtung, geſchichtliche, geographifche, 
naturwifjenfchaftliche, technifhe. Zn den Minimalklaffen wird 
„verjegt“, getrennt davon in den Intereſſenkurſen: langjame 
Gruppierung nach der Fachintelligenz — ftatt nach dem Lebens- 
alter! Vom ſechſten Schuljahr ab könnte im Minimalunterricht ein 
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Induktiver, 4. T. intuitiver Mathematitbetrieb (innerhalb der 
Rechenſtundenzeit) beginnen, der jpäter in die Behandlung der 
wichtigiten Mathematikkapitel überzugehen hätte (wohin in der 
Oberſtufe 3. B. die Grundlagen der Infinitefimalrechnung gehören 
würden), während die Mathematik in bejonderer Eindringlichkeit 
und ftofflich umfafjender Behandlung in die Snterefjenkurje zu ver- 
weifen wäre. Im jiebenten Schuljahr nähme der Minimalunter- 
richt einfache Algebra, Phyſik und den erſten Gejchichtsunterricht 
auf, ferner Erdkunde im weiteren Rahmen; im achten und neunten 
Chemie, Hygiene, Staatstunde, Volkswirtſchaft. In die Inter— 
eſſenkurſe, die nun allmählich (außerhalb der 15 Stunden) auch für 
die LZangfameren („Normalen“) einjfegen müfjen, würden aufge- 
nommen: tieferes Eindringen in deutſche Sprache und Dichtung, 
in Geſchichte, Volkswirtfchaft und Staatsktunde, über die Grenzen 
des Minimalunterrichts hinaus, Spziologiet, eine weitere Sprache, 
phyſikaliſche, chemifche, naturwiffenfchaftliche, biologifche Übungen, 
Eünftlerifhe Fäher, Stenographie, Linearzeichnen, Mafjchinen- 
ichreiben, Rochen, Nähen ufw. Durch die Gruppenbildung find 
vielerlei Rombinationen möglich. Jedes Rind, gleichviel welchen 
ESeſchlechts, wird neben dem Minimalunterricht in den Znterejjen- 
kurſen, in die es ftrebt, in denen es fich als leiftungsfähig erweijt 
und in den damit planvoll zu verbindenden fejtgehalten und aus- 
gebildet. Sp kommt, wenn dieje Schule bis zum zehnten Schuljahr, 
dem vollendeten 16. Lebensjahr, alfo bis zur Erreichung der Buber- 
tät, durchgeführt wird, ein deutliches Deranlagungsbild heraus, Die 
Berufsberatung wird überhaupt erjt möglich und nun auch zwed- 
voll, Für die Mädchen iſt zwanglos nebenbei in diejer Lebensge- 
meinfhaft die Ausbildung in Rinderpflege (in den Krippen und 
Horten) und Wirtfhaftsführung zu erreichen: die innere Betriebs- 
arbeit wird abwechjelnd von einzelnen Gruppen durchgeführt oder 
doch unterjtüßt. Die Knaben und Mädchen erhalten, wie es be- 
reits in einzelnen ameritanifhen Anſtalten gefchieht, Gelegenheit, 
bin und wieder ihre „jpezifiihen“ Funktionen auszutaufhen, da- 
mit beiderfeits die Fähigkeit gewedt wird, fih in jede Lebenslage 
tätig einzuftellen. Die älteren Rinder werden zeitweije als Spiel- 


VBgl. die Studie des Verfalfers: Soziologifher Ausbau des Geſchichtsunter- 
richts, Derlag „Neues Vaterland“, Berlin 1921, 
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und Arbeitsführer der jüngeren beſchäftigt: Stärkung des Solidari— : 
täts- und des Einfühlungsvermögens, RE ee des 


Lehrens und Führens. 
Die Gefamtaftalt müßte neben dem Stall-, Rühen- und Wirt- 
ichaftsperfonal mindeftens einen Gärtner, einen Zijchler, einen 


Schloffer (bzw. Klempner), einen elektrotechniſch geſchulten In— 


ftallateur, einen Buchbinder voll beſchäftigen, um die Anlagen im 


Haufe zu überwachen, um die Reparaturen und notwendigen Neu- 


anlagen auszuführen, die Schüler anzulernen und, foweit noch 


Zeit bleibt, in der Nähe zuguniten der Anſtaltskaſſe Arbeiten bei 
Privaten zu übernehmen. In vielen Fällen werden intereffierte 
Zugendliche dabei nach kurzer Seit fo viel gelernt haben, daß fie bei 
einfaben Arbeiten (gegen mäßiges Entgelt) Gebilfendienfte leiften 


fönnen. 


Mit mufterhaften Betrieben und tüchtigen Meiftern in nächfter 


Nähe werden fich Vereinbarungen treffen lajjen, dag Schüler- 
gruppen auch bei ihnen an einzelnen Nachmittagen in den Ele- 
menten des Berufs ausgebildet und probeweife bejchäftigt werden: 


nur fo find Srrtümer ohne Schaden reparabel, und die folgende Be- - 
rufswahl erfolgt aus der Renntnis der Umftände und der eigenen 


Anlagen, nicht aus Nachahmungsſucht und romantischer Phantaſtik. 
Nach dem 16. Lebensjahre würde es ſich entfcheiden müfjen, ob 
ein junger Menſch fich nun einem beftimmten praftifchen oder tech- 


‚nifchen Beruf oder „wijjenichaftliher" Ausbildung zuwendet. Der 


Übergang zu Landwirtfchaft, Handwerk, Handel wird von folcher 


Zebensführung aus fich zwanglos, natürlich vollziehen, weil die 


Ausgänge all folcher Lebensgeftaltung in der Schulgemeinfchaft 
auftreten. Sur „wiffenjchaftlihen“ Oberjtufe, die dann nur zwei 


Sahrgänge umfaßt, werden fich nur diejenigen drängen, denen das. 
geijtige Erarbeiten und Aneignen in der Minimalfchule und den 
Wahlkurjen eine Freude war. Man wird auch nur diejenigen zu- 


laffen, die in einer Anzahl von Wahlfächern vorangekommen find, 


Entfprehend dem Sammelcharakter ſolcher Oberjtufen für Zeile 
der Schülerjchaft mehrerer Geſamtſchulen wird nicht jede Bezirks- 
einheitsfchule folche Oberftufe beſitzen. Zn den Großftädten ent- 


jteht daraus keine Schwierigfeit, für die Rleinjtädte und das flache 
Land würde man bei Unzulänglichkeit der Verkehrsverhältniſſe 


* X = — 
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wohl für die Oberflufe zur Internatserziehung übergehen müffen, 


die für dies Alter auch vielerlei Vorzüge böte, da fie die völlige Hin- 


gabe an Gemeinſchaft, Vorbild und Arbeit begünftigt.! 


Die nach dem 16. Lebensjahre „praktisch“ Tätigen würden je 
nachdem in die Lehre, in Lehrwerkftätten, auf techniſche Schulen 
uſw. übergehen und dant ihrer Vorſchulung in kürzerer Zeit, etwa 
auch in zwei Zahren, am Ziel der „mittleren“ Ausbildung fein 
müjjen. Stellten ſich nun in diefen Sahren befondere Denkkraft, 
Gewedtheit, Erfinder- und Organijationsgabe heraus, jo würde 
auch auf dDiefem Wege noch der Zugang zur Hochichule, finngemäß 


du befonderen Fachſtudien, offen ftehen müfjen. Während umge- 


fehrt auch den Studierenden bzw. Oberfchülern nah ihrer viel- 
jeitigen Schullaufbahn vorgefchlagener Art ein Umfatteln ins Braf- 
tiihe wenig Schwierigkeiten machen würde. Die Yulunftserzie- 
hung foll überhaupt die zu frühzeitige und die verbindungslofe Ser- 
teilung der Menjchen in „Sheoretiter“ und „Praktiker“ oder 
„geiltige“ und „Handarbeiter“ nicht aufkommen laſſen. Reines 


ohne das andere.“ 


Für die aber, die als Handarbeiter in die Fabriken geben, darf 
nicht jene Einftellung zur Arbeit entitehen, wie fie Kautsky oben 
charakteriſierte, nicht Haß gegen die feelenlofe Mafchine, nicht Be- 
freiung von der Arbeit als einer unwürdigen Verftlanung, wie fie 
heute vielfach in der Tat ift, um dann in der Freizeit fich einige 
Stunden als Menjchen fühlen zu dürfen, ſondern Bejahung einer 
menjhenwürdig organifierten Arbeit aus innerer Anteilnahme, 
aus voller Sinnbejahung. 

In der Ausſprache des Arbeitsausſchuſſes für Schüler und 


| Schülerinnen auf der Reichsſchulkonferenz wies Profeffor Helpad) 


als Vertreter der Wirtjchaftsforjhung darauf hin, „Daß die in der 
Form des Großbetriebes bis ins einzelne fpezialifierte und diffe- 
renzierte Arbeit, die nach dem Taylorſyſtem die Ordnung jelbit der 
au Handgriffe erjtrebt, die Freude an der Arbeit und den 


I Auf dem Lande müßten die räumlichen Schwierigkeiten dur he Ber- 
kehrt von Schulomnibufjen zu einem Mittelpunkt, zu einer Bezirksſchule, über- 
wunden werden. Aur in ganz fhwierigen Lagen müßte man fi) dazu verjtehen, 


die eriten A Schuljahre als Sonderorganismen in abfeitigen Winteln beſtehen zu 


laffen — aber nur ſchweren Herzens. ! 


— 
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Willen zur Arbeit lähmen muß, wenn es nicht gelingt, die differen- 
zierte Arbeit zu integrieren — wie einft im Handwerf, d. i. zu einer 
Spntheje zu gelangen. Eine technifche Integration ift nicht mög- 
lih. Sie fei nur zu haben, wenn die Syntheſe in dem Arbeiter ent- 
itebe, d. i. wenn ihm begreiflich werde, daß die Zeilarbeit, die er 
leijtet, eine Arbeit ift, Die er der Gefamtheit leiftet, die mit ihm foli- 
dariſch ift. Wenn er arbeitet, müjje ihm diefe Gemeinschaft im Ge- 
fühl gegenwärtig fein. Dieſe Integration der Arbeit in der Seele 
des Arbeiters erfordere aber eine Erziehung, die ſchon dem jüngjten 
Menſchen das Erlebnis der Gemeinſchaft gibt und fchafft, und ihm, 
indes er in diefer Gemeinfchaft lebt und für fie lernt und arbeitet, 
die Eigenſchaften erwerben hilft, die er fürs fpätere Leben braucht, 
aljo — Natorp hat es einmal ausgefprochen — Gemeinfchaft nicht 
nur als Element der Erziehung, fondern als ein dur Erziehung 
gejtaltetes und immer neu zu geftaltendes Werk, Nur fo kann er er- 
leben, was Selbſtbeherrſchung und Gehorfam, Hingabe und Treue, 
Gerechtigkeit, Selbjtvertrauen und das Gefühl der Mitverantwort- 
lichkeit bedeuten und ausmachen. Hier haben die Lehrer dene 
als Erzieher einzutreten. 1“ 

Wir glauben behaupten zu dürfen, daß eine nach dem Oeftreich- 
ſchen Plane organifierte Einheitsfchule diefe „Zntegration der Ar- 
beit“ in der Seele jedes Schulgenoffen, des künftigen Handarbei- 
ters und des künftigen Ropfarbeiters vorbereiten wird, daß fie aber 
nur gepflegt werden kann, wachjen und zu voller menſchlicher Reife 
gedeihen wird, wenn fie in die Lebensluft neuer Religion und 
Ethik geftellt wird. Die irrationalen Werte bedürfen der Pflege in 
jorgfamfter Weife, fie find bisher allzu fehr vernachläffigt, a, 
oder mechanifiert worden. 

Auch hier bedarf es der Vorbereitung. Helpach nannte das Stich- 
wort der heutigen Zugendfehnfucht: Gemeinschaft. Dies Erlebnis, 
von dem heute fo viel geredet wird, gerade weil es den meiften ſo 
fern iſt. 

Das gemeinjame Werk jchafft die Gemeinschaft. Es kann aber 
diefe Gemeinjchaft nur fchaffen, wenn es nicht auf Rentabilität im 
kapitaliftiichen Sinne, wenn es nicht auf fpielende Zeitausfüllung 


ı Vgl, Die Reichsſchulkonferenz in ihren Ergebniffen, S. 190. 
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und arbeitfame Befchäftigung im Sinne mancher „Heime“, „Pen- 
fionate“, „Roch-“ und „Landwirtſchaftsſchulen“ der heutigen Zeit 
eingeftellt ift, fondern nur dann, wenn Zugend jein oberſtes Geſetz 
iſt, wenn Zugend fich felber autonom Leben und Werke geftaltet. 

Wynekens Sorge ift an fich berechtigt: „Die fozialiftiihe Schule als 
Arbeitsfchule ift im Grunde noch ebenso in Bürgerlichkeit befangen 
wie der Gedanke der Einheitsfchule mit allem Reſſentiment, das 
noch in ihm ftedt. Hier ift ſchöpferiſche Tat noch nicht gejchehen, 
und auch wenn man verkündet, daß in der ſozialiſtiſchen Geſell— 
fchaft eine ganz neue Solidarität die Arbeit befeelen, daß ein brü- 
Derliches Gemeinjchaftsleben auch die feelenlofe Arbeit heiligen 
werde, und daß die neue Arbeitsfchule eben zugleich dieſe neue Ge— 
meinfchaft pflanzen werde, fo ift das, wenn man es lediglich 
wirtfhaftlid begründet,! auch nur ein totes Programm. 
Der Sozialismus hat noch nicht den Gedanken der Zugend ge- 
dacht, der der eigentliche Schlüffel zu einer neugearteten Erziehung 
Ar | 

In dem Augenblid, wo Rentabilitätsgründe für irgendeine 
Zeiftung der Zugend ausschlaggebend würden, in dem Augenblid, 
wo andere als rein erzieberifhe Werte aus der Arbeit eingelöft 
werden follten, in dem Augenblide näherten wir uns dem Stand- 
punkt Friedrichs des Großen, der die Böglinge des Waifenhaufes in 
Potsdam in den Dienft der GSeideninduftrie zwang, obgleich der 
Schulunterricht vernadhläffigt werden mußte und die angejtrengte 
Arbeit die Sterblichkeit der Rinder auf das Fünffache (von 53% auf 
15%/,) Yteigerte. 3 

Einen ausreichenden Schuß vor folcher Gefahr dürfte nur Die 
Autonomie der Schulgemeinde gewährleijten. Nur dann, 
wenn Zugend jelber die Arbeit organijiert, ihr Maß und Sinn aus 
ihrem Lebenswillen gibt, nur dann ift Sicherheit vor jedem objel- 
tiven und fubjettiven Mißbrauch der Zugend gegeben. 
Die Schulgemeinde bat dabei nicht nur die rationale Aufgabe 

der Derwaltung und Organijation des gefamten Gemeinjchafts- 
lebens — dieſe rationale Aufgabe könnte lie — ohne daß ir es 


1 Yom Herausgeber geſperrt. 
2 Mpneten im Stefan Großmannſchen „Tagebuch“, Heft 96 1 vom 10. Zuli 1920. 
s DBgl, Damaſchke, Geſchichte der Nationaldtonomie, I, 182/183. 
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merfte — hinwegreißen über die entjcheidende Grenzlinie, wo fie 
aus Herren des Werkes zu Rnnechten ihrer Arbeit würde. Nur die 
irrationale Aufgabe der Schulgemeinde, eine hemmungslofe Aus- 
Iprache über Sinn und Wert jeglicher Lebensform — nur eine 
ſolche Möglichkeit kann eine ſolche Genoffenfchaft davor bewahren, 
ein fehr gut organifierter, prächtige Ergebniffe zeitigender „Be- 
trieb“ zu werden. 

Und in diefem Rernjtüd der Zukunftsfchule, in der Schulge- 


meinde, ift die Reimzelle der künftigen Weltgemeinde gegeben. Be- 


jtünde nur die einfeitige rationale Aufgabe der Schulgemeinde — 
ſo wie es viele „liberale“ Pädagogen heute fehen und billigen — 
dann wäre fie eine gute Vorſchule für künftige Parlamentarier, 
und die künftigen Parlamente würden befjere Reden hören, wür- 
den ein mit allen Rniffen der „Geſchäftsordnung“ gründlich ver- 
trautes Geflecht finden — aber würden ebenfp leiht wie heute, 
vielleicht noch leichter, hinweggeriffen über die -Scheidelinie, die 


zwiſchen dem Erhabenen und Lächerlihen gezogen ift. Erft die 


irrationale Leiftung der Schulgemeinde befähigt zu einem wahrhaft 
menjchlichen Sein innerhalb der N innerhalb der 
Weltgemeinfchaft. 

Sp wird die praftifche Arbeit in der Zukunftsfchule, fo wird die 


Seele diefer Arbeit, die Schulgemeinde, die eigentliche Stätte, wo 
jtaats- und weltbürgerliche Befähigung erworben wird, wo Politik 
im höchſten Sinne des Wortes getrieben wird, wo gefellfchaftliches, 


joziales, politiſches Leben blüht.! 


Was Wyneken „Zugend“ nennt, was wir unter den „irrationa- 
„ „ 


len“ Aufgaben der Schulgemeinde verftehen, was wir früher 
meinten: „Und die Harmonie der neuen Schule ift Religion, d. h. 
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Ehrfurcht“ — das wird noch ausführlicher begründet und ausgeführt 


werden müfjen. Wir werden damit im weiteften Maße Rerfhen- 


jteiners Wunsch gerecht werden, der da verlangte, daß der Sinn des 
täglihen Arbeitens in der Gemeinfhaft ins Bewußtfein er- 
hoben werde. Denn mit allem Bufammentun zu genoffenfchaft- 
lihem Werte ift an fich nichts gewonnen, wenn die tosmifchen, die 
überfoziologifchen Werte dabei nicht entwidelt werden, dabei nicht 
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1 Bl. die oben erwähnte Studie „Soziologifcher Ausbau des Sefgiehtsunter- 


tits“, S. 11—12. 
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die Ausprägung nach den Formen der neuen Geſellſchaft finden. 


Solange wir den alten Ideologismen nicht eine lebendige Ideo— 
logie entgegenfegen können, löft fich vielleicht alles im Chaos auf, 


geftaltet fich aber kein organifches Werk. 
Aus den tiefjten Tiefen tosmifchen Erlebens, aus den heiligen 


; Kräften väterlicher und vor allem mütterliher Art müſſen die Ge- 


walten gewonnen werden, die das große Werk pofitiv mit fchaffen 
helfen. Reine Rraft darf achtlos beifeite bleiben. So fehr wir von 
der Schädlichkeit der heute üblihen familialen Erziehung mit 
Müller-Lyer überzeugt find, fo febr jagen wir andererfeits mit ihm: 


2 „Su der Verbindung der Elternfürjorge mit der Runjt des Päda- 


gogen liegt die richtige Mitte.“ Darum foll die Bezirksſchule ein 
allgemeiner Rulturmittelpunft für die ganze Jugend fein; ihre 
Räume ftehen den Eltern des Bezirkes in der Art eines Rlubs 
abends zur Verfügung. Hier mögen Elternkurje (Eiternjchulen), 
bier Elternabende ftattfinden; die Eltern müfjen Hand in Hand mit 
Lehrerſchaft und Schülerfhaft für die großen Aufgaben der Zu- 
funft kämpfen, fie müfjen Zutritt zum Unterricht haben, um fich 
von Leben und Geijt der Arbeit überzeugen zu können, fie müjjen 


ſelber mitarbeiten, wo nur irgend möglih, Wir fprechen hier wie- 
der mit Rerlöw-Löwenftein: „Niemand ift berufener für Die 


erfte Erziehung als die Mutter : drum fagte der ſoziale Päda- 


goge Peſtalozzi, der ein wirkliher Volkserzieher war: „ich will die 


Erziehung des Volkes in die Hände der Mütter legen“ und er tat 
recht daran; denn wenn je Helfen und Sorgen aus natürlichjtem 


Bedürfnis zum Erziehen berufen, jo ift es bei der Mutter, Nir- 
. gends find Wonnen und Wehen in fol rhythmiſcher Urfprünglich- 


keit in den Lebensprozeß eingefchaltet, wie in der Gemeinjchafts- 
beziehung von Mutter und Rind. Pie Erfüllung der Sehnſucht 
vieler Mütter ift aber an dem Aufbau des wirtſchaftlichen Lebens 
bislang vielfach zugrunde gegangen. Rapitaliftifche Profitfucht hat 
fih wenig um die Heiligkeit der Mutterfchaft bekümmert. Wir 


können bier vieles mildern, indem wir die proletarifhen 


Mütter als Hortnerinnen, Rindergärtnerinnen, Schul- 
pflegerinnen, Erzieherinnen beruflih in den Pienft 
der Gemeinfhaft einftellen. Auch das Bölibat der Leb- 
rerinnen follte längſt abgefhafft werden.“ Aber noch in 
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anderer Weife foll die Familie mitwirken: fie wird entlaftet fein 
von dem Rampf gegen die Schule, der heute unzählige Familien 
vergiftet, fie wird befreit fein von der Plage der häuslichen Auf- 
gaben — denn die am Spätnachmittag heimkehrenden Rinder find 
nun völlig frei für das Leben mit den Eltern, die nun ihrerfeits bei 
fürzerem Arbeitstag, bei Entbindung von allen Sorgen um Obhut 
und Derpflegung der Rinder — nur die Abendmahlzeit bleibt dem 
Haufe — bei feifshen Nerven ohne Plage und Ärger um der Rin- 
der willen, eine ganz andere Empfänglichkeit und Bereitjchaft für 
all die Sorgen und die Freuden ihrer Rinder haben werden denn 
bisher. Und auch der Sonntag wird wieder der Familie gehören, 
wenn ein Wochentag für die berechtigten Bedürfnijje der Rinder 
nach Umgang mit ihresgleichen freigelaffen wird. _ 

Sp glauben wir au bier niemandem Gewalt anzutun, fo wie 
wir in religiöjer Beziehung Gelegenheit liegen für alle Sonder- 
wünjhe ohne Unterdrüdung von privaten Wünfchen, jo wollen 
wir auch die Familie nicht verdrängen, wollen nicht die gefamte 
Zugend des Volkes in Internate bannen — was ſchwerlich ein 
Glüd für die Jugend fein dürfte — fondern wollen alle Rräfte 
in den Dienst der großen Aufgabe ftellen. 

Wir find der Meinung, daß alle irrationalen Kräfte in den Dienft 
unferer Sache gejtellt werden müjjen, als ſtärkſte von ihnen Die 
neue Erotik. Inwiefern dieſe tief mit dem Weſen der Religion ver- 
fnüpft iſt, ſoll fpäter gezeigt werden; bier joll auf ihre praftifche 
Auswirkung hingewiejen werden. Wir haben von ihrer Bedeutung 
als Symptom der neuen Geſellſchaft bereits gejprochen, wir haben 
gezeigt, wie die Differenzierung der Frauenwelt eine neue Skala 
von erotifhen Beziehungen weib-weiblicher Art ſchafft, wir haben 
betont, daß in der Zukunftsſchule gemeinfame Erziehung (nicht 
immer gemeinjfamer Unterricht) beider Gefhlechter durch beide Ge— 
Schlechter felbitverjtändlich it. Wir haben gefordert, daß gerade die 
Mutterliebe für die neue Schule fruchtbar gemacht werde, wir 
glauben, daß die mannigfachen Rreuzungen erotifcher Bindungen 
unvermeidlich gewiſſe Ronflitte — aber nicht in der Sphäre des 
alten Bouffierens und Flanierens — mit fich bringen werden. Wir 
find aber der feften Meinung, daß nur auf diefem Wege die ſchöp— 
feriſchen Rräfte lebendig gemacht werden können, ohne die fchließ- 


N 
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lihb doch wieder alles auf einen gut funktionierenden Betrieb 
beraustommt. Diefer Weg der Erkenntnis muß bewußt weiter- 
gegangen werden, bis wir in der neuen Geſellſchaft fo weit fein 
werden, daß Erotik und Sexualität mit ebenfolcher Sicherheit aus- 
einander gebalten werden wie einjt ehrlicher Verdienſt eines Rauf- 


manns und Wucher- und Schieberprofite, Wenn heute diefe Be- 


griffe in Berwirrung geraten find — nicht ohne inneren Sufammer- 
bang — fo ift es eine Aufgabe aller ernft und gründlich dentenden Er- 
zieher, hier Wandel zu fchaffen, und fei es unter den höchiten Opfern. 

Mit diefen Darlegungen ſcheint uns die Aufgabe im weſentlichen 
gelöft zu fein, die wir uns zu Beginn geftellt hatten; wir haben das 
Bild einer Schule und Erziehung entworfen, die, um mit Marx zu 
reden, produktive Arbeit mit Unterricht und Gymnaftit finnvoll 
verbindet — in welhem Maße der Leib und ein neues Erleben der 
Rörperlichkeit überhaupt Grundlage hoher und höchiter Geiftes- 
und Seelentultur ift, wird noch zu zeigen fein. Wir find über 
Rautsty hinausgegangen, indem wir zeigten, daß auf diefem Wege 
eine neue Einstellung zur Arbeit, eine innere Bejahung möglich ift 
und planvoll vorbereitet wird. Damit erfüllen wir die Voraus- 


fagen des Erfurter Programms. Wir wiſſen uns im Einverjtändnis 


mit Engels, Müller-Lyer und Löwenjtein in den grundlegenden 
Anfchauungen; inwiefern wir Anlaß haben werden, in manchen 
Stüden über Engels und Müller-Lyer hinauszugehen, wird fich 
bald finden. Rerfchenfteiners Brogramm ift in feinen legten For- 
derungen noch nicht erfüllt, mit ihm werden wir uns noch ausein- 
anderzufegen haben. Auch Wyneken dürfte in den Fragen der 
Autonomie der Jugend zuftimmen, über die Mitarbeit der Eltern- 
ichaft denkt er wohl anders. Wir find der Meinung, daß das Ver— 
lagen der Elternfchaft in gegenwärtiger Zeit, wovon die Erfah- 
rungen in den Elternbeiräten beredt genug fünden, uns nicht berech- 
tigt, daraus Folgerungen für die Zukunft zu ziehen. Ze mehr wir die 
Eltern mit einbeziehen in den revolutionären Rhythmus der praf- 
tifchen Notwendigkeiten, je mehr fie am eigenen Leibe den Gegen 
dieſer Umftellungen fpüren, defto bereitwilliger werden fie auch 
umlernen ; denn wir müffen die Rluft zwifchen Familie und Schule, 
zwifchen Familie und Zugend fliegen, wollen wir aus der Ser- 
riffenheit der gegenwärtigen Lage herauskommen. 
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Wenn wir in diefem Sufammenhange Namen genannt haben, 
deren Gewicht uns wertvoll zu jein ſcheint, jo gejchieht Das nicht, 
um neue Autoritäten an Stelle der entthronten zu jeßen, fondern 
zur formelbaften Abkürzung für Gedanken und Ideen, die jene als. 
vorzügliche Renner der Leiden und Nöte des PBroletariats ent- 
widelt haben. Die Begriffe der Arbeit und Gemeinſchaft (Splida- 
rität) find die Fundamentalbegriffe der Zukunftsſchule, fie er- 
weitern fich zu den Geſetzen der fich ſelbſt beftimmenden fchöpfe- 
riſchen Zugendlichkeit, der neuen Erotik und fchlieglich der neuen 
Sittlichkeit und Religion. Nur die Schule, die in all ihren Geftal- 
tungen von diejen Kräften getragen wird, kann den Anſpruch er- 
heben, die Schule Der werdenden Gefellichaft zu fein; über Die 
Einzelheiten wird fih durchaus diskutieren lajjen; es wird eine 
Sache der Erfahrung und der Anpafjung an jeweilige örtliche Ber— 
hältnifje fein, wie ſich die täglichen Bedürfnifje gejtalten. Wir 
glauben, daß der von Deftreich gegebene Plan, der ja heute fozu- 
jagen allenthalben „in der Luft liegt“, der in ähnlicher Weiſe an 
vielen Stellen des Auslandes erprobt wird, der ja nur realifieren 
will, was unjere Beten feit 150 Jahren gedacht nnd gefchrieben 
haben, wir glauben, daß diejer hier entworfene Blan der Zukunfts- 
ſchule in allen feinen Einzelheiten aus dem Geijte der werdenden 

Gejellihaft geboren ift und ihrer ſoziologiſchen Struktur entjpricht. 
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1. Rapitel: 
Religion, Kirche und Staat. 
Sitz ift Religion 21 gſt fie ein Gefühl ſchlechthinniger Abhär- 


gigteit, um mitSchleiermacher zu reden, ift fie eine Fähigkeit 
zur Abftraktion, wie Eduard Meyer einft im Rolleg feinfinnig erör- 
terte ? Iſt ſie das Furchtgefühl des Wilden, ift fie die Geborgenheit des 
katholiſchen Menfchen im Schoße der allein-jeligmachenden Kirche ? 

Sweifellos ift für den modernen Menfchen der Geiſt der Religion 
ein anderer als für den primitiven, als für den juriftifch-formelhaft 
denftenden Römer, der das Mort „Religion“ prägte in der Be- 
deutung: „jorgfältige Beobachtung“, nämlich der Rultvorjchriften. 
Und ſo werden wir uns an den erften großen Deutfchen wenden, 
der fchon in die perfonale Phafe hineinragt, an Goethe, um von 
ihm zu hören, was er unter Religion verfteht. In „Wilhelm Mei- - 
jters Wanderjahren“ läßt Goethe feinen Helden in die pädagogiſche 
Provinz fommen, und dort entjteht zwifhen Wilhelm und den 
Wiſſenden folgendes Geſpräch: „Aber eines bringt niemand mit auf 
die Welt, und doc ift es das, worauf alles anfommt, Damit der 
Menſch, nach allen Seiten zu, ein Menſch jei. Könnt ihr es felbjt 
finden, fo fpredht es aus.“ Wilhelm bedachte fih eine kurze Zeit 
und fchüttelte fodann den Ropf. Jene, nach einem anftändigen 
Saudern, riefen: „Ehrfurcht!“ Wilhelm ſtutzte. „Ehrfurcht!“ 
hieß es wiederholt. „Allen fehlt jie, vielleicht euch felbit.“ 

And nun jhildert Goethe die dreifache Ehrfurcht, die Ehrfurcht 
„vor dem, was über uns ijt,“ die Ehrfurcht „vor dem, was unter ung 
ift,“ vor der Erde, ihren Freuden und „unverhältnismäßigen Lei- 
den“ und drittens die Ehrfurcht vor „jeinesgleichen und alfo zur . 
ganzen Menſchheit“, wenn jemand „im kosmiſchen Sinne allein 
in der Wahrheit lebt.“ 

And Goethe verdichtet den Gedanken: „bier (in der Ehrfurcht) 
liegt die Würde, hier das Gefchäft aller ächten Religionen.“ 

Der moderne Menfch empfindet zutiefft die Wahrheit diefer Er- 
fenntnis, daß Ehrfurcht das Weſen, der Geiſt der Religion ift. Wir 


1 Die folsenden Ausführungen find fehon in ähnlicher Form in der „Reitfarift 
für foziale Pädagogik“, 1 Zahrgang, Heft 3, 1920, veröffentlicht worden unter 
dem Titel: „Die neue Schule aus dem Geifte der Religion“, 
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jehen — ganz klar und ——— den kleinen Horizont, den unſer | 
Forſchen überhaupt nur umfpannen kann; wir wifjen ganz genau, 


daß hinter der fichtbaren, wahrnehmbaren, wifjenjchaftlich er- 


forfehbaren Welt eine ungeheure Gewalt fteht, die jehlechthin für 
uns unfaßlich ift. Dieſe Anſicht, daß bier eine Erkenntnis wiffen- 
fchaftlicher Art unmöglich ift, entftammt nicht oberflächliher Gleih- 


gultigkeit, fondern fie ift, wie Müller-Lyer jagt, „eine Agnoſtik der 


Ehrfurcht“, ein Verziht auf Erkenntnis aus Ehrfurcht. „an der 
Meinung diefer Agnoftit blidt uns aus jedem Stein, aus dem win- 
zigen Infekt fo gut wie aus dem flimmernden Himmelsgewölbe 
das Rätfelauge des Unerfaßlichen entgegen.“ In diefer Ehrfurcht, 
gefpeift aus der Einficht, daß die Entwidlung vom Chaos sum Logos 
geht, liege die eigentliche „religiöſe Weihe“. | 
Ehrfurcht alfo ift der Geift der Religion, und aus diefem Geifte 
heraus foll die neue Schule geftaltet werden. Dieſe Ehrfurdt ift 
gleich weit entfernt von der Furcht des primitiven Menjchen vor 
den Schrednifien der Naturgewalten wie von dem Dünkel eines 
intellettuell-materialiftifchen Seitalters, das da glaubte, alle Ge— 


heimniſſe zergliedern und erklären, alles Unfaßliche fortdisku— 
tieren zu können, Man macht den Schulreformern, man madt der 
neuen Zugend fo gern den Borwurf der Reſpekt- und Tattlofigkeit. 


Gewiß, „refpektvoll“ find wir, ift auch die neue Zugend nicht, 
wir beugen uns nicht vor dem Geßlerhut der gewaltjam „ſtabi— 


lierten“ Autorität des Lehrers, der Eltern, des Beamten und Dor- 


geſetzten, und fei er ein noch fo „hohes Tier“; man jagt, wir und die 
neue Zugend, wir feien tattlos, weil wir uns bemühen, die Dinge 
beim rechten Namen zu nennen, und das Hingt in den Obren aller - 
derer, die da meinen, durch Totſchweigen und Verfchleiern würden 


die Schwierigkeiten der Jugend überwunden, werde 3. B. die jerur 


elle Frage aus der Welt gebracht — das Hingt, wie gejagt, häßlich 
und taktlos in den Ohren diefer alten Tanten im Geifte. Doch, wir 


| wollen nicht ungerecht fein, es gibt auch einen Geijt der Frechheit 


und der Schamlofigkeit, einen Geift feelifher Unkeuſchheit und 
Preisgabe, und diefer Geift ift die notwendige Folge des alten Sy- 


ſtems, das einmal zum Zuderbrot und einmal zur Peitſche griff, Das 


jegliche Inſtinktſicherheit der Jugend zu verderben verſuchte zugun- 
iten eines ftrupellofen Zagens nad) Vorteil, Geld, Macht und m 


Kawerau, Soziologiihe Pädagogik. 
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Aber Ehrfurcht iſt etwas, was man nicht mit auf die Welt bringt, 
und iſt doch das, worauf alles ankommt, um wieder mit Goethe zu 
reden. In unſeren Kindern lebt zunächſt der doppelte Trieb, der 
Trieb der Furcht vor allem Fremdartigen, Plötzlichen, Unbegreif- 
lichen, und der Trieb der Verſachlichung, alles dinghaft betajten, 
begreifen, beherrſchen zu wollen: die glänzende Uhr und das Ohr 
des Vaters, den Bwiebad und die kleine Rabe des Nachbars. Wenn 
dieje beiden Triebe, die zunächft weiter nichts als die pofitive oder 
negative Einftellung zur Umwelt bei dem neuen Erdenbürger be- 
deuten, wenn dieje beiden Triebe nicht umgeformt werden durch 
die gemeinfame Übung, Abftand zu nehmen, wenn dem Furcht— 
gefühl vor dem Blitz fich nicht das Ehrgefühl vor den Gefeten der 
Natur zugejfellt, wenn dem Ehr- und Herrichbedürfnis, dem Trieb, 
alles zu verfachlichen und zu befigen, fich nicht das Furchtgefühl 
vor dem Necht jedes Dinges, jedes Menfchen zugejellt, kurz, wenn 
nicht in der Ehrfurcht beide Triebe geeint und geläutert werden, 

dann entftehen feelifch feige und Ihamloje Menſchen. Denn Frech- 
beit ift nur die andere Seite der Feigbeit. 

Langjam gejtaltet fich das Erleben der Umwelt anders und neu; 
und da find zwei Möglichkeiten zu beobachten: die männliche und 
die weibliche Einftellung. Entweder erlebe ich das Unfaßbare als 
eine ungeheure Spannung zum Sch, zum Sch, das fich gleichjam 
fonzentriert und zufammenrafft wie ein zum Sprung gedudtes 
Raubtier, bereit, die Rraft ins Unendliche hinauszufchleudern — 
sum fernften Bol — und dieſes Spannungsverhältnis liegt dann 
pofitiv oder negativ zu jedem Menfchen, zu jedem Ping vor, je 
nach dem Grade, in dem das Ich hinter der zeitlichen Erſcheinung 
die unbegrenzte Rraft als folde wahrnimmt — das ift die Ein- 
jtellung eines Schiller, eines Stefan George — — oder ich erlebe 
das Unfaßbare als eine ungeheure Löfung und Erweiterung des 
Ichs zum Unendlichen, des Ichs, das nun in jedem Menfchen, in 
jedem Ding das Verwandte, das Brüderliche erkennt und fich mit 
dieſem wejenseins fühlt — und das ift die Einftellung eines Goethe, 
eines Rainer Maria Rilke. Zn beiden Fällen ift Ehrfurcht die 
Grundvorausſetzung, aber eine verjchieden erlebte: eine handelnde 
Ehrfurcht und eine ſchauende Ehrfurcht. Das find auch die beiden 
Grundformen religiöfen Lebens, die männliche und die weibliche, 
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die fentimentalifche und die naive, die fubjektive und die objektive 
oder mit welchen Worten man ſonſt diejes DEE Reagieren 
bat deutlich machen wollen. 

Beide Formen der Ehrfurcht werden bei den Rindern und in der 
neuen Schule gepflegt und entwidelt werden müſſen, möglichit 
beide Formen in jedem Menfchen. Denn was wir begrifflih eben 
zerlegt haben und an befonders ausgeprägten Perfönlichkeiten 
haben anfchaulicy machen wollen — beide Formen find doch nur 
Srenzfälle; und wie jeder Menſch eine Mifchung von männlicher 
und weiblicher Subitanz ift, fo find auch beide Formen der Ehr- 
furcht in jedem einzelnen Rinde zu entwideln. 

Sede Form diefer Weltbejahung birgt ihre Gefahren. Die männ- 
liche, fentimentalifche, fubjettive Art wird leiht Gewalt antun 
wollen, das liegt in der fprungbaft-raubtierartigen Form der 
Zebenserfaffung, die weibliche, naive, objektive Art wird mand- 
mal zu einem Gefühl fi verdünnen, das bis zur Selbftvergeifen- 
beit, Rritit- und Würdelofigkeit gehen kann — das liegt in der Ein- 
fühlungs- und Anpaffungsfähigteit diejer Lebensart. | 

Wie entwickelt fich diefe Ehrfurht? In dem Bewußtfein von 
der brüderlich verwandten Art des „Du“, des Dinges. Dies Be- 
wußtfein ann fich nur entwideln in einer Lebensgemeinſchaft, zu- 
nächſt in der Lebensgemeinfchaft der Familie, zumal der Ge— 
ſchwiſter. Die furchtfam-zitternden Rinder, die dünkelhaften, eitlen, 
alttlugen — wie oft find es die Einzelkinder, denen die Möglichkeit 
fehlte, bei der Geburt eines Geſchwiſters die rafende Eiferfucht, 
den brutalen Egoismus des Rind-Tieres zu überwinden und gleiche 
Rechte beim neuen Mitbefiger der mütterlichen Liebe rejpektieren 
zu lernen. Und wie oft ift FZurchtfamteit, Dünkel und Eitelkeit in 
einem Rinde vereinigt! Wie oft wird das ältefte Rind, wenn 
Zebensgemeinfchaft fehlt, bei dem Erzieherinnen-, Dienftmädchen- 
oder Bonnenſyſtem der „Autorität“ gegenüber gefällig, dienjt- 
willig und befliffen fein, dem Brüderhen oder Schweiterchen 
gegenüber aber prahlend, herriſch, gewaltfam. Die gleihe Be— 
obachtung machen wir in der Schule vielfach bei dem Syſtem der 

„Aufpafjer“ i in den Rlaffen, wenn diefe nicht aus der Gemeinſchaft 
hervorgegangen, Rn von oben ber „gejett“ find. Dem Lehrer 
Be gefügig, den Mitfehülern gegenüber autoritativ-eitel. 
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Dieſe auiſchung von Furcht und Düntel iſt ja Steh die Signa⸗ . 
tur des alten Deutjchland geweſen, die notwendige Folge der Auto- = 


ritätsfchule. Feinere Naturen zitterten; ftärkere wurden gebrochen, 


und die gemeinen geftatteten fih nach unten zehnfach, was ihnen 
nach oben hin. einfach verfagt war. Ob wir in einen Beamten- 


körper famen, in eine Behörde, in die Polizei, in die Schule, indas 
Heer — überall das gleihe Bild: demütig vor dem, der die phy- 


ſiſche Macht trug, herrifeh gegen den „Untergebenen“. Und wer 


mit offenen Augen fich im Ausland umfah, der erlebte immer wie- 


der das gleiche peinliche Bild haltlofen Bendelns zwischen Herren- | 
und Rnechtsmanieren, ein Verhalten, das den Deutfhen ſo un- 


beliebt in der ganzen Welt gemacht hat, weil ausgeglihenes We- 
fen, weil harmonifches Menfchentum ihm verfagt zu fein fhien. 
Unfer deutfches Spezialiftentum, unfere Neigung, unfer zufällig 
erworbenes Einzelwiffen jo maßlos zu überſchätzen, unter Hintan- 


fegung anderer Gefichtspuntte und Möglichkeiten, ſtammt aus der 


gleihen Wurzel. Und wenn wir heute fo reichlich Fachleute, jo 


wenig wahrhafte Menjchen, befonders unter der Männerwelt, 
haben, fo ftammt das aus der Furcht vor der Gejamtaufgabe, aus 
dem Düntel, im Befiß eines Sipfelchens [yon das ganze Gewand 
der Gottheit fein zu nennen. 


Und felbit die Einrichtung, die die eigentliche Hüterin religiöfen 
Lebens hätte fein jollen, wo der Geift der Ehrfurcht hätte gepflegt 


werden müjjen, felbjt diefe Einrichtung verjagte. Die Rirchen aller | 
Art, auch die evangelifche, haben die Ehre für die Priefter und Bre- 


diger, die Furcht für die Gläubigen vorbehalten und haben Die 
menſchlich große und gütige Ehrfurcht aus dem Tempel gejagt. 


Darum heißt es überall: neubauen den Tempel der Menfchheit 
aus dem Geifte der Religion, aus dem Geifte der Ehrfurcht, und 
zerftören jene trügerifchen Potemkin-Faſſaden der Autorität, ge- 
baut aus Nüßlichkeitsgefinnung, Mißtrauen, Eitelkeit und Angft. 


Aus der Wurzel der Ehrfurht aber erwachjen Gerechtigkeit, 
Wahrhaftigkeit und Selbftverantwortung, jene fozialen Tugenden, 
ohne die eine Gemeinschaft nicht beſtehen kann. Sn diefer Gefin- 
nung follen fich die Lebensgemeinfchaften in der neuen Schule bil- 


den, wo die daheim gepflegte brüderliche und fchwefterlihe Ge— ; 
finnung fich auf die Genofjen überträgt, wo man die Rechte eines 
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anderen, fremden Seins fo achtet wie die eigenen, wie die der leib- 


lien Gefjhwifter. Und fo werden von den Rindern jene Hinder- 


niſſe überwunden werden, an denen unfer öffentliches Leben zu- 
grunde zu gehen droht, jene Hindernifje des Nichtverjtehenwollens, 
des Neides und der afozialen Abfonderung. Es gibt keine Schran- 


. ten zwifchen den Rindern nach Geburt, Herkunft, Vermögen, Be- 


kenntnis; nur das menſchliche Sein wird geachtet, und das ſchlägt 

Brücken über alle Gegenfäße hinweg. 

Und dieſes rein-menjhlihe Sein wurzelt in einem neuen kör— 
perlihen Sein, und zu der Ehrfurcht gehört auch die Ehrfurcht vor 
dem Leibe des anderen. Wenn unfere Mütter fchon in der Rinder- 
ſtube jene Gefinnung pflanzen, die das Geheimnis der Mütterlich- 
keit ehrfücchtig-erfchauernd miterlebt hat, anftatt es den Rindern 
mit der albernen Storchfabel vorzuenthalten und die Rinder um 
das größte Erlebnis der Ehrfurcht zu betrügen, wenn unfere Mütter 

_ und Väter die Rinder und fih an Nadtheit gewöhnten und fo die 
wahre Reufchheit erwedten, die Reufchheit aus Ehrfurdht vor dem 
- lebendigen Sein, die es verabfcheut, aus den Leibern eine Sache zu 


| machen, ein Mittel der Luft und des Spieles; wenn unfer Volk fich 


beſäaänne, jene ekelhafte Badehofengefinnung ablegte und die ge- 
ſchlechtlichen Dinge mit Ehrfurcht und Natürlichkeit behandelte an- 
ftatt mit Geilheit und Prüderie, — dann würde unfere Arbeit in 
der Schule nicht fo unendlich leiden durch das Ignorieren der 
Zeiber, durch die Beratung aller körperlichen Probleme, durch 
die Zerriffenheit zwijchen Geiftigteit und Zeiblichkeit, durch jenen 


letzten Endes lebentötenden Dualismus. Nur in der Verfinn- 
se chung unferer Geiftigfeit, nur in der Bergeiftigung unferer Sinn- 


lichkeit liegt die neue ſchöpferiſche Kraft, liegt die Ehrfurcht aus und 
vor der Geift-Leiblichkeit begründet, die nicht den Geift zum GSelbft- 
zweck, nicht den Leib zum Mittel erniedrigt und uns vor der furht- 
jamen Geilheit der Leiber und vor der dünfelhaften Bellen der 
Seifter ſchützt. 

In der Schule kann das nur geicheben, wenn wir eine verftändige 


— Gemeinſchaftserziehung der Geſchlechter anſtreben: als eine Selbſt— 


= verjtändlichkeit für die Jahre der Kindheit — bis zum 12. Zahre 
etwa — als einen Akt der Freiwilligkeit in den Entwidlungsjahren 
und als ein Zeichen bewußten Menfchentums in den Jahren kür- 


:150 Die Zdevlogie der alten und der neuen Gefellihaft 


perlicher Reife. Doc foll von den Entwidlungsjahren an die Frei— 
beit herrfchen, auch unter fich, unter den Geſchlechtsgenoſſen, blei- 
ben zu dürfen, was wohl in den Zwijchenjahren, im Zwiſchenlande 
— wie Lou Andreas-Salome jagt — die Regel fein wird. Orga- 
nische Rörperpflege muß die Spannung zwifchen den Gefchlechtern 
löfen helfen, und zwar durch Pflege des rhythmiſchen Sinnes; die 
Rrraben müffen ihre Leiber in tempobeherrihter Bucht haben, 
immer mebr muß die jähen, abrupten und gewaltfamen Übungen 
unferes heutigen Zurnbetriebes das taktbedingte Schwingen der 
Rörper und Glieder verdrängen; die Mädchen müffen ganz in me- 
lodiſcher Gefchmeidigkeit und Grazie den intimeren Rhythmus der 
Weiblichkeit pflegen. 

Und vielleicht wird dann langfam die Zeit heranteifen, wo im 
Freien zur Sommerszeit alle Hüllen abfallen und die jungen 
Menfchen dort, wo die Reinheit des Waldodems weht, wo der 
Zufthauch des Sees erfriiht, wo die jungen Menſchen fich dann 
nadt zeigen, nadt fich bewegen lernen, nadt fich untereinander er- 
tragen; wo ihnen der Anblid des eigenen Gefchlechts und des an- 
deren Gefchlechts von der Gewöhnung in der Familie her etwas 
Heiliges, Röftliches ift, etwas, das fo zu Wald, Luft und See ge- 
hört, daß es einfach ein Stüd Natur ift. 

Unerbört ist die Schamlofigkeit, nämlich die Brüderie und Geige 
blattmoral, die heute das Leben in den Rleinftädten vergiftet; die 
Schamloſigkeit und Perverfität der Großftadt, über die fich die Pro— 
vinz jo ereifert, ift um feinen Deut fehlimmer. Bekam doch jüngit 
in einer Brovinzftadt eine fast ſchon zur Lehrerin befähigte junge 
Dame erſt den Rat zum Abgang, dann „nur“ einen Verweis, weil 
fie mit jungen Wandervogelfreunden im gleihen See gebadet 
hatte. Und dabei wurde ausdrüdlich betont, es fei für die Beur— 
teilung diejes Falles gleichgültig, ob fie gleichzeitig und an ver- 
ſchiedenen Enden des Sees gebadet hätten oder nicht. 

Sp entiprehen der Furcht- und Dünkel-Methode der alten 
Schule die Brüderie und Geilheit-Moral, fo ftolgiert der gute Bürger 
im Gewande feiner Ehrbarkeit, fürchtet Gott und den Rönig, dünkt 
fih erhaben über das Volk, über den Proletarier, bekennt fich ſtolz 
zu dem ‚Odi profanum vulgus et arceo‘, gebt in die Rirche und be- 
trachtet daheim lüftern die Nuditäten feines Wißblattes, Er lieſt 
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den Haßgejang Siffauers gegen England und bebt por innerer Ent- 
rüftung und greift zum Lolalanzeiger, wo Brofefjor Bornhak ihn 
belehrt, daß ein Eid eigentlich kein Eid ift und daß nur mon- 


archiſche Schwüre gehalten werden müfjen. Wohl verjtanden: 


Schwüre, die dem Monarchen gelten, nicht Schwüre, die die Mon— 
acchen leiſten. Denn ein Eid auf die Verfaffung ift nah Profeſſor 
Bornhak kein richtiger Eid, zumal ohne religiöfe Beteuerung — 
troß Chriſti Wort vom Schwören, vom Ja- und Nein-Sagen. 

Mir fehen fofort, wie die Probleme ineinander übergreifen; wie 
mit dem religiöfen Problem das Staatliche innig verquidt ift, fowie 
wir auf die Grundkräfte zurüdgeben, Dieſem Zuſammenhang 
muß genauer nachgegangen werden. 

Sedes Erlebnis religiöfer Art hat eine doppelte Berichung, es 
iſt zunächſt auf Gott gerichtet, ſodann auf den Mitmenſchen 
gleichen Glaubens, um ſich durch die Gemeinſchaft zu verſtärken. 
Damit find gewiſſermaßen zwei Linien gegeben, eine horizontale 
und eine vertikale. Die Verbindung mit Gott würde durch Die 
Vertikale bezeichnet, die Verbindung mit den Gläubigen durch die 
Horizontale. Die Gläubigen find als ſolche jeder gleichweit ent- 
fernt von Gott und bilden eine Gemeinschaft. Zu diefer Rih- 
tung tritt die organifche vertifale Kraft in der Regel in Gegen- 
wirkung und betont „nein, einem ift Gott am nädjten, nämlich 
dem Prieſter“. Das führt zur Gemeinde bildung, die dadurch von 
der Gemeinſchaft unterfchieden werden foll; auch die Begriffe 
„Sekte“ und „Kirche“ entjprechen im wefentlichen dieſen beiden 
Grundfräften. Die Gemeinde pflegt den vertitalen Gedanken ge- 
wöhnlich in einer organifierten Priefterfchaft zu entwideln, die ſich 
damit als eine vermittelnde Einrichtung zwifchen den Gläubigen 
und Gott einfchiebt. Dieje beiden gekennzeichneten Kräfte finden 
im politiihen Leben ihre Entſprechung, fo daß man fagen möchte, 
es bejtehe eine Anziehungskraft zwifchen den politijhen und reli- 
giöſen gleichlaufenden Gewalten. Im politifhen Leben bedeutet 
die vertifale Richtung Mabtorganifation der Bevormun- 
dung (Monarchie, Ariſtokratie), die horizontale Freibeit, 
Selbftverwaltung bis zur Anarchie (Demokratie). Dieſe 


1 Man vergleiche die Ausführungen des Verfaſſers in der Ran u 
1918, Sanuar: „Zur Trennung von Staat und Kirche“. 
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Barallelität politifcher und religiöfer Kräfte findet in der geichicht- 
lihen Entwidlung immer wieder überrafchenden Ausdrud. Wenn 
wir die Entwidlung des Chriftentums von Urbeginn an betrachten, 
ſo wäre die Verfönlichkeit Zeju etwa der Nullpunkt: die Hori- 

zontale iſt nicht entwidelt, weil er feinen fand, der ihn verftand, der 
fein religiöjes Erleben verjtärten konnte; die Vertikale ift auch 
faum vorhanden, weil ja gerade er die vorhandene Prieſterſchaft 
mit ihrem Anfpruch beifeite [hob und die unmittelbare Be- 


ziehung zwifchen Gott und Menfch wiederherjtellte. Nach feinem _ 


Tode gejtaltet ſich zunächſt die Entwidlung horizontal. Es findet 
eine Gemeinfchaftsbildung (Sektenbildung) ftatt in voller Freiheit, 
ja gelegentlich mit anarhifher!Momenten. Doch raſch entwideln 
fich die vertikalen Rräfte: der oder jener hat dem Meijter befonders 
nahe gejtanden, er hat ein befonderes Wiſſen um feine Lehre und 
um Gott; jo wird man in feiner Gegenwart und unter jeiner 


Zeitung Gott näher fein als in der bloßen Gemeinſchaft. Paulus 


und Betrus legen die Grundfteine zur priefterlihen Entwidlung 
(zur Rirche). Diefe vertikale Rraft ift der horizontalen in der fa- 
milialen Epoche ftets überlegen; daß fie damals fo überlegen war, 
erklärt fich aus der magnetifchen Beziehung zu zwei politifchen For- 
men: zu der gegebenen des römifchen Univerfums und zu der 
gedachten des platonifchen Staates. Der platonifche Staat 
mit feinem vertikalen Aufbau, entfprechend dem menfclichen Leibe 
und den menjchlichen Kräften: Begierde, Mut, Vernunft, ijt 
feineswegs, wie viele meinen, Utopie, fondern Wirklichkeit in der 
Organifation der römifch-katholifchen Kirche. Auch hier der Sockel 
der Dielen, die man im wejentlichen Jich ſelber überläßt, dann der 
Aufbau der Hüter oder Wächter, will fagen der Prieſter, die frei 
von den Feſſeln des Befites und der Ehe einzig dem Heil des Gan- 
zen verpflichtet find, und fchlieglich die Krönung durch die We- 
nigen, die ohne Rüdficht auf Geburt allein auf Grund ihrer Be- 
währung zur Zeitung emporfteigen und als Rardinäle und Päpſte 

— entjprechend den Weisheitsfreunden — das Ganze auf Grund 
höchſter Einfiht regieren. Dieſe platonifche Staatsidee, die den 
Machtgedanken am reinften verkörpert — in der Wirklichkeit aber 
lange keinen Leib, ihn zu bewohnen, fand, verfchmolz ſich durch 
innere Berwandtfchaft mit der gleichfalls zunächſt Eörperlofen Idee 
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der chriſtlichen Kirche, um dann von innen ber den Palaſt des rö— 


3 - miſchen Univerfums zu durchdringen, gewifjermaßen ihm neue 


Stagbalten einzufügen, fp daß beim Serbrechen des alten Ge- 
baäudes zur Überrafchung aller unter der alten Hülle ein neues 
Weſen gefügt war: die Papſtkirche des Mittelalters. Als dann auch 
die Form des römifchen Smperiums, die jcheinbar im Sturm der 
Völkerwanderung zugrunde gegangen war, im deutjchen Raifer- 
tum eine Erneuerung fand, da ftehen Kirche und Staat in gleicher 
univerfaler Bedeutung — wechlelfeitig fih bedingend — neben- 
einander. Dennoch ift die Ricche als die tiefergewurzelte, innere 
Gewalt tragträftiger, während das deutjche Raifertum mehr ein 
* Gewand ift und den erwahenden nationalen Kräften kaum noch 
ein einigendes Band fein kann. So vollzieht ich im ſpäteren Mittel- 
alter eine Trennung von Staat und Kirche. Die übernationale, 


| vom politiihen Machtgedanten durchtränkte Papſtkirche (Bonifaz 


- VIII. um 1300!) ftand dem ſich in Einzelftaaten auflöfenden euro— 
päifehen Völkerſyſtem gegenüber und war fomit die einzige fieg- 
hafte Gewalt, die priefterlihe und weltlihe Menfchheitsgedanten 
verkörperte. Inſofern alfo, als die Rirche damals dem Anfprud 
nach alle vorhandenen Staaten in fich befchloß, aljo größer war als 
jeder Staat, jede Nation, kann man von einer Loslöjung oder 
Trennung ftaatlihen und kirchlihen Wefens ſprechen. In anderer 
Weiſe entjprach der univerfalen Stellung der Kirche die theoretiſch 
ebenfo univerfale Stellung des Raifertums, wie fie unter Ludwig 
dem Bayern 3. B. noch ganz bewußt zum Ausdrud gekommen ift. 
Die vertifalen Tendenzen wirkten fich folcher Art fait phantaftifch- 
pyramidenartig aus. Wie fich zwifchen dem Gläubigen und Gott 
das ganze Gebäude von. Brieftern, Bifhöfen, Erzbijchöfen, Rar- 
dinälen, Bäpften, Heiligen, Engeln ufw. einſchob, fo baute fich im 
Weltlichen die ftändiihe Schichtung vom Hörigen über den Freien 
und den niederen Adel, über Grafen, Fürjten, Herzöge, Rur- 
fürften bis zum Raifer auf: eine geijtliche und eine weltlihe Hier- 
archie. Doch in der Überfteigerung ſolchen Syſtems liegt die ar 
wendigkeit des Zuſammenbruchs eingejchloffen. 

. Die großen Erfhütterungen des menſchlichen Geifteslebens find 
gewöhnlich dann gegeben, wenn der Umlauf der Zeiten wieder die 
Horizontale gegenüber der Vertikalen zur Geltung bringt, d. b. 
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wenn der ganze Apparat, der ſich zwiſchen Einzelſeele und Gott 
eingeſchoben hat, wieder einmal zuſammenbricht, um der horizon⸗ 
talen Freiheit und Gleichberechtigung Plat zu machen. Gewöhn- 
lich dauert diefer Zuftand der Freiheit nicht allzu lange, zumal wenn 
er fich mit politifchen, anarchiſchen Inſtinkten verbindet. Das ift 
auch die Tragik der Reformation gewejen, daß der Luther, der Das 
Recht des Gewiſſens, des Laienprieftertums, der Selbſtbeſtim— 
mung und des Gott-zwingenden Glaubens lehrte, erſchüttert durch 
die Erlebniffe mit Wiedertäufern und Bauern, in dem allgemeinen 
Zufammenbruch und der anarchiſchen Auflöfung nad) etwas Feitem 
griff und diefes Fefte in der Lehre und im territorialen Staat 
fand. „Zit es wirklich derfelbe Geift, der noch 1522 jubelt: ,Slaube 
ift einelebendige, verwegene Zuverſicht auf Gottes Gnade, 
fo gewiß, daß er taufendmal darüber ftürbe‘ — und der 1529 
den Glauben herabwürdigt zu einem Unterwürfigkeitsver- 
trag, den der Gläubige mit Luther über die abfolute Geltung nicht 
etwa der Heiligen Schrift, nein, der 12 Schwabacher Artikel zum 
Ausweis feiner Rechtgläubigteit abzufchliegen habe, der Artikel, 
deren zwölfter alsda verordnet, die Kirche fei nichts anderes, denn 
‚die Gläubigen an Ehriftum, welche obengenannte Stüde und Ar- 
titel halten, glauben und lehren!“ ... „Derjelbe Geijt endlich, der 
1520 ... alsdie größten Übel ‚die böfen Beftien, als Löwen, Wölfe, 
Schlangen, Drachen, das find die böfen Negenten‘ bezeichnet — 
und der in der Augsburger Ronfefjion 1530 das weltlihe Negi- 
ment, fo wie es biftorifch vorlag, als göttlich gewollte Ordnung neben 
‚der Kirche als ‚die höchſte Gabe auf Erden‘ bezeichnen läpt!.“ 

So verknüpft das Luthertum Landeskirche mit Landesftaat (nicht 
einmal mit der Nation!) und fchiebt praktiſch zwifchen Einzelfeele 
und Gottheit nicht fo ſehr ein überftaatliches Brieftertum, fondern 
ein’ ftaatlich-behördliches Regiment, das da beaufjichtigt, ob die 
Einzelfeele auch in der richtigen Lehre ftehe. Heißt es doch im Ron- 
fordienbuch vom 25. Juni 1580 „Evangelium doctrina est, quae 
docet, qui peccator credere debeat, ut remissionem pecca- 
torum apud Deum obtineat‘, und der Staat forgte dafür, daß die 
Reinheit der Lehre bewahrt wurde, indem er die vernichtete, Die 


2 Hans Müpleftein: Suni-Heft der „Sat“ 1917, . 
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anderer Meinung waren, Wir erinnern da an das traurige Schid- 
jal des Nikolaus Rrell, der als Vertreter des Philippismus in Rur- 
fachfen 1601 enthauptet wurde, vor allem, weil die Teufelsaus- 
freibung bei der Taufe durch ihn abgefchafft wurde. So kontrol- 
lierte der Staat die „Doctrina“ und wachte über ihre Reinheit. 
Und man mag fih ins Gedächtnis zurüdrufen, wieviel Ronflikte 
gerade unfere religiös führenden Männer von Johann Arndt bis 
‚auf unfere Tage mit der Staatsgewalt haben durchfechten müfjen 
(U. H. FSrande, Baul Gerhard, Lefjing, Schleiermader, E. M. 
Arndt, Zatho uff). Wir faffen die Not der Lage mit jenem 
Leffingwort über Luther zufammen, „Großer vertannter Mann! 
Und von niemandem mehr verkannt als von den furzfichtigen 
Starrtöpfen, die, deine Pantoffeln in der Hand, dei von dir ge- 
bahnten Weg jchreiend, aber gleichgültig dahinjchlendern! — Du 
haft uns von dem Soc der Tradition erlöft, aber wer erlöfet utis. 
von dem unerträglichen Joche des Buchſtabens! Wer bringt uns 
endlid ein Chriftentum, wie du es ißt lehren würdeft, wie es 
Chriſtus ſelbſt lehren würde!“ 

Gerade die lutheriſche Kirche hat durch Die Schaffung der Lan- 
destirchen nach der Zahl der vorhandenen Staaten (cuius regio 
eius religio) die religiöfe DVertikalrihtung mit jenen behördlich— 
teglementsmäßigen und fubalternen Inſtinkten durchſetzt, an denen 
wir heute noch leiden, Inſtinkten, von denen überftaatlihe Kirchen 
wenigitens frei find und deren Erregung nicht eine notwendige 
Begleiterfcheinung des reformatorifhen Gedantens ift. Denn gleich- 
zeitig mit dem territorial fich entwidelnden Luthertum wächſt auch 
der reformierte Glaube fich überftaatlich verbreitend dank feiner 
mehr horizontalen Gliederung nah dem Gefichtspunft der Ge- 
meindevertretung, der bis zur Anarchie gehenden Sreiheitder Einzel- 
gemeinde. Und in diefer felbjtverwaltungsmäßigen Verfaſſung 
unterftüßten fich gleichlaufend religiöfe und politifche Rräfte und be- 
wahrten den Geift wirklichen religiöjen Lebens lange Zeit lebendig, 
während er im territorialen Landestirchentum allzu raſch erflidte. 

Mir find damit bereits zweimal den gleihen Weg gegangen, um 
an das Wefen des religidfen, an das Wefen des ftaatlichen Lebens 
beranzutommen; wir find dabei bewußt ideologiih, ja zum Zeil 
faft mit ideologiftifchen Rrüden vorgegangen. Wir begannen mit 
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dem Begriff der Ehrfurcht und fuhten von ihm aus religiöfes 
und einfach menschliches Sein, fuchten von feiner Verderbnis 
aus die Schäden in Geſellſchaft und Kirche zu begreifen. Wir 
gingen noch einmal den gleichen Weg mit den Begriffen der hori— 


zontalen und der vertifalen Kraft und fanden überrafchende | 


Barallelen zwifchen kirchlichem und jtaatlihem Leben. Wir 
müffen den Weg zum dritten Male betreten, noch find wir an 
wefentlichften Ertenntniffen vorbeigegangen. Das find doch nur 
Ronftruttionen: diefe beiden Kräfte; das ift doch nur eine viel- 
feicht geiftvolle Interpretation, die wir mit dem Begriff Ehr- 
furcht vorgenommen haben. Und doch glauben wir, in beiden Dar- 
legungen etwas Gemeinfames zu finden, etwas, das überhaupt an 
die Wurzel des Problems rührt. Als wir von den beiden Arten 
der Ehrfurcht fpradhen, war von dem Gefühl der Spannung und 
Löfung die Rede, nachher kam die Sprache auf das Gefühl zwifhen 
Menſch und Menſch, die horizontale Kraft, und auf die Beziehung 

zwifchen Gott und Menſch, die vertikale Rraft. Wir haben hier das 
Gemeinſame beider Betrachtungen. 

Vielleicht ift in dem Gefühl der Spannung und der Löfung die 
Grundwurzel alles religiöfen Erlebens zu ſehen, wie wir es beim 
Einatmen und Ausatmen in jedem Augenblide in bejcheidenem 
Grade, bei Erregungen in gejteigertem Maße erleben. Ein ſtarkes 
Einatmen mit gehemmter und verhaltener Ausatmung gibt ein un- 
geheures Gefühl der Spannung, ein langfames Ausjtrömenlafjen 
des Luftitroms erzeugt das Gefühl der Löfung, ja der Auflöfung!. 
Durch ein Erfcehreden bei Gewitter etwa, durch großes Staunen bei 
rätfelhaften Ereignifjen wird dies Gefühl der Spannung ſtark be- 
wußt, es ift die Form der fentimentalifhen, männlichen, gewalt- 
tätigen Ehrfurcht. Zm Einfchläfern, Träumen halb wachen Zu— 
itandes, in der Hingabe an Mufit, im Genuß narkotifcher Mittel 
liegt ein bewußtes Sich-Löfen, ein gewolltes Unbewußtwerden, die 
andere Form der Ehrfurcht, die naive, weibliche, Demütige. Diejem 
Grundrhythmus des Atmens entfpringt der religiöfe Tanz, der ſich 
organisch aus den Dorgängen beim- Atmen entwidelt und jo ge- 
‚fteigertes und barmonifches religiöfes Bewußtjein bedeutet, das 


3 Dergl. den Aufſatz des Derfajjers „Rörper und Rhythmus, Mai-Heft 1921 der 
„Neuen N 
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dann im ichnelleren Rhythmus zum Rafen und Toben, zur höchiten 
Spannung, das dann im erjhöpften Hinfinken fajt zur Selbftver- 
nichtüng führt, Wir fürchten uns nicht vor der Blasphemie, die nun 


einſetzen und die Entdedung der Religion als eines „Atmungspor- 


ganges“ verjpotten wird; wir glauben aber in diefem Zujammen- 
bange auf eine weitere Möglichkeit hinweifen zu müſſen. Wir 
wiffen aus den Unterfuhungen von Wilhelm Fließ die Bedeutung 
der 28 als des weiblichen, der 23 als des männlichen Rhythmus. 
Za Fließ hat es außerordentlich wahrfcheinlih gemacht, daß die 
Zahlen 23 und 28 „die Lebenszeiten von den beiden Einheiten der- 
lebenden Subſtanz jelbjt find.“ Die Zahl 28 iſt ferner eine bekannte 
tosmifche Zahl, ob die 23 auch eine ift, ijt uns unbelannt, man 
möchte es aber ohne weiteres erfchliegen. Es handelt ſich hier alfo 
nicht um eine Sahlenfpielerei, fondern um den organijchen Zu— 
ſammenhang zwifhen Menjch und Rosmos: im Menſchen wirken 
fich die kosmiſchen Rräfte und Geſetze in feinfter Sublimierung aus, 
bis fie fogar in wachfendem Maße in ihm bewußt werden. Ähnlich) 


möchte es bei den Atmungsvorgängen liegen. Auch hier ſcheinen 
fih kosmifche Geſetze auszuwirten. Ob nun ein Zuſammenhang 


zwiſchen der männlichen Subjtanz im Menfchen und dem Span- 
nungsprozeß beim Atmen, zwifchen der weiblichen Subftanz im 
Menſchen und dem Löfungsprozeß befteht, wifjen wir nicht. Wir 
find hier überhaupt an der Schwelle ganz neuer Erkenntniſſe und 
Zuſammenhänge. Zedenfalls fteht das eine feft: im Menfchen wire 
ten ſich fosmifche Kräfte und Subftanzen aus, er ijt ein Zeil des 
Rosmos und als folcher unvergänglih. Damit ift nicht gejagt, daß 
die Perſönlichkeit Menfch, diefe zufällige Mifchung und Beengtheit 
ewig fei, fondern die Rraft Menſch, die unperfönliche oder über- 
perfönliche, ift als Zeil der kosmiſchen Kraft ungerftörbar. In 
dieſer Hinficht ift der Rern des Menfchen, der Rern der Religion, 


der Rern der Runft (wie wir fpäter ſehen werden) kosmiſch, d. h. 


den Geſetzen der Gejellfchaft, den Gejegen von Werden und Ver— 
geben nicht unterworfen. 

Die elementaren Grundfräfte des religiöjen Lebens: Spannung 
und Löfung, find alfo überzeitlich, find nicht unterworfen den öko— 
nomifhen Bedingungen. Darum kann man die „Religion“ nit 
„abichaffen“, felbft wenn es alle wollten. Denn das Geheimnis des 
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Unendlichen und der Troft der menfchlichen Gemeinfamteit bleiben, 
und damit die Gefühle der Spannung und der Löfung. In dem 
Augenbli@ nun, wo mit Eintritt der familialen Epoche, mit be- 
ginnender Metallzeit, mit der Differenzierung der Männer, mit 
der Staatenbildung durch Verknechtung anderer, mit der Staaten- 
erhaltung durch geficherte Geneonpmie — die Gefühle von Span- 
rung und Löfung, von Abftand und Mafjendemut fich auf menfch- 
liche Rangprönungen übertrugen, wp man den Herricher wie den 
Blitz anftaunte und fürchtete, in dem Augenblid übertrugen fi 
dieſe religiöfen Inſtinkte auf menſchliche Verhältniffe: der Herricher 
erhielt göttlibe Würde, Staat und Rirche waren eines, der Rönig 
war oberjter Priefter nder die Gottheit jelber. In der Kirche ver- 
jteinte das religiöfe Gefühl, ähnlich der Sittlichkeit, die fich in der 
Sitte verfaltt, und fo lagerte der Ideologismus einer Rönigs- 
Prieſterherrſchaft über den Völkern. Die religiöfen Grundträfte 
verkleiden fich in die Formen der bejtehenden Geſellſchaft. Verti— 
tale und horizontale Rräfte: Spannung und Abſtand zur Priejter- 
Schaft, Löfung und Gemeinschaft der Gläubigen. Bei ökonomiſcher 
Umſchichtung der Gefellichaft entjtehen neue religiöfe Sdenlogien, 
fie müffen immer wieder zu Ideologismen erftarren, folange fi 
das vertikale Brinzip in Herrfchaft und Verknechtung darftellt, ſo— 
lange eine Rlafje die andere ausbeutet. Findet alfo eine ökono— 
mifche Revolution ftatt, fo ift die Folge davon eine ftarke religiöfe 
Bewegung; der Urtrieb der Menfchen, der fein Staunen nicht auf 
ſeinesgleichen, ſondern auf die Wunder der Natur richtete, wehrt 
ih gegen die Menfchenanbetung, gegen die Briejterkafte, gegen die 
religiös verbrämte Verknechtung durch eine andere Rlaffe. 

Es ijt ja begreiflich: in der ötonpmifchen Erſchütterung der bis- 
herigen Eriftenz, in der Unficherheit über den morgigen Tag, in der 
Einjtellung auf den Verzicht, auf die Möglichkeit, jeden Augenblid 
hingehen zu müffen — in diefer Lage entwideln fich aus der Pro- 
blematif der Endlichkeit ungeheure Sicherheiten der Unendlichkeit, 
aus der phyſiſchen Not wird die religiöfe Rraft geboren. 

Alte religiöfen Wellen, die im Lichte ficherer gefchichtlicher Be- 
obachtung liegen, find fo verlaufen: die Entjtehung des Chrijten- 
tums, die Reformation, die franzöfifhe Revolution und die heutige 
Krife. Die ideplogifche Folge einer ökonomiſchen Erjcehütterung 
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kann verjchieden fein: die Sdeologie kann verneinend reagieren 
(Flut vor der Wirklichkeit), fie fann überjteigern. 

Sn der Entwidlung des Chriftentums reagierte die religiöfe 
gdeologie zunächſt verneinend auf die ökonomiſche Not. Eine 
ungeheure Flucht vor der Wirklichkeit lag in. dem eschatologijchen 
Gedanken, der Zejus und feine Zeitgenoſſen beherrſchte!. Völlig 
eingeftellt auf den unmittelbar bevorjtehenden Weltuntergang, 
iprach Zefus wunderbare Worte von Ehe und Staat, von Reichtum 
und Obrigkeit, handelten die erſten Chriſten quietijtiih-tommu- 
niſtiſch — ein Rommunismus, der mit den Beftrebungen gleichen 
Namens aus fpäteren Seiten nichts zu tun hat. Kautsky hat in 
feiner ausführlichen AUnterfuhung „Der Urfprung des Chrijten- 
tums“2 die ökonomiſche Lage eingehend dargeſtellt. 

Don feiten ökonomiſcher Gejhichtsforjcher ift nun der Zu- 
jammenbang folcher ökonomiſcher Kriſen mit den religiöfen Ent- 
iprechungen öfters fo gedeutet worden, als ſeien dieje religiöjen 
Vorſtellungen Bhantaftereien und Lügen, die mit einer Umgejtal- 
tung des Gefellfchaftslebens in eine Hafjenlofe Ordnung verjchwin- 
den würden. So fagt 3. B. Friedrich Engels: „Nun ift alle Religion 
nichts anderes als die phantaftifhe MWiderjpiegelung, in den Röp- 
fen der Menfchen, derjenigen äußeren Mächte, die ihr alltägliches 
Dafein beherrfchen, eine Widerfpiegelung, in der die irdifchen 
Mächte die Form von überirdifchen annehmen. Zn den Anfängen 
der Gejchichte find es zuerft die Mächte der Natur, die dieſe Nüd- 
ipiegelung erfahren und in der weiteren Entwidlung bei den ver- 
ichiedenen Völkern die mannigfachſten und buntejten Perſonifika- 
tionen durchmachen. ... Aber bald treten neben den Naturmäd- 
ten auch gejellfchaftlihe Mächte in Wirkfamteit, Mächte, die den 
Menfchen ebenfo fremd und im Anfang ebenfo unerklärlich gegen- 
überftehen, fie mit derjelben ſcheinbaren Naturnotwendigkeit be- 
berrfchen, wie die Naturmächte felbit. ... Auf einer noch weiteren 
- Entwidlungsftufe werden fämtliche natürlichen und gefellfchaft- 


Bgl. dazu die Unterfuhungen von Albert Schweißer und die Studie des Derf., 
der auf Grund diefer wifjenjhaftlihen Grundlegung eine künſtleriſch-anſchauliche 
Daritellung diefer heroifhen Eschatalogie in Zefus gegeben hat: „Rabbi Zefus von 
Nazareth“, Verlag Rarl Curtius, Berlin 1914. 

2 10, Auflage 1920. 
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lihen Attribute der vielen Götter auf Einen allmäctigen Gott 
übertragen, der felbft wieder nur Reflex des abftratten Menſchen 
iſt. So entjtand der Monotheismus, der gefhichtlich das legte Bro- 
dukt der fpäteren griechiſchen Yulgärphilofophie war und im jü- 
difchen ausfchlieglihen Nationalgott Jahwe feine DVerkörperung 
vorfand. In diefer bequemen, handlichen und allem anpaßbaren 
Geſtalt kann die Religion fortbejtehen als unmittelbare, das heißt 
gefühlsmäßige Form des Verhaltens der Menfchen zu den fie be- 
berrfchenden fremden, natürlihen und gefellfhaftlihen Mächten, 
fjolange die Menſchen unter der Herrjchaft ſolcher Mächte Steben. 
Wir haben aber mehrfach gefehen, daß in der heutigen bürgerlichen 
Sejelljchaft die Menfchen von den von ihnen felbjt gefchaffenen 
ökonomiſchen Verhältniffen, von den von ihnen felbjt produzierten 
Produktionsmitteln wie von einer fremden Macht beherrſcht wer- 
den. Die tatfächliche Grundlage der religiöfen Reflerattion dauert 
alfo fort, und mit ihr der.religiöfe Reflex felber. ... Wenn die Ge- 
ſellſchaft durch Befigergreifung und planvolle Handhabung der ge- 
famten PBroduktionsmittel fich felbjt und alle ihre Mitglieder aus 
der Knechtung befreit hat, in der fie gegenwärtig gehalten werden 
durch Diefe von ihnen felbjt produzierten, aber ihnen als über- 
. gewaltige fremde Macht gegenüberftehenden Produttionsmittel, 
wenn der Menſch alfo nicht mehr bloß denkt, ſondern auch Ientt, 
dann erjt verfchwindet die lebte fremde Macht, die ſich jet noch in 
der Religion widerfpiegelt, und damit verfchwindet auch die reli- 
giöfe Widerfpiegelung felbft, aus dem einfachen Grunde, weil es 
dann nichts mehr widerzufpiegeln gibt.“! An diefer Formulierung 
Engels ift die glänzende Entfchleierung der Eirchlichen Phraſeologie, 
die nur den Autoritätsgedanten des Rlafjenjtaates verkleidet, be- 
wundernswert. Und dennoch feheint uns ein Verkennen in diefem 
Triumph ökonomiſcher Einftellung zu liegen: Religion ift mehr als 
phantajtifche Widerfpiegelung der irdifchen Gewalten. Pie reli- 
gidfen Grundfräfte und Grundbedürfniffe bleiben, ihre bisherige _ 
DVerderbnis in den Kirchen des Rapitalismus darf den Blick nicht 
für diefe Grundtatjache trüben. Es ift ja begreiflich, daß die erften 
Entdeder diefer Wahrheiten im Eifer ihrer Enthüllungen über diefe 


! „Herrn Eugen Dührings Umwälgung der Wiſſenſchaft“, S.342—344 in Auswahl. 
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elementaren Grundtatjacher hinwegfahen und mehr aus dem 
Wege räumen zu können meinten, als weggeräumt werden kann 
und darf. 
Wir haben fchon in der Einleitung davon gefprochen, wie fich im 
Mittelalter bei beginnender Geldwirtihaft in Stalien religiöfe 
Rrijen einftellten, nachdem die Ricche die ftärkfte ötonomifche Macht 
in Zandbefi geworden war, die die familiale Ethik der Erftgeburts- 
vererbung unterftüßte, die die Reufchheit als höchites Ideal hin- 
jtellte, um die Güter im Beſitz der Kirche und die Rleriker in Ab- 
hängigkeit von der Rirche zu halten, um den weltlich-Reufchen Ber- 
jonen die Sorge um ihren Beſitz nach frommer Stiftung abzu- 
nehmen. Nach Dauernder Beunruhigung diefer ihrer Machtitellung 
fam dann der entfcheidende Stoß in der Reformation: gerade die 
radikaliten Revolutionäre waren die ftärkiten religiöfen Rräfte, 
Das demofratifche, das Löfungsprinzip brach fi zunächſt fiegreich 
Bahn. Rautsty hat die Worte des revolutionären Luthers zu- 
jammengeitellt!: 

Am 1. Sanuar 1523 jagt Luther in der Schrift „Don weltlicher 
Obrigkeit, wie weit man ihr Gehorſam fchuldig fei“: „Gott der All- 
mächtige hat unjere Fürften toll gemacht, daß fie nit anders meinen, 
fie mögen tun und gebieten ihren Untertanen, was fie nur wollen.“ 
„Gott hat jie in verkehrten Sinn geben und will ein Ende mit ihnen 
machen, gleichwie mit den geiftlihen Zuntern.“ „Sie fonnten nit 
mehr, denn fchinden und fchaben, einen Soll auf den anderen, eine 
Zinſe über die andere zu ſetzen; da einen Bären, bier einen Wolf 
auslafjen, dazu kein Recht, Treu noch Wahrheit bei ihnen laffen 
funden werden, und handeln, daß Räuber und Buben zuviel wäre, 
und ihr weltlich Regiment ja fo tief daniederliegt wie der geift- 
lihen Cyrannen Regiment.“ Bon Anbeginn der Welt an, meint 
et, jei ein Huger Fürft ein feltener Bogel geweſen; noch viel feltener 
jei ein frommer zu finden. „Sie find gemeiniglich die größten 
Narren und die ärgiten Buben auf Erden.“ 

Und Shomas Münzer, der fanatifch-religiöfe Bauernführer, 
höhnt Luther 1524 wegen jeines Rühmens um feine Tapferkeit in 
Worms: „Über deinem Rühmen möchte einer wohl entfchlafen vor 


1 Rautsty, „Vorläufer des neueren Sozialismus“, zweiter Sand, A, Aufl, 1919, 
©. 20/21 und ©, 16, 
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deiner unfinnigen Torheit, daß du zu Worms vor dem Reich ge- 
itanden bift. Dank hab’ der deutjche Adel, dem du das Maul 
alfo wohl beftrichen haft und Honig gegeben; denn er wähnte 
nicht anders, du würdeft mit deinem Predigen behaimifche 
(böhmifche) Geſchenke geben, Klöſter und Stifte, welche du jekt 
den Fürften verbeißeft. Sp du zu Worms hätteft gewantt, wäreft 
eher erjtochen vom Adel worden als Iosgegeben; weiß es doch 
ein jeder.“ 

And dieſer Luther verkündet Anfang 1525: „Es ſind nicht 

Bauern, liebe Herren, die jich wider euch ſetzen, Gott ijts jelber, 
der ſetzt fih wider euch, heimzujuchen eure Wüterei.“ Und 
einige Monate fpäter heißt es: „Wider die räuberifhen und 
mörderifchen Bauern“: „Wer für die Obrigkeit fällt, iſt ein rechter 
Märtyrer für Gott“ 
Und fo verbündet ſich Luther mit dem Fürftentum, es ift vorbei 
mit der Gewifjensfreibeit, mit dem fchöpferifchen revolutionären 
Dprwärtstreiben der Gedanken; der vertitale Gedanke fiegt, es 
wird kirchlich-Iandespäterlich-vergewaltigend Herrichaft geübt, Sp 
wird Luther, der als Revplutionär des vierten Standes begann, der 
Reformator des dritten, das Werkzeug des zweiten Standes. Wir 
haben auf die Ronjequenzen diejes Syitems, das fich noch heute 
auswirkt, bereits mehrfach hingewiefen, haben auch gezeigt, daß 
dies lutheriſche Untertanentum fich in den großagrarifchen Ge- 
bieten als angemeſſene Denkform einnijtete, und es läßt uns noch 
heute im Rirchengebet fprechen: „ein gerubiges und ftilles Leben 
führen in aller Gottſeligkeit und Ehrbarkeit.“ 

Die Worte Münzers über Worms zeigen die Lage eindeutig: der 
wirtſchaftlich bei der Konkurrenz der aufblühenden Städte ſchwer 
leidende Adel blinzt nach den Kirchengütern — und Luther redet 
mannhaft in Worms; Fürſten und Adel find von den Bauern aufs 
ichwerite bedroht — und Luther wendet fich gegen die eben ver- 
hätjchelten Bauern mit gröbjten Worten, Es ijt dabei nicht gejagt, 
daß dieſe Zuſammenhänge Luther fubjettiv bewußt gewefen find; 
das objektive Wirken der Kräfte ftellt fi aber in dieſer Weiſe 
dar. Sp iſt damit feine Schuld Luthers, wohl aber die ökono— 
miſche Bafis religiöfer Bewegungen feitgeftellt. Und die demo— 
— on Welle der Löſung und u —— ne we Ä 
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weiter und — N zu Runſter in dem Heldentampf Der 
ne. 

Über die Zufammenhänge zwifchen dem Ralvinismus und Der 
Entwidlung Eapitalijtifchen Unternehmertums hat W. Weber ge- 
handelt. Hier fei nur feftgeftellt: das Urprinzip des Ralvinis- 
mus ijt gerade jo revolutionär-demofratiich wie bei Luther. Ganz 
England bebt von den Stößen diefer Erfehütterungen im 16., bejon- 
ders in der Mitte des 17. Jahrhunderts nach der Grundlegung des 
wirtjchaftlichen Auffchwungs unter Elifabeth?, Im Ralpinismus 
kam aber gleichfalls die vertifale Rraft, die der Herrfchaft, zum 
Ausdrud, denn er machte den Menjchen frei von der täglichen 
Sorge ums GSeligwerden, die Luther fo ängftigte: das fei ja alles 
vorausbeftimmt. Und der Erfolg der irdischen Arbeit beweije die 
Auserwähltheit der Gläubigen bei Gott. Und damit lebt fich das 
vertikale Prinzip im Kalvinismus unter der Form des Rapitalis- 
mus aus. | 

Die wirtfchaftlichen erben, die ſich bier von der Schweiz aus, 
Rhein und Rhone abwärts, nach) Holland hin und zum Atlantiſchen 


Ozean Bahn brechen, fie machen die Röpfe frei von dem ſcho— 


laftiihen Wuſt der vergangenen Behäbigkeit, von der lutherifchen 
Selbitquälerei und Gefügigteit, fie geben fich im Ralvinismus ihr 
religiöfes Gewand. "Aber derfelbe Ralvinismus, der hier fich verti- 
kal, wirtfchaftlich-brutal austobt, er entwidelt in England die wun- 
derpolle Kraft der Leveller (man denke an Lilburne, an Win- 
itanley), er treibt zunädhft die Quäterbewegung — bis auch diefe 
Rräfte fih im Rampf gegen die Geſellſchaftsordnung erjchöpfen, 
und der alte Rlaffenftaat von neuem gefeftigt dafteht. 
In Deutfchland erzeugt die ungeheure ökonomiſche Not um die 
Mitte des 17. Jahrhunderts jene herrliche religiöje Lyrik, die heute 
zu 2/, unfer Seſangruch füllt. ‚Hier iſt die Einitellung tejignietenD, 


paſſiv. 


And dann ſetzti im 18. Jahrhundert wiederum eine große ökono— 
mifche Rrife ein, der Hochkapitalismus beginnt feine Rräfte zu ent- 
2 falten, und das Produkt ift die Dan der ln deren 


Bgl. Rautsty a. a. O. bei. S. 2601ff. 
2 Dgl. Eduard Bernftein: „Sozialismus und —— in der großen —— 
liſchen Revolution“, 3. Aufl., 1919. 
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Prieſter Voltaire ift (Ecrasez l’infäme-superstition), während in 
Deutſchland die entjprechende Welle bei geringerer wirtjchaftlicher 
Kraft einen Leſſing zum einfamen Vorkämpfer der religiöjen Be- 
freiung hat (Leſſing gegen Göße, Nathan), zum einfamen Vor— 
tämpfer des erwachenden Bürgerfums!, das aber noch nicht die 
Kraft findet, entjchloffen feinem Führer zu folgen. Die große 
wirtfchaftlihe Not der Napolevnifchen Ära bricht die Rraft des fich 
mühſam entfaltenden europäijchen Bürgertums, Kriege und Han- 
delsiperre vernichten den Wohlitand, die fpät-romantiiche Welle 
überflutet Europa, religiös immer rejignierter, immer müder wer- 
dend. Denn das iſt ja der Bruch in der Romantik: fie beginnt 
pofitiv überfteigernd, fie ijt voll religiös bejahender Kraft, fie ift 
erotisch bewegt, fie ijt revolutionär und weltbürgerlihd — und fie 
endet negativ — flüchtend, weltentjagend, religiös-aftetifch, im 
Rampf gegen die Sinne, reattionär und nationaliftiih. Die un- 
geheure Kriſe zu Beginn des 19. Zahrhunderts bricht ihre Rraft, 
man ſehe die Entwidlung eines Fichte, man ſehe die perfjonal- 
ichöpferifche Einftellung eines Schleiermaher? und dazu dann 
die Definition von der fchlechthinnigen Abhängigkeit, man fehe 
die jugendliche überftrömende Fülle eines Friedrich Schlegel und 
jeinen im Alter immer bequemer werdenden Ratholizismus. 

Aus der Zeit der Reaktion und der heiligen Allianz erhebt jich 
von neuem der Wohlſtand des Bürgertums, raſend gefördert durch 
Majchinenbetrieb und Wiſſenſchaft. Der Hochkapitalismus trium- 
pbiert. Das Bürgertum befeitigt die Reſte des feudalen Staates, 
Doch die rafende kapitalijtiihe Sentrifuge läßt allenthalben das 
PBroletariat fich zujammenballen, und die wachjende Spannung 
swifchen der Ausbeuter- und ausgebeuteten Rlafje drängt zu immer 
neuen Rrijen und Rataftrophen. Zn dem Make nun, in dem die 
vertifale kapitalijtiiche Ausfaugewirtjchaft erfehüttert wird, in dem 
Make kommt die Horizontale wieder zur Geltung, in dem Maße 
tommt Meib und Zugend zu eigenem Recht, in dem Maße er- 
wachen Rhythmik und Körperpflege, Erotik und religiöfe Kraft. 


1Vgl. Franz Mehring, „Die Lejling-Legende“, 5. Auft., 1919, 
2 1799 Reden über die Religion, 1800 vertraute Briefe über Lucinde, 1822 
der hriftliche Glaube, 
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Es ift aljo kein Zufall, wenn feit Beginn des 20. Zahrhunderts 
eine jtändig wachjende religiöfe Strömung zu beobachten ift, wenn 
die durch den Ratholizismus hindurchgegangenen Dichter (Rilke, 
Lerſch) dort fortfahren, wo man um 1800 aufbörte, fortfahren in 
der Grundlegung eines großen religiöjen Geſamtbewußtſeins, frei 
von irdifcher Verkruftung im Rirchenwefen. Unmittelbar auf Gott 
it das Spannungsgefühl gewandt, unmittelbar auf die Welt des 
Unerforfchlihen, auf die Welt der Agnoſtik. 


„Gerüchte gehn, die dich vermuten, 
und Zweifel gehn, die dich verwiſchen. 
Die Trägen und die Träumerifchen 
mißtrauen ihren eignen Gluten 
und wollen, daß die Berge bluten, 
denn eher glauben fie dich nicht. 
Du aber ſenkſt dein Angejicht. 
Du könnteſt den Bergen die Adern aufjchneiden 
als Beichen eines großen Gerichts; 
aber dir liegt nichts 
an den Heiden, | 
Du willſt nicht ftreiten mit allen Lijten 
und nicht juchen die Liebe des Lichts; 
denn dir liegt nichts 
an den Chriſten. 
Dir liegt an den Fragenden nichts. 
Sanften Geſichts 
ſiehſt du den Tragenden zu.“ 
Rilke, Stundenbud, Zeil II, 1901. 


Sit hier das Spannungsgefühl des modernen Menfchen rein und 
klar zum Ausdrud gebracht: die unendliche Demut des auf Fragen 
verzichtenden Menfchen für das Land, das jenfeits aller Fragen ift, 
jo it auch das Löfungsgefühl bei Rilke völlig entwidelt, das 
Löjungsgefühl, das in Myſtik und Vergehen führt, das in äjtbe- 
tijchen Quietismus münden kann, das aber auch zur höchiten Ak— 
tivität zu tragen vermag, das Gemeinfchaftsgefühl gerade mit den 
Armſten, mit den von der Sefellfchaft Verjtogenen. Doch Hagt der 
Dichter, daß es wahrhaft Arme nicht gäbe — 


166 Die Zdeologie der alten und der neuen Geſellſchaft 


„Sie find es nicht. Sie ſind nur die Nicht-Reichen, 
die ohne Willen find und ohne Welt; 
gezeichnet mit der legten Ängjte Beichen 

- und überall entblättert und entjtellt. 

Zu ihnen drängt fich aller Staub der Städte, 

und aller Unrat hängt fich an fie an. 
Sie find verrufen wie ein Blatternbette, 
wie Scherben fortgeworfen, wie Gtelette, 
wie ein Ralender, deſſen Jahr verrann, — 
und doch wenn deine Erde Nöte hätte: 
fie reibte fie an eine Roſenkette 
und trüge fie wie einen Zalisman. 
Denn fie find reiner als die reinen Steine 
und wie das blinde Tier, das erſt beginnt, 
und voller Einfalt und unendlich deine 
und wollen nichts und brauchen nur das eine: 


fo arm fein dürfen, wie fie wirklich find.“ 


„Denn Armut iſt ein großer Glanz aus innen....“! 
Rilke, Stundenbud, II. Zeil, 1905. 


Aus der gleihen Zeit ftammen die einleitenden Worte Dmitri 
Mereſchkowskis zu den Werken Doſtojewskis: „Swanzig Sabre 
haben wir nah dem Tode Doſtojewskis gebraucht, um zu be- 
greifen, daß wir heute keine zufällige „Degeneration“, keinen zeit- 
weiligen „Niedergang“, keine, wie man meint, aus dem Weften 
herübergebrachte Dekadenz, fondern das lange vorbereitete, natür- 
liche und notwendige Ende der rufjifhen Literatur erleben. Furcht- 
bar ijt es uns, das einzugeſtehen. Dielleicht aber liegt in dieſem 


Furchtbaren zugleich auch Freudiges für uns, vielleicht ift die ruffi- 


ſche Literatur, jo groß fie auch fein mag, Doch noch Kleiner als das 
ruſſiſche Leben? Bielleicht ift das Ende der ruffifhen Literatur, 
d. h. unjerer großen rufjifhen Anfchauungsweife, der Anfang zu 
der großen ruffifhen Tat?“ Und er fährt fpäter fort: 

„Das Anzeichen unjerer neuen Annäherung an Ehriftus ift dieſer 


plötzlich zu gleicher Zeit auf allen äußerſten, höchſten Punkten des 


Die Zeilenſperrungen rühren vom Berfaſſer ber, 
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 Menfchengeiftes aufdämmernde Gedante an das Ende.“ „Der 
Wenſch ift etwas, das überwunden werden muß,“ alſo jpricht Bara- 


thuftra-Niegihe. „Das Menfhengefhleht muß erlöſchen“ — 
ftimmt 2, Solftoj Niebfche bei. „Das Ende der Welt fommt,“ gibt 
auch Doſtojewski zu. 

Alle drei haben fie fih auf diefe für die zeitgenöffifchen Menfcen 
des unendlichen „Fortſchritts“ lächerlichite und unwahrfcheinlichite, 
für uns furchtbarjte und glaubwürdigite Prophegelung —— 

verſchworen: „Das Ende ift nahe.“ 

Nicht umfonft ftimmt das, was auf den höchften Gipfeln der 
ruffifehen und univerfalen Rultur aufgedämmert ift, mit dem über- 
ein, was in dem tiefiten Elemente des ruffiihen Volkes vor ſich 
gebt: nicht umfonft hat in den legten drei Sahrhunderten gerade 


das ruffifche Volk jo hartnädig und unabläfjig wie kein einziges der 


anderen wefteurppäifehen Völker über das Ende der Welt nad- 
gedacht,“ 
Wie am Ende der antiken Rultur aus der fürchterlichen Hoch⸗ 
ſpannung des kapitaliſtiſchen Syſtems der eschatologiſche Gedanke 


geboren wird gerade unter den Primitiven des Oſtens und dort 


eine unerhörte Kraft des Leidens und Glaubens entwickelt, ſo wird 
unter entſprechender ſoziologiſcher Struktur des 20. Jahrhunderts 
unter den Primitiven des Oſtens die — religiöſe Glut und 
Kraft geboren. 

Wer könnte ſich überhaupt der zwingenden Parallele zwijchen 
erften Chrijten, Wiedertäufern, Boljhewiften entziehen? Das Ar- 
riftentum und die Bolfchewiften als Ergebnis hochkapitaliftifcher 
Entfpannung, die Wiedertäufer mehr eine begrenzte Iofale Rüd- 
wirkung einer erftmaligen kapitaliftifchen Welle über Deutichland, 
die dann wieder verebbt, ähnlich wie die en: im 
England des 17. Zahrhunderts! 

Zeigt fich dies religiöfe Phänomen zuerft natürlich bei den 


ESpitzenträgern der Rultur, bei den differenzierteften, feinnervig- 


iten Menfchen, Dpftojewsti, Rilke, jo hat fi doch bereits eine 
ganze Reihe von Boltsmännern, von Brimitiven gefunden, die aus 
der Arbeiterichaft heraus religiös wirten und geftalten; und in 
diefen Monaten kann man es erleben, daß in den Wagen vierter 
Rlaffe ftundenlange Fahrten mit intenfivften religiöfen Erdrterun- 
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gen ausgefüllt werden. Darum ift es auch kein Zufall, fondern eine 
innerliche Notwendigkeit, daß die ſtärkſte religiöje Potenz bei den 
Kommuniſten liegt (Hierl, Vogeler-Worpswede u. a.). 

Mir gedenken der Arbeiterdichter Engelte, Lerib, Zielke, Brö- 
ger u. a.; nur wenige Proben feien verjtattet: 


Gott brauſt! | | 
Weißt du, was die Mittag-Straße jchüttert, lebt, 
wenn chaotijch taujend Lebenstakte ſchlagen Ä 
aus den Menfchen, Häujern, Pferden, Wagen? 
Gottesrhythmus! 


Weißt du, was des Nachts das müde Haus durchbebt, 

wenn der Mondlichthimmel auf die Stadt geſunken? 

Was die Straßen ſauſen unter Sternenfunken? 
Gottesrhythmus! 


Unaufhörlich drangpoll, Fluten, beben 

Rhythmusſtröme durch die Stunden um dich her, 

ſchwellen, wellen über dich zu Einem Meer: 
Gottesrhythmus! 


And du ſelbſt, du Menſch in dieſem Herzſchlag-Leben, 

von Träumen überſpült, vom Straßenbraus gepackt, 

biſt der höchſte Rhythmus, vollſter Blutftrom-Zatt: 
denn in dir iſt Gott! 


Gedicht des im Kriege gefallenen Tünchers Gerrit Engelke. 


Aus einem ar „Die Verſammlung“ von Rarl Sielte, 1913 
erſchienen: 


„Und ich rede, der wie ſie 

am Ambos wuchs, 

zu meinen Genoſſen, 

die Schienen gelegt 

und Schiffe gebaut, ſchwimmende Städte; 
und übers Weltmeer ihren Brüdern 

die Hände gereicht zu gemeinſamer Arbeit. 
Und alle reden, reden mit ihren Herzen 
gemeinſame Sprache 
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vom Glüd der Urbeit, 
der jie zu Herren macht der Welt 
und Brüder, Brüder! jauchzt es von Bol zu Pol!“ 

Hier ift das große Löfungsgefühl. des modernen Menfchen reli- 
giös-bewegt Wort geworden, jenes Löfungsgefühl, das unter 
taufend Formen die ganze familiale Epoche durchzittert, ohne fich 
je durchſetzen zu können; denn immer wieder mußte in einer Zeit, 
in der die geficherte Vererbung des Privatbefites als Staatsleben 
fih niederſchlug, das religiöfe Leben ſich entjprechend firchlich 
krijtallifieren, die Verklärung und den Schmud für dieſen Inbe— 
griff familialen Denkens liefern, jp daß wir zu dem Ergebnis 
kommen: in der familialen Epoche nimmt das Spannungsgefühl, 
urfprünglich allgemein auf das Unfaßbare gerichtet, fpezififchen 
Anhalt priejterlih verbrämter Machtorganifation an und um- 
tleidet den Begriff des Brivateigentums mit jener Schuß-Zdeolo- 
gie, die im Staatsleben zum Recht, im Rirchenleben zum Dogma 
eritarrt. „Staat“ und „Rirche“ find alfo der familialen Epoche 
eigentümliche Funktionen, die in ihrer bisher für wejentlich gehal- 
tenen Form nur diefer Epoche angehören. Der alte Staatsbegriff 
und der alte Rirchenbegriff werden und können in der aufiteigen- 
den perjonalen Epoche nicht mehr gelten; und wenn fich auch diefe 
Wörter erhalten werden, fo werden fie doch einen ganz anderen In- 
halt, als bisher, umfafjen. Wer alſo das alte Recht des geheiligten 
Brivatbefißes, der bürgerlihen Monpgamie, wer die Achtung der 
nicht irchlich oder ftaatlich fanktionierten Liebe zerſtören hilft, wer 
gegen Dogma und Rirche kämpft, der hilft der werdenden Gejell- 
ſchaft, der entbindet fowohl den Sozialismus als auch die fommende 
Religion der Arbeit und Gemeinschaft. 

Diefe neue Religion verkündet der Refjelihmied Heinrich Lerfch, 
wenn er jagt: 

„Die Räder ftehen, und der Dampf in den Röhren hat fein 
Saufen eingeftellt. — Sp wollen wir uns denn auf unfer Selbſt be- 
ſinnen. Unjere Freude fei nicht der Raufch des Vergeſſens, no 
der Traum nach einem unerreichbaren Siel. 

Unfere Freude jteigeausunferem Lebenhervor, ausunferen Taten. 

Mir wollen die harten Wochen der Arbeit nicht vergefjen, weil ſie 
jchwer find. 
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Wir achten unfere Arbeit, das Werk unferer Hände, - | — 
Wir wiſſen, daß wir mitſchaffen an der Geſtaltung der Erde. 
Mir fügen und bilden und bauen auf, und wo wir Altes nieder ⸗ 
reißen, da foll Neues erjtehen. 

Mir ftehen zur großen Einheit der Schaffenden. 

Mann fteht an Mann in den Rolonnen. Wir lenken die Ge— 
walten der Rräfte, ſtehen jtill im jaufenden Getriebe hundertfacher 
Mannigfaltigkeit, 

AUmbrüllt von Lärm und Tofen, im Lebenstampf um Sein und 
Nichtfein, in der beenden Macht des Erfolges, 

Berußt, beſchmutzt, in Hitze und Rälte, in Staub und Rauch, in Ver⸗ 
antwortlichkeit und Gefahr, nur um von heute bis morgen zu kommen. 

Und uns iſt es gegeben, der Menſchen höchſtes Ziel erkannt zu haben. 

Zu erkennen, daß wir eine Seele haben, deren ai nicht das ift, 
was wir um uns ſehen — 

Eine Seele, die zur Ewigteit hin nad den höchiten Gütern den 
DBollendung ſtrebt. 

Eine Seele, deren Glanz und Abbild das Herrlichfte iſt. 

Das iſt das Wunderbare: Durch allen Lebenskampf, durch den 
CTaumel nach Gold und Beſitz, in Hitze und Kälte, Rauch und Staub, 
berußt und beſchmutzt, 

Mit Sorgen und Bangen die Zukunft erwartend, ein Siel in uns 
zu tragen, das hoch über alles Zrdifche ſiegt. 

Sn deſſen Glanz das Dunkle und Srübe leuchtet, das uns ver- 
ichwiftert mit den Nöten der Erde. - | 
Mir find es, die in Herzenstiefen allen Lebensfinn ne E 

der münden joll im Einzigwahren. 

Darum find wir in diefe Welt hineingeftelt, und wir wollen 
unfern Beruf erfüllen. 

Als Arbeiter Menſch fein, der über fich die Gerechtigkeit Füplt und 
vor ſich die Freiheit fieht, in deſſen Herzen die Schönheit ift. 

- Mir wollen den Dreiklang in Harmonie: Ein Leben in Arbeit, 
Schönheit und Liebe, 

Die Biele —— hoch, der Weg iſt ft mahfam, und der Feinde jind 

viele, Sr 


5 Aus „Wir“ a „Abglanz des Lebens“, 2. Aufl., 1917, Volksvereins verlag. 
G.m. b. H., M.Gladbach. 
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Das iſt die wahre Volksreligion der Arbeit und der Brüderlich- 
keit, die ohne Dogma und Rirche um uns erblüht. Wir hegen nicht 
die Beforgnis, daß ihr mpftifcher Einfchlag eine Gefahr berge. So— 
lange Myſtik ein Außer-fich-geraten, ein VBerzüdtjein und Genießen 


feierlich-Iangfamen Serfließens bedeutet, iſt Myſtik allerdings eine 


Gefahr ; es ift der Berfuch, das Spannungsgefühl zu bejeitigen ohne 
Entwidlung der Gemeinfchaftstraft, es ift die Gelbjtvergottung in 


der Sioliertheit; ſobald aber Myſtik bedeutet das Hinabfteigen in 


die eigenen Tiefen, das Belaufchen des großen Stromes, der durch 
uns alle hindurchflutet als Strom Gottes? als Strom der Menich- 
heit? als kosmiſchen Bewußtfeins? — fobald ift Myſtik feine Ge- 
fahr, denn dann ift fie das ſtärkſte Gemeinfchaftserlebnis. Dieje 
beiden Formen haben jtets miteinander gerungen, immer jtärter 


ſetzt fich die zweite durch, jeit Novalis und Schleiermacher, jeit dem 


Chafjidismus des Baalſchem, feit Spinoza und Goethe, jeit Zolitoj 
und Rilke it ihr Siegeszug unaufhaltfam, Selbſt in dem eigen- 
willigften unferer zeitgenöffifchen Dichter, der frühfamilialen und 


frühperfonalen Geift vereint, bei Stefan George, jest ſich die Ge— 


meinſchaftsmyſtik — unlösbar verfnüpft mit der neuen Erotik — 


triumpbierend durch. Der „Siebente Ring“ ift noch ganz aus der 
Spannungsmpitit! geboren — bis auf wenige Partien — der 
„Stern des Bundes“ ijt vollendete Löſungsmyſtik. 
- Zm „Siebenten Ring“ heißt es: 
„Sch fühle, wie ich über letter Wolke 
in einem Meer Erijtallnen Glanzes ſchwimme — 
ich bin ein Funke nur vom heiligen Feuer, 
ns bin ein Dröhnen nur der heiligen Stimme.“ 
Entrückung. 
Und im „Stern — Bundes“, der im Lobgefang Gottes gipfelt, 
ſteht im dritten Teil: 
„So weit eröffne fich geheime Runde, 
daß Vollzahl mehr gilt als der Zeile Zucht, 
daß neues Wefen vorbricht durch die Runde 
und fteigert jeden Einzelgliedes um. 


z 2 Bel, die Studie des Berfaffers „Stefan George und —— Maria Rilke“, 
wo aus formalen NEN die —— Kraft Georges fefigetelt 
wird, 
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aus dieſem Liebesring, dem nichts entfalle, 

holt Rraft fich jeder neue Tempeleis 

und feine eigne — größre — ſchießt in alle 

und flutet wieder rüdwärts in den Kreis.“ 1914. 

Sweifellos ijt diefe Einjtellung zum Leben kein Abjturz „in den 
dunklen Raum“, wie Müller-Lyer, allzu rational eingeftellt, die 
Myſtik bezeichnet!. Aber darin hat er recht, daß bier große Ge- 
fahren fchlummern. Er jagt vom Altertum: „Die Philofophie war 
in die Myſtik geraten. Sie war vom pojitiven Boden der Wiljen- 
ichaft in den dunklen Raum gefallen — weil es eine Wiſſenſchaft 
vom Menſchen noch nicht gab. 

Ein ähnliches Schaujpiel gewahren wir heute. Schon hat der 
Drang nach rüdwärts viele der Beten ergriffen; während aber im 
Altertum das Drama mit einem Schiffbruch endete, wurde in un- 
jerer Seit die gefährliche Rlippe erjtiegen: die pofitive Wiſſenſchaft 
hat das fehlende Land erobert, Ganz im ftillen hat fich unferem 
Naturwilfen die moderne Wifjenjchaft vom Menjchen zugejellt — 
die Soziologie, die Löferin der großen Menfchheitsprobleme. Wir 
find nicht mehr genötigt, uns von den hilflojen Auskünften der ein- 
feitigen Naturbetrachtung in den Abgrund der Myſtik drängen zu 
laffen; wir haben pojitiven Boden unter uns. Wir haben in der 
neuen Wiſſenſchaft die Helferin gefunden, die uns auf menfchliche 
Fragen menjchliche Antworten erteilt.“ 

Die Gefahr, daß die religiöje Kraft bei neuer Befeſtigung des 
kapitaliſtiſchen Syſtems rüdwärts brandet, fich wieder in jelbitver- 
gottender Myſtik der Einfamen und Mönche niederfchlägt oder in 
Neubelebung der. konfefjionellen Kirchen, in Neuerwärmung er- 
falteter und erjtarrter Dogmen und Bräuche fich auswirkt — dieje 
Gefahr iſt groß. Wir haben bereits die Beijpiele der müde Ge— 
wordenen: Maurenbreder und Straub, Wir glauben aber, daß. 
dieje traurige Analogie zur religiöfen Bewegung vor 100 Sahren 
nur Abjeitige betrifft, nur allzu jehr mit bürgerlicher Anjchauung 
Belajtete. Wir jehen doch eine unvergleichlich größere Spannung 
in den ökonomiſchen Verhältnifjen als vor 100 Fahren, wir find ge- 
wiß, daß dieje Rrijis ſich auch religiös auswirken muß in der Rich- 


ı ‚Der Sinn des Lebens und die Wiſſenſchaft“, S. 258. 
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tung nach vorwärts, und wir lafjen uns durch Rüdjchläge, durch 
Abfälle nicht verwirren, 

In diefem Sinne ift die Myſtik eine Kraft des Rommenden, ein 
‚großes Erlebnis der kosmiſchen und menſchlichen Gemeinſchaft. 

Ein bejonderes Wort wird in diefem Sufammenhang dem Ju— 
Dentum zu widmen fein. Nicht ohne Abficht haben wir zu Beginn 
ausführlich bei Spinoza verweilt, gerade auch bei feinem Lebens- 
lauf, bei der einzigartigen Gefinnung des großen Denkers: nicht 
von irgend welcher Fürften-Gunft jein Daſein zu friften, fondern 
mit eigener Hände Arbeit jich fein Leben zu geftalten, um völlig un- 
abhängig das denken und jagen zu dürfen, was ihn nur immer 
bewegt. 

Wir greifen zurüd auf die Gefchichte des Judentums: „Das 
Sudentum hatte feine wejentliche Bedeutung nicht in dem priejter- 
lichen Rleinftaat in Baläftina, jondern im ganzen Bereiche der zivi- 
lifierten Welt, zumal in den großen Städten, in deren Rultur- und 
Handelsleben es feine Fähigkeiten entfalten fonnte, und wo es ſich 
vornehmlich feit 200 v. Chr. gewaltig verbreitete. Da entitand auch 
der kultloſe Gottesdienſt der Synagoge mit volllommen demokra— 
tifcher Organifation: ohne Priejtertum, ohne Opfer und kultiſches 
Gepräge mit gemeinfamem Gebet und Scriftauslegung.“ Und 
ipäter: „Das Zudentum, feines nationalen Dafeins und feiner 
heiligen Rultjtätte beraubt, war nun lediglich eine weit zerjtreute, 
£ultlofe Gemeinſchaft und erhielt dennoch als ſolche Glaube und 
Volkstum in wunderbarer Weife. ... Es iſt eine großartige Er- 
icheinung, daß der jüdifche Geift feine Einheit bewahrte, und dag 
nicht nur das Gefeb, fondern auch dejjen Deutung und die Fort- 
pflanzung der Lehre durch die pharifäifchen Schriftgelehrten und. 
Lehrer, die Rabbinen, niedergelegt im Talmud (Mifchna bis Ende 
2., Semara bis Ende 5. Jahrhunderts), für die über die Welt zer- 
itreute Gemeinde einheitlich verbindlich blieb, 

Sn den Seiten der großen Religionsmifchung entfaltete auch das 
Zudentum eine werbende Rraft und verbreitete jich fo, daß im jpät- 
römifchen Reiche jeder zwölfte Menſch Jude war. Auch in Süd- 
arabien verbreitete fich das Judentum, und im 8. Zahrhundert trat 
ein großer Zeil des am Schwarzen Meere mächtigen türkiſchen Dol- 
fes der Chafaren zum Judentum über.“ 
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So erzählt der Mitarbeiter der Acta borussica Dr. Rachelinfeinem 


jüngft erfchienenen Werk: „Sejhichte der Völker und Rulturen“!, 

Wenn man fich diefe ungeheure Werbetätigkeit des Judentums 
vorjtellt, dieje ungezählten Scharen von Proſelyten, dann wird 
schwerlich die Theorie vom Blutband im Judentum aufrechterhal- 
ten werden können. Uns fcheint das von Bedeutung zu fein: das 
Zudentum hat in Wefteurppa (durch ftändigen Verkehr mit dem 
byzantinischen Reiche, das merkantiliftiih vorganifiert blieb und 
nicht fi rüdwärts entwidelte, ſich aber auch nicht durch frifhes 
Blut ergänzte), das Judentum hat im Gegenjaß zur übrigen weft- 
eurppäifchen Gefelljchaft, die in die frühbfamiliale Phaſe zurüd- 
jant, die hochfamiliale Struktur beibehalten, bedingt durch die 
geldwirtjchaftlihe Aufgabe, die ihm im Zuſammenhang mit dem 
Orient zufiel. Die Zudenverfolgungen entitanden dann, wenn die 
Konkurrenz eigener geldwirtfchaftlicher Arbeit begann, jo im Zu- 
fammenbang mit den Rreuzzügen, ſo in Spanien bei dem Edel- 
metalleinftrom von Amerika im 16. Sahrhundert, fo in Rußland 
bei dem Übergang zum Rapitalismus im 19. Jahrhundert. Was 
vielfach als jpeziell jüdisch-unangenehme Eigenfchaft empfunden 
wird, ijt beſonders deutlich entwidelter fapitaliftifcher Geift, der 
bier in der Sjolierung und Verfemung durch die weſteuropäiſche 
Gejellichaft in Reinkultur gezüchtet wurde, Mit diefer reichen kapi- 


taliſtiſchen Tradition ift das Judentum aber auch früher ans Ende 


der fapitaliftifchen Serfegung, früher in den Beginn der perfpnalen 
Phaſe gelangt als im ganzen die Gejellfchaft rings umher. Und fo 
fehen wir in Spinvza einen Vorläufer früh-perfonaler Einftellung. 
Wie zerbrach er den ganzen Apparat, den Philoſophie und Kirche 
zwiſchen Gottheit und Menfch eingejchaltet, wie entmenſchlichte er 
den Gottesbegriff und führte ihn auf das große unperfönlihe Welt- 
fein zurüd! Wie lehnte er dieſe familiale Gottvatervorftellung ab, 
wie eindeutig formulierte er: „Wer Gott liebt, kann nicht wünfchen, 
daß Gott ihn wieder liebt.“ Sp ſchlug er auf dem fchwierigften Ge- 
biet, auf dem der religiöjen Verſchanzung, die erfte große fiegreiche 
Schlacht des perjonalen Geiftes und wurde der große Anreger 
Goethes und Leſſings. Und es iſt fein Zufall, wenn heute das Zu- 


1 Berlin 1920, ©. 95. 
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dentum im Sogzialismus eine beſondere Rolle ſpielt. Zwar hat 
auch das Judentum folche religiöfen Rüdfälle gekannt, wie wir jie 
in der Romantik beobachteten; der Zude Friedrih Stahl hat den 


‚Ronfervativen ihre chriftlih-monarhifhe Weltanfhauung ins 


Spitem gebracht; das zum Zeil in hochfamilialen Formen erftarrte 
Zudentum bat der ähnlich überftändigen Ariftokratie germanifchen 
Seblütes Frauen, Stammbalter und Rapitalien geliefert. Uber 
der Teil des Judentums, der die innere Beweglichkeit bewahrt hat, 
mußte als Borpoften das Land des Sozialismus am früheiten er- 
reichen, weil hier eine einheitliche, um Jahrhunderte den Ehriften 
überlegene Gejelljchaftstradition fortwirkt und weitereilt, jo daß 
wieder ein Zeil des Judentums vor der übrigen wejteuropäifchen 
GSejellfhaft um eine ſoziologiſche Phaſe voraus ijt und fich dadurch 
„unangenehm“ abhebt. In dieſen Differenzen der gejellichaftliden _ 
Struktur ſehen wir unterdem Antrieb des Konkurrenzneides des wirt- 
ſchaftlich ſchwächer Entwidelten den ganzen Rern des mit ſo vielem 


Aufwand von Rafjetheorie und religiöfer Verkleidung geführten 


Kampfes der Antifemiten. Und entfprechend der heute in chriſtlichen 


Zändern blühenden religiöfen Zukunftsmyſtik der Gemeinfchaft, 
bat das Judentum in der Entwidlung der fozialiftifchen Gedanten, 


erſt religiös im Chaffidismus, dann bewußt in wijfenfchaftlicher Ar- 


beit von Marx und Laffalle, entjcheidende ideologiſche Arbeit geleiftet, 

Sp bricht nun in unferen Tagen die horizontale Kraft, die im 
Zudentum feit alters her ftets eine ftarte Unterftrömung geweſen 
iit, allenthalben fiegreich durch. Es ift das Löfungsgefühl, das Ge— 
meinfchaftsbedürfnis, die große Brüderlichkeit, die bereits ein 
Schiller enthuſiaſtiſch vorausnahm, als er in Verzüdung Sa nett 
umfchlungen, Millionen !“ 

Man möchte faſt von vier großen Atemzügen der Menſchheit 
ſprechen, ohne daß man dieſes Gleichnis mißverſtehe: es war ein 


Einatmen, wie ungeheure Spannung und Gewalttat, ein Abjtand- 
nehmen und Sich-ducchjegen, als jich die Menjchheit vom Baum 
trennte und mit ihm den Boden als Aufenthaltsort eintaufchte und 


damit in den elementarften Rampf ums Dafein eintrat, unterftüßt 
von dem hochentwidelten natürlihen Werkzeug, der Hand, unter- 
jtüßt von den Genofjen der Horde zu fooperativer Arbeit, wozu 


- natürlich die ſprachliche Verftändigung die Vorausſetzung war, Bis 


a N 
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in die Seit der geſchlechtlichen Arbeitsteilung, bis in die frühver- 
wandtfchaftlihe Phaſe währte diefe Periode. Einer Löfung, einem 
Ausatmen und einer Erleichterung vergleichbar war die große Seit 
der hoch- und fpät-verwandtichaftlihen Phafe, die der Frau eine 
befonders ſtarke Stellung in der Geſellſchaft zuwies, bis dieſe mit 
wachjender Spannung durch die Differenzierung der Arbeit inner- 
halb der Männerwelt erjchüttert wurde, Und wieder ift es ein un- 
geheures Raffen der Rräfte in Vergewaltigung und Verknechtung, 
eine ungeheure Spannung, als die Menfchheit in der dritten Epoche, 
von der wir als der familialen jchon fo viel gejprochen haben, nach 
Differentiation der Männerwelt, Staat und Kirche ſchuf und fich in 
ihnen den Schuß der geficherten unbegrenzten privaten Güterverer- 
bung gab. Und nun ftehen wir im Nachlafjen diefer Spannung, am 
Beginn einer erneuten Löfung, feitdem wir mit der Differenzierung 
der Frauen am Beginn der perjonalen Epoche ftehen. Charatteriftifch 
ift, daß die Spannungsepochen beſonders männlich, die Löſungs— 
epochen beſonders weiblich orientiert ſind. Und das würde wieder 
mit dem zuſammentreffen, was wir zu Beginn an den beiden Arten 
der Ehrfurcht beobachteten. Die männliche Epoche gipfelt in Seru- 
alität, in dem Herabdrängen der Lebenskraft auf bejtimmte Funt- 

tionen der Luftbefriedigung und Fortpflanzung, die weibliche 

Epoche wird durch Erotik bejtimmt, das gefamte Leben wird mit 
ihöpferijcher und ftrömender Liebestraft durchdrungen. „Woman 

as a sex will reveal in these circumstances the same power of | 
devotion to ideals, to causes, as she does to persons. Her rela-. 
tionship to the future through the long eras of her evolution in 
the past has permanently endowed woman’s mind with a capa- 

city for self-sacrifice and renounciation, persisting through 
every variety of opposition and of suffering even to death, 

which is the highest product of the otherregarding emotions, and. 
which in woman is without ey superior example in the whole. 

realm of mind,‘! 


1 Bgl. Benjamin Kidd: „The Science of Power“ (1.—8. Aufl., ‚1918/1 19 i in. 
London bei Methuen & — S. 232), der hier von ganz anderen Borausfekungen 
aus zu ähnlichen Refultaten fommt: zu der weiblichen Grundeinitellung der fom- 
menden Epoche (vgl. die Rapitel VIII: „Woman is the psychic centre of Power: 
in the social integration‘‘ und Rapitel IX ‚The mind of woman“). ®ie-Unter- 
juhungen von Ridd fcheinen uns in hohem Grade anregend und fruchtbar zu fein, 
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Wenn alfo heute die weiblihe Hingabe, wenn Pflege der Kör— 
| perſeele mit Recht zur Grundlage einer neuen Kultur gemacht 
wird, wenn rhythmiſche Beherrſchtheit, ausgehend von den Ge— 

ſetzen des Atmens, in weiten Kreiſen erſtrebt wird, wenn die 
Zugend das Liebesleben erotiſch erweitert, veredelt und fireng von 
dem Gebiet des Seruellen fcheidet, fo find das alles Prozeſſe, die 
aus der einen Grundeinftellung jftammen, aus dem großen Ent- 
ipannungsbedürfnis unferer überfpannten Wirtjchaft und Gefell- 
Ichaft. Und wer im Dienfte diefer Aufgaben fteht, baut mit — ob 
er fich deffen bewußt ift oder nicht — an der neuen Religion, am 
neuen Staat, kurz an der neuen Geſellſchaft. Srrationale Kräfte 
find alfo die Träger der Zukunft: nicht die Bahlendemofratie des 
gegenwärtigen Barlamentarismus — er ift aus dem horizontalen 
Gedanten heraus eine notwendige Übergangsform —, fondern die | 
Kräftedemokratie der Zutunft!. Nicht die konfefjionelle Kirche der 
Gecgenwart mit.Rartothet und Generalfynode auf Grund ficchlich- 
getreuer Wählermaffen, ſondern die Volkskirche freieſter Gemein- 
ſchaft der Zukunft, wo es keine angeſtellten Pfarrer, fein Dogma 


und keine Theologie gibt. Nicht Parteifunttionäre und Wahlver- 


einsporfißende, fondern frei gewählte Führer, nicht Priefter und 
Paſtoren, fondern religiöfe Berjönlichkeiten. ne 
Die familiale Epoche ſchuf alfo mit Familienvater, Landespater, 
Sottvater das Spitem für Staat und-Rirche zur ſchrankenloſen Ver— 
fügung über das Brivateigentum; das geltende Recht war nur eine 
> Befiegelung der Rechtlofigkeit der Befiglofen. Es wurde gemildert 
durch Sefchent, Lohn, Gnade. Die vertikale Wendeltreppe herab 
ging der Weg der Gnade: von der Gottheit zum König und Ober- 
priefter, von dort zu den Stüßen von Thron und Altar und Die 
Broden an die große Maffe. Diefe poftaliche Verbindung zwifchen 
doch find fie reichlich abftratt-begrifflich formuliert ohne ausreichende wirtfchaft- 
fie Srundlegung. So erklärt fih auch am Schluß fein Ausruf menſchlichen Ideen⸗ 


rauſches: „Give us the young and we will create a new mind and a new earth 


in a single generation.“ 
1 Der Derfaffer ſchrieb zur Beit des Schultompromifjes in der Morgenausgabe 


des „Dorwärts“ vom 12. Zuli 1919: „Oemokratie ijt n ich t die mehanifhe Ad - 


dition von Stimmen. Sie iſt das PBarallelogramm der Kräfte. 
Die Menſchen tragen doch keineswegs in ihrer überwiegenden Mehrheit eine Hate 
politifhe Anſicht mit fih. Sie folgen der ſt är kſten Anzgiebung“ 
Kawerau, Soziologifhe Pädagogit. 12 
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Gottheit und Volk darf nicht durch Adreffenänderung geftört wer- 
den; als bei den Griechen die Republik eingeführt wurde, bebielt 
‚der oberfte Prieſter den Titel „Rönig“, ähnlich bei den Römern, 
und noch in jüngfter Vergangenheit war die evangelifche Ritche in 
‚größter Verwirrung, als ipr der summus ——— abhanden 
gekommen war. 

Mit dem Aufhören des ——— Verfügungsrechtes 
über das Privateigentum, mit dem rechtlichen Anſpruch der 
Allgemeinbeit auf die Güter der Allgemeinbeit, auf Boden und 
Bodenſchätze, Wafjerkraft, Luft und Elektrizität, auf Verkehrswege 
und Produktionsmittel uſw. gibt es auch keinen organifierten Schuß 
der privaten Dererbung, gibt es keinen Staat im alten Sinne mebt, 
gibt es keine Gnaden-Religion mehr. Denn das Prinzip des. 
Chriſtentums ijt die Gnade, das Gejchent, das Warten auf Gott, 
das Bereitjein und Sichhinhalten, die pafjive Haltung — das Prin- 
zip des Sozialismus ift die Eigentat, die Gerechtigkeit, die brüder- 
liche Hilfe, das unverzagte Arbeiten, auch bei fcheinbarer Hoff- 
nungslojigkeit, vielleicht auch zu verzweifeln — aber dennoch zu 
arbeiten, jtändige Aktivität. Es gibt keine ſtärkeren Gegenſätze — 
bei aller fcheinbaren Ähnlichkeit. Das macht auch den Proletarier 
jo böje gegenüber der fogenannten riftlih-jozialen Arbeit: weil 
diefe jtets Akt der Gnade, Akt des Geſchenkes und der Bitte oder 
mindejtens des Dantes bleibt, Der Proletarier aber will keine Ge- 
ichente, er will Gerechtigkeit. Das macht den Arbeiter fo bitter — 
nach unferer Meinung mit Recht — wenn der Herr Fabrikbefiter 
für artige Arbeiter Rinderheime und Darlehen, Sparkaffen und 

billige Lebensmittel fpendet; gewiß, er nimmt dieſe Gejchente aus 
der Not heraus, aber er ſchämt fich diefer Gaben, und die Hand, die 
nimmt, bleibt hart, und der Mund, von dem Dank erwartet wird, 
der bleibt fejt gejchlojjen. Denn für Gnaden und Gefchente kann 
der nicht danken, dem fein Recht nicht geworden ift. 

Das Ehrijtentum will die Erlöfung von aller Not durch die 
Zeijtung fremder Rraft bringen, durch einen für die anderen ver- 
itorbenen Heiland, durch einen aus Gnade Hilfe jpendenden Gott, 
der durch Bitten zu beeinflufjfen if, — Der Sozialismus will die 
Erlöfung von aller Not durch eigene Kraft in Gemeinſchaft mit dem 
Bruder, durch jolidarifch verbundene und geordnete Rraft aller 
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Lebenden, durch Gerechtigkeit, die der Bitte nicht bedarf!, Und da 
liegt der Grundirrtum des „Bundes religiöjer Sozialiften“, der ſich 
eigentlihb „Bund landestitchlicher Sozialiſten“ nennen follte, als 
ob man durch Hineingeben in die chriftlichen Rirchen und ihre Ar- 
beit dem Sozialismus einen Dienft erweije. Das ijt nur vergeudete 
und verwirrte Kraft. Es iſt ja auch charakteriftiich, daß einige 
Pfarrer Träger dieſer Bewegung find ; und wenn fie auch ſubjektiv 
reftlos aus idealen Motiven handeln, dem beobachtenden Spzio- 
Iogen stellen fich doch die objektiven Gründe ökonomiſch dar: es iſt 
der Rampf um ihre einfache Exiſtenz und Lebenshaltung, Es klingt _ 
fo beitechend und richtig zu ſagen: Weilich Chriſt bin, binich Sozialift. 
Das Ehrijtentum ſchätze den Reihtum nicht (im Hinblid auf den be- 
vorſtehenden Weltuntergang, an den Jeſus glaubt), das EChrijten- 
tum kenne feine privilegierte Klaſſe (find nicht die Juden auch für 
Zejus das auserwählte Bol£?), das Chriftentum lehre Feindesliebe 
(im Hinbli@ auf das Gericht Gottvaters, das als unmittelbar be- 
vorjtehend erwartet wird), es fei international (bei Zejus?, bei 
Paulus erjt) — im Ehriftentum ſei der erjte Rommunismus ent- 
widelt — wir haben diejen Rommunismus bereits näher beleuh- 
tet, Nein, es ift ſowohl im Hinblid auf Zefus’ Lehre, wie fie bei 
Markus und in den Herrenworten bei Matthäus allein zuverläfjig 
vorliegt, als auch im Hinbli auf die firchlich in den verjchiedenen 
Zeiten ausgeprägte Doktrin eine Begriffsperwirrung, Chriftentum 
und Sozialismus in Zuſammenhang zu bringen, oder man treibt 
ein Spiel mit Worten. Daß aber religiöje Rraft aufs innigite 
mit fozialiftiihen Bewegungen verknüpft ift, das glauben wir hin- 
reichend gezeigt zu haben. Man kann aber religiöje Kraft, die fih 
mit der Ideologie des Ehriftentums verbrämt, um fich unter dem 
Drud der chriftlichen Gejellfchaft überhaupt äußern zu können, um 
überhaupt gehört zu werden, unmöglich einfach für das Chriften- 
tum bejchlagnahmen, Das heit völlig unhiſtoriſch denken, das 
beißt, joziologifhe Bewegungen nicht verſtehen. 

Chriftentum und Sozialismus find fich fo feind wie Gnade und 
Gerechtigkeit, Brinzipien zweier Welten, Brivatwirtjchaft und Ge— 
meinwirtfchaft. Genau fo aber, wie die Predigt des Paulus die 


2 VBgl. zu diefen Ausführungen den Auffes des Verfaſſers in der Neuen Er- 
es 1920, Heft 15 (Auguft). 
12% 
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Priefterfhaft der Diana in Ephefus fehädigte, daß fie ihre goldenen 


Sempelcen nicht mehr los wurde — und fie erregte einen Aufftand 


aus „religiöfen“ Gründen; genau jo, wie die Reformation der 


katholifchen Kirche Güter und Pfründen nahm — und die katho- 


i 


liſche Kirche jtellte durch ein Meer von Blut den alten Beſitzſtand 


nah Möglichkeit 1629 wieder her im Namen der alleinfelig- 


machenden Religion, genau jo kämpft heute die Kirche jegliber 


Art für den alten Glauben — denn in der neuen Geſellſchaft ift 
fein Raum für angeftellte und bezahlte Geiftlihe. Die Religion 


der werdenden Gefellfchaft hat keine bezahlten Diener, auch keine 
von der Gemeinde ausgehaltenen — fie hat nur freie Menſchen, 


von denen die religiös bewegten fich zu ihren Freunden auf Wunſch 


und zu Seiten einmal äußern. Die neue Gefellfchaft wird dieje = 
höchſten Güter: Liebe und Religion, Wiffenfchaft und Runft u 2 


von der ökonomiſchen Rnechtichaft der alten Geſellſchaft löjen, wo _ 


diefe Dinge alle im Dienjte der herrſchenden Klaſſe ſtanden, ihr 
feil waren und von ihr mißbraucht wurden. 

Sozialismus und Chriſtentum ſind Gegenſätze, Soglätiennis und 
Religion find keine, aber dieje Begriffe deden ſich auch nicht, wie 
wieder von anderer Seite behauptet wird. Auch das ift eine An- 
arbeit der Begriffe. 

Ideologiſch ausgedrüdt: Sozialismus ift die Ehrfurcht vor bem 


Endlichen, vor dem Leib, vor der Menfchheit, vor der Arbeit und 


iprem Werte, vor der Natur, kurz vor dem, was unfere Sinne, was 


unjer Denken faßt, erlebt im tiefen Einheitsbewußtfein es 
Menfchheit unferer Tage. Religion ift die Ehrfurcht vor dem Un- 
endlichen, vor dem, was jenjeits unferer Faſſungskraft liegt, erlebt 
im tiefen Einheitsbewußtſein mit der Menſchheit aller Zeiten. 


Religion und Sozialismus ſind konzentriſche Kreiſe, in deren 


Mitte unſer Bewußtſein ſteht. Die Peripherie des kleineren Krei— 


ſes, des Sozialismus, fällt mit unſerem Horizont zuſammen, die 
Peripherie des größeren Rreifes, der Religion, liegt i im Unend- 


lichen, im Rosmifchen. 
Oder anders-gejehen: das Löfungsgefühl und „Bedürfnis wird. 


fih in Zukunft über den Rreis der Ronfeffion hinaus ungehemmt 


mit dem Erlebnis der Menſchheitsgemeinde füllen; es findet in den 


demofratijchen Formen der Zeit die notwendigen Wege feiner 
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es — in — — SEN Welt feine 
ae Bafis gewinnen. 
- Das Spannungsgefühl und -Bedürfnis wird in Zukunft nie- 


] 8 in Herrjchaft und Knechtſchaft verdorben werden können, nie- 


— 


‚mals in Kirche und Hierarchie, niemals in Dogma und Ketzerver— 
folgung — das ſind alles Formen des Klaſſenſtaates, die mit ihm 
unlöslich verknüpft find, die mit ihm aus Notwendigkeit vergehen. 
Dies Spannungsbedürfnis wird jich in der Einftellung aufs Un— 
endliche, Unbegtreifliche, Unerforfhlihe auswirken. Schwächere 
Naturen werden eine Erleichterung und Beruhigung im Anſchluß 
an frei gewählte Führer finden. Don diefen gebt feine Gewalt aus, 


fie helfen kraft ihrer inneren Größe und Demut in erotifhem Ge- 


ü meinſchaftsbunde den anderen, fie fuchen nicht ihr Bild in die Her- 


—— 


zen einzuprägen, ſondern fie leiten zu überperſönlichem Leben an. 


Zeder Menſch ift nur ein Weg, ift niemals ein Siel; über bie edeliten 
Menſchen führt der Weg zum Unendlichen. 

Wir find damit an das Biel unferer Unterfuchung gelangt: drei- 
mal haben wir verjucht, immer wieder auf die Grundtatjachen zu 


kommen, aus denen bisher Kirche und Staat, aus denen in Zukunft 
_ Religion und Sozialismus erwachſen. Wir glauben gerade mit 
diejem methodifchen Fortgang der Analyje gezeigt zu haben, wie 


wir immer wieder durch die ideologiſche Einkleidung hindurch auf 
den Rern der natürlihen und ökonomiſchen Dorausfegungen 
fommen. Wir glauben, daß es hier deutlich geworden ijt, daß Zder- 
iogie die notwendige Gedanken- und Dorftellungswelt eines öko— 
nomijchen Zuſtandes ift und erft dann zur Vhantafterei und Lüge 


. wird, wenn fie die Beziehung zu diefer Bafis verliert: bleibt fie 
hinter der natürlihen und ökonomiſchen Entwidlung zurüd, er- 


ftarrt fie zu Sdeologismen, wie wir fie heute in der alten Gefell- 
Ihaft hinfichtlich der Bedeutung von Staat und Kirche erleben. 
Eilt die Sdeologie voraus, ſo wird fie zur Utopie. „Aber die Uto- 
pien von geftern find die Wirklichteiten von morgen“, ift mit Recht 
gejagt worden. Und darum lieber ein Utopift als ein Ideologiſt fein. 


> Die Zdeologismen von Staat und Kirche, die Verkleidungen des 


privatrechtlichen Befites der familialen Epoche, beberrichen Die alte 
Geſellſchaft, beherrfchen die alte Schule: wir ftellen ihnen entgegen 


die Zdeologie der neuen Wirtfchaft, der Gemeinwirtſchaft, der per- 
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forialen Epoche, wir ftellen ihnen entgegen den Sozialismus in der 


Form der Rräftedemotratie mit freiem Führertum und die neue 
Religion der „Gottesferne“ (Spannung) und der „Oottesgewiß- 
beit“ (Löſung), wie Göhre es ſo ſchön formuliert — und Be 
mit feinen Worten!: 

„Gottesferne und Oottesgewißheit find die zwei Pole, um die 
ſich das ganze religiöfe Leben Neureligidfer dreht. Es gebt allein 
zwijchen dieſen beiden Polen hin und her. Aus ihrem Gegenüber 
und Gegenſatz, ihrer gegenfeitigen Reibung und Ergänzung wächſt 
die neue innere Gejamtftimmung, die, je länger defto fejtere Dauer 
gewinnend, das Wejen der neuen Religion erjchöpft. 


Aus dem Gefühl der Gottesferne ftrömt unerſchöpflich ein Be- | 
wußtfein grandiofer Welteinfamteit. In meinem Innern bin ih 


nun ganz allein. Rein Menſch teilt mit mir diefe Einfamteit und 
fein Gott. Auch die mir Nächte und Liebjte nimmt fie nicht von 


mir, wäre fie auch alle Stunden des Tages und der Nacht dicht bei’ 


mir. Es ward ganz jtille und genügjam in mir. Weil mich doch 
feiner aus diefer Dereinfamung erlöft, bedarf ih nun für mein 
Allerinnerites keines andern mehr. Sch ruhe in mir felbjt. Ich bin 


gelaffen und ohne Furcht, auch ohne Furcht vor Gott. Zugleich aber 


hält Entjagung mich in ihrem unentrinnbaren Banne. Und ad, 
wie oft fteigert fie fich bis zu tiefjten Schauern der Wehmut, der 
Enttäujchung, der Bitterkeit, der Hoffnungslofigkeit. Es kommen 
Stunden, da es wie eine Wüſte fich um mich breitet, da mehr wie 
eine Sentnerlaft auf mir drüdt. Refignation, unentrinnbar und 
grau, iſt das gewilfe Los des gottfernen Frommen, Bis ihn jeine 
Gottgewißheit immer wieder aus ihr erlöft. 

Diefe Gottesgewißheit gebiert ein glüdfelig ſtolzes Lebensgefühl. 
Sp einfam ich bin, weiß ich Doch, daß auch meine Einfamteit ein 
Stüd des Schöpferwillens Gottes ift, dag auch fie in feinem behuf- 
famen, wenn auch niemals fpürbaren Gein ruht, Sn aller Welt- 
und Gottverlaffenheit weiß ich mich dennoch gefichert, weil ich das 
eine weiß, daß er ift; weiß ich mein Leben irgend einem hohen Ziele 
zu gerichtet, mein Dafein irgendeinem großen Endzwed unter- 
EN Ich — mic, wie alles ne ee in den 
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2 „Der unbekannte Gott“, S. 124 ff. 
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ungeheuren Weltzufammenhang, der kein Zufall, kein Wahn, fon- 


dern ein jinnvolles Lebendige ijt. Eine fchwer zu befchreibende Art 


von Befriedigung, von Licht, Glüd, Erleichterung, Erheiterung, Er- 
mutigung, Morgenröte it in mir, Mein Herz ftrömt über von 
Dankbarkeit, Ahnung, Erwartung, Frieden. 

Das Bewuptjein der Gottesferne drückt mich zu Boden. Gottes- 
gewißheit hebt mich wieder hoch empor. Die Sehnfucht nad Gott, 
die nie erlifcht, gleicht immer wieder jenen Druck und diefe Er- 
bebung aus, wird immer von neuem die Brüde, über die mein. 
übervolles Snnere bald ſich aus der tiefiten Einſamkeit rettet, bald 
aus hoher Verzüdung zurüdgleitet in Wehmut und Entfagung. 
Mein inneres Leben fpielt zwifchen beiden hin und ber, wie die 
Magnetnadel zwifchen ihrem pofitiven und negativen Pole. Diefes 
Spiel hin und her — das ift mein ganzes religiöfes Leben. 

Für alle anderen Inhalte, Stimmungen, Erregungen, Hoffnun- 
gen, die die bisherigen Religionen ausfüllen, ijt nun fein Raum 
mehr in mir, Das Wort von der Erlöfung hat feinen Rlang ver- 
Ioren; Entwidlung ward alles. Sünde und Schuld find feine reli- 
giöſen, fondern nur noch ethifche Angelegenheiten. Ewiges Leben 
ward mir ganz zur Nebenfadhe, Da ich Gott nicht kenne, ee ich 
auch nichts mehr von Himmel und Hölle.“ 
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2. Rapitet: 
Sittlichkeit. 


Die Sittlichkeit der familialen Epoche findet ihren markanteſten 
Niederſchlag in den 10 Geboten, die Luther zu ſeinem Katechis- 
mus aus dem jüdiſchen Geſetz übernahm, und da fie in ihrer 
groben Einftellung auf den Satbejtand zum Zeil nicht brauhbar 
waren, mit Erklärungen verſah, die auch die Gefinnungsfünden in 
das Reich des Derbotenen ziehen. Luther gründet die Beobachtung 
diejer Gebote auf Furcht und Liebe. „Wir follen Gott fürchten und 
lieben“ — das ift der Geift der hochfamilialen Epoche, die den Re- 
formator zumal nach 1525 wieder völlig in ihrem Bann bat. Gott | 
ijt der große Familienvater, der die Rinder züchtigt. Sroß alllm 
Mortkult gebt er dabei über klare Worte der Bibel, die bereits u 
höherer Sittlichkeit führen, einfach hinweg, denn hier handelt es ſich 
um die Autorität, die der jeit dem Bauernkrieg wieder befeftigte 
‚Staat mit allem Recht der Züchtigung für alle Arten von Vätern 
als Grundfat proflamiert. Denn wie heißt es in den Johannis— 
briefen? „Furcht ift nicht in der Liebe, fondern die völlige 2iebe 
treibet die Furt aus; denn die Zucht hat Bein. Wer fich aber — 
fürchtet, der iſt nicht völlig in der Liebe.“ (1. Joh. A, 18.) Mt 
ſolchen Gedanten ift aber bei der Autoritätsgefinnung nihts anzu 
fangen, was follen Familien-, Landes-, Gottestinder mit einer 
Liebe ohne Furcht? Wo bleibt da die Autorität? Darum wird 
diefer Spruch auch nicht zum erften Gebot zitiert. Ums vierte Ge- 
bot frijtallifiert fich die familiale Ethik. Das Gebot ift fo wichtig, 
daß ihm eine Lohnverheigung beigefügt wird: „auf daß dir’s wohl- 
gehe und du lange lebeft auf Erden.“ Luther fügt den Eltern die 
Herren hinzu, und die Sprüche prägen den Gehorſam gegen Eltern, 
Lehrer und Obrigkeit ein. Wie fteht es aber mit jenem Bibelwort: 
„Deine Voreltern haben gefündigt, und deine Lehrer haben wider 
mich mißgehandelt?“ (Zef. 43, 27). Über folhe Möglichkeiten wird 
binweggegangen. Wir werden noch fpäter in der Unterrichtspraris. 
die deutliche Tendenz diefer Ethik nach familialer Auswahl kennen 
fernen. Um die Familie und das Privateigentum drehen fich die 
weiteren Vorjchriften; das Gebot vom Töten, das Verbot der Ver- 
leumdung findet feine Begrenzung durch den familialen Geift, fie 
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a innerhalb, aber nicht außerhalb des Bezirkes. Pie 
Feinde zu töten und zu verleumden hat die familiale Ethik ftets für 
ſittlich gehalten und dementiprehbende PBraris geübt. Was foll uns 
_ Rindern der frühperfonalen Epoche diefe Sittlichkeit? Gibt es 
überhaupt eine allgemein anerkannte Sittlihkeit? Fit gar Sitte 
ſo etwas wie Gittlihkeit?! Cs ift zweifellos Sitte, daß der Mann 


polygam lebt, vor der Ehe und in der Ehe, es ift zweifellos Sitte, 


daß die Frau monogam lebt, jedesfalls vor der Ehe — iſt das Sitt- 
lichkeit? Es iſt Sitte, das gefallene Mädchen zu verachten, den Be- 
griff des gefallenen Sünglings haben wir gar nicht. Es ift Sitte, 
beim Ball fich halbnadt in den Arm jedes beliebigen fremden Herrn 
zu legen, aber fich tief zu ſchämen, falls einen derjelbe Herr in voll 
geſchloſſenem Nachtkoſtüm fieht. Es ift Sitte, das Bild der halb- 


nackten Raiferin Augufta Viktoria in den Mädchenfchulen als VBor- 
bild aller Zucht und Sitte aufzubängen und es den altjungferlihb 
ausgedienten Lehrerinnen zum Troft zu fhenten. Aber wehe der 


LSehrerin oder Schülerin, die fich in ihrem Roftüm danad) richtete! 


Es iſt Sitte, den Chriftengott den Gott der Liebe zu nennen, aber in 


feinem Namen find allein in den legten Jahren viele Millionen 
Wenſchen gejchlachtet, denn jedes Volk betete für den Gieg feiner 
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Waffen, in jedem Volke wurden in feinem Namen Fahnen, Rriegs- 
ichiffe, ja Ranonen gefegnet. Am intereffantejten ift ja der Begriff 
der Sitte auf jeruellem Gebiet. Noch im höheren Mittelalter war 


es in den Niederlanden Sitte, daß „der Wirt, wenn er einen lieben 
Gaſt hat, ihm feine Frau zulegt auf guten Glauben.“ „Zm germa- 


nifchen Norden wurde jelbjt das Bett der Ehefrau oder der Tochter 


- dem Fremden angeboten.“ Der primitive Menfch kennt eben Die 


 fezuelle Eiferfucht nicht. Auch find die Begriffe der Reufchheit und 


der Scham außerordentlich wandelbar. „Noch bei den gefitteten 


Sapanern kommt es nicht felten vor, daß ein Vater aus dem nied- 
tigen Stande feine Tochter auf eine beitimmte Seit einem Voſhi— 


wara (&reudenhaus) überläßt, was dem guten Ruf der Musme 
_ (Mädchen) keinen Eintrag tut.“ 


Unfere Rörperiham ijt etwas rein Anerzogenes. „Die Batairi 
und viele andere Naturvölter haben eine eigene Art des Schämens, 


1 Bgl, hierzu den ſchon genannten Aufſatz des Verf. in Ar. 15 der Neuen &- 


iehung, 1920, 
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die wieder uns Europäern fremd ift: vor anderen zu effen gilt als 


höchft unanftändig und erregt hochgradige Verlegenheit,“ Bekannt 


iit die Gefihtsiham der Mohammedaner. Sp „entblößen ſich die 
Frauen der Fellachen in Ägypten vor Männern ohne Scham, aber 
niemals lafjen fie das Geſicht ſehen.“ Wir erinnern dann an die 


Haarſcham, von der etwas in der Tracht gewiſſer katholifcher Orden 


für Frauen lebt. Auf Samoa, auf den PBelauinfeln, gilt die Ent- 


blößung des Nabels als höchſte Unanjtändigkeit, bei den Chine- 


finnen die des Fußes, ja es gilt „chen für anftößig, davon auch nur 


zu fprechen.“ Aber wir brauchen gar nicht fo weit zu gehen; man 


denke an unfere eigenen Sitten; wie lange ift es ber, daß es höchſt 
anftößig für ein gebildetes junges Mädchen war, von ihrem Rörper 
zu fprechen? Schon die Bemerkung, fie habe Halsjchmerzen, galt 
als unpaffend. Oder man dente an das Entfegen, als junge Mäd- 
en anfingen zu turnen! Oder als die jungen Mädchen aufs Eis 
gingen, fih aufs Rad ſetzten! Wie galt das zuerft allgemein als un- 
paffend, unfchidlich. Und die Bräuche bei unferen Verlobten? Wo 
wäre es früher — es ift noch nicht lange her — möglich gemwejen, 
daß Derlobte ohne Anftandsbaubau gelaffen wurden, daß fie gar 
zufammen eine Reife machten — ohne Begleitung? Ja, das find 
Doch alles Sitten; haben die etwas mit Sittlichkeit zu tun? Dann 
wäre die Sittlichfeit eine außerordentlich ſchwankende Größe, auf 
die es ſich nicht lohnte, ein Syſtem zu bauen. 

Wir können das Problem von Sittlichkeit und nur ſozio⸗ 
logiſch erfaſſen und folgen den Gedankengängen Müller-Lyers, dem 
wir auch einen Zeil der oben angeführten Beifpiele entnahmen 
(„Bhafen der Liebe‘), denn die Sittlichkeit ift eine durchaus wan- 
delbare Größe. Man nehme 3. B. die Rechtspflege der alten Ger- 
manen, die ganz plump vom äußerlichiten Tatbeſtand ausgingen, 
die die Wunden mit dem Sollitod maßen und danad) die Buße be- 


ftimmten. Aber noch heute ift es Sitte, die Rinder gleich oberfläh- ⸗ 


lih nach dem Tatbeſtand zu ftrafen: ift die Dafe entzweigegangen, 
jo fällt die Strafe gröber aus als wenn fie heil geblieben, Die Sitt- 
lichkeit der vergangenen Epoche verjteint zum Sdenlogismus, ver- 
jteint zur Sitte der Gegenwart, Die lebendige Sittlichkeit aber 
ift der Zeitfitte vpraus, fie muß im Rampfe mit der Sitte ftehen. 
Die Anfänge der Sittlichleit gehen aber über die Menfchheit 
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hinaus, fie liegen bereits in dem Verhalten der Geſellſchaftstiere 


bejchlofjen!, 
„Alle Geſellſchaftstiere“, fagt Müller-Lher?, „haben foziale Zn- 


ſtinkte, die den anderen fehlen: fie haben die Neigung, aufeinander 
fortwährend aufmerkfam zu fein, um ſich nie aus den Augen zu 


verlieren; das Leben des Herdengenofjen bis zu einem gewiſſen 
Grade zu achten; fich friedlich zu vertragen, die anderen nachzu- 
ahmen, ſich gegenfeitig anzuziehen, fih dem Ganzen unterzuord- 
nen oder wenigjtens die eigenen Interefjen mit denen der Gejell- 
haft in Einklang zu bringen ufw. Bei den höher vrganifierten 
gejelligen Tieren tommt noch hinzu der Trieb, die anderen zu ver- 
teidigen, jich unter Umftänden für fie aufzuopfern; Mitleid oder 
Sympathie zu empfinden und das Ehrgefühl (oder wenn man will 
die Eitelkeit), von den Genoſſen geachtet oder wenigſtens nicht ver- 
achtet zu werden, Alle dieje fozialen Triebe verdienen die Be— 
zeichnung ‚moralifche Triebe‘; zufammengenpommen maden ſie die 
Moral der Rafje aus.“ Entwidelt worden find dieje jozialen Triebe 
aus der Not der Selbiterhaltung, weil nur fo die aus fhwächlichen 
Einzelwejen beftehende Horde fih im Rampf ums Daſein behaup- 
ten fonnte. / 

Als Gegenftüd zu diefem Bilde aus dem Leben der Geſellſchafts- 


> tiere, dem jo manches aus dem Leben unjerer Volksgenoſſen — ob 


jung, ob alt — noch heute entjpricht, fanden wir im vorigen Rapitel 
die Gemeinfchaft der im Eros verbundenen Menfchen, wie fie 
Stefan George mit wenigen Worten umreißt. 

Aus der Erkenntnis, daß der Wert einer Ikrbeitsgemeinfcaft 
nicht nur vermehrt, fondern potenziert wird in dem Maße, 
wie jeder einzelne feinen Wert fteigert, daß eine ftille, geheimnis- 
volle Wechjelwirtung zwijchen dem Zeil und dem Ganzen ftatt- 


findet, 


„und feine eigne — größte — (Rraft) ſchießt in alle 
und flutet wieder rüdwärts in den Kreis,“ | 


Kuno — — — — 


ı Man vergleiche dazu die Ausführungen Peter Kropotkins in feinem Wert: 
„Segenieitige Hufe in der Sier- und Menfchenwelt“ (11.—15. Taufend, 1920, 


CTheod. Thomas Verlag), jpeziell im erſten und zweiten Rapitel. 


2 „Der Sinn des Lebens“, S. 49, Vgl. aud dazu Kautsky „Esit und materio- 
liſtiſche Seihichtsauffafjung“ (11. Tauſend, Dietz 1920), S. 57 ff. ER 
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aus diefer langfam und planmäßig fich fteigernden Einſicht wird bei 
jedem einzelnen das Bewußtfein feiner Derantwortlichkeit für das 
Schidfal aller Genoſſen entjtehen. Und dieſe Bewußtwerdung 
wird nun in großer Beſchleunigung die Leijtungsfähigteit und 


Lebensfruchtbarkeit des Kreiſes jteigern und in immer erneuter 


Wechfelwirtung zwifchen Glied und Organismus Das Höchſtmaß 


ſittlicher und lebensformender Kraft aller erzielen. Und wenn man 


ſich dann Rechenſchaft geben wird, was nun eigentlich die geheim— 


nispolle Zauberei fei, die aus einem Chaos einen Mikrokosmos ger 


italtet, fp wird die Antwort mit Müller-Lyer lauten: 

„Sozial handeln und moralifch handeln ift genau dasſelbe.“ 

Wir haben unter diefem Geſichtspunkt der ethifchen Entwidlung 
aus fozialem Geifte Ausgangspunkt und Biel umſchrieben, wie fie 


von der Horde der Gefellfchaftstiere bis zur fommenden Zatge- 


meinfchaft zu ertennen find. Dazwiſchen liegt eine lange Entwid- 


— 


lung. Und für jeden unter uns gilt das biogenetiſche Geſetz, ſoweit 


fich eben ein Naturgefet auf Rulturverhältniffe übertragen läßt. 


Es gilt für die geiftige Entwidlung des Einzelmenfchen (man dente 
an die religiöfe, vifuelle ufw. Entwidlung), es gilt au für die Or- 
ganifation der geiftigen Entwidlung aller. Denn in diejer Organi- 
fation unferes Bildungswefens fommt das bivgenetifche Geſetz zur 


Darjtellung, ohne daß Rultusminifter oder. Parlamente, FZürften 


oder Stifter fich deffen bewußt gewejen find. Der Notwendigkeit 


immanenter Gefeßlichkeit folgend läßt uns die Organifation des 


Bildungswefens in Schule und Hochſchule die geiftige Entwidlung 


des Stammes, der Nation wiederholen, denn auch im Rultürliden. 


drängt alles auf organifche bzw. überorganifche Weiterbildung. Es 
gilt dies Brinzip aber nicht nur von der religiöfen und geiftigen Ent- 
widlung, es gilt natürlich auch von der ethifhen. 


Schon vor der Schule werden wichtige ethiſche Phaſen von sen 
Rindern wie ſpielend wiederholt. Es handelt fich in der Regelum 


die Ethik der verwandtichaftlichen Bhafe der Menfchheit, wie jie im 


allgemeinen vor der eigentlichen gefchichtlihen Entwidlung vor- 


lag. Das ganz Triebhafte regiert. Eine gewifje geſchlechtliche Ar- 
beitsteilung findet ſtatt. Der Rnabe, der im wejentlichen den 


nn 


i Der Sinn des Lebens, S, 49/50, 
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— — fängt und Käfer, geht auf 


a = Abenteuer und ift nicht frei von Graufamteit und Gewalttat; das 
Es Mädchen hat die dienende, häusliche Arbeit zu verrichten, fie zeigt 


im Spiel mit den Puppen ihre vom Rnaben verächtlich bemerkte 


; : niedere Art. Don der frühverwandtfhaftlihen Phaſe, an die auch 


der Frauenraub im Rinderjpiel erinnert, geht es weiter zur hoch- 
verwandtichaftlihen. Das Mädchen fteigt im Wert, ſpielt oft eine 
führende, geachtete Rolle, um bald wieder von diefer Stellung 
herabzuſinken. Die Unitetigkeit des jugendlichen Lebens läßt nad, 
ein gewiffer Befiß, ein gewiffer Reichtum primitiver Art läßt jenen 
Rnaben mit feinem urfprünglicen, auf ein Nichts geftellten Sinn 
zu einem vorforglich-berechnenden Inhaber gewifjer Güter wer- 
den. Man darf gegen dieje Skizze jugendlichen Lebens nicht ein- 
wenden, Daß die Reihenfolge der gezeichneten Stufen oft eine an- 
dere ift: es findet eine ftarte Beeinfluffung unter den Rindern ftatt, 
von den älteren auf die jüngeren. Da in den jüngeren die Ent- 
wicklungsmöglichkeiten bereits in hohem Maße vorliegen, die in den 
älteren ſchon zur Erſcheinung gelangt find, und da ferner bei der 
Zahrtauſende zurüdliegenden Menſchheitsſtufe die Einzellonturen. 
‚jener Epochen immer mehr verfhwinden vor wenigen, für den 
Gejamtablauf der verwandtichaftlihen Phaſe charakteriftifchen 
Zügen, fo kann es leicht geſchehen, dat gewilfe Stufen icheinbar 
überſchlagen werden, ſich vielleicht nur im Phantaſieleben oder im 
Geſellſchafts⸗ Buppen- und Soldatenſpiel darſtellen, jo kann es 
kommen, daß wichtige Symptome ſich verſchieben, zunächſt viel— 
leicht verdrängt werden, um etwa ein wenig ſpäter nachträglich 
ſich geltend zu machen. 

Mit vollendeten 7. Lebensjahre ift ungefähr auch die verwandt- 
ichaftlihe Phaſe durchlaufen, mit ihr hat es die Schule alſo faſt gar 
nicht zu tun, dagegen beherrfcht die Ethik der früh- und hochfami- 
lialen Bhafe ungefähr die Seit vom 7.—14. Lebensjahr. Charafte- 

riſtiſch für dieſe Seit ift die beginnende Differenzierung, vor allem 
der Rnaben (bei den Mädchen beginnt fie erft mit der perjonalen 
Epoche — alfo etwa nach dem 14. Lebensjahre), charakteriſtiſch jind 
die Eriegerifch-räuberifhen Inſtinkte der Raben, es bilden fi 
Gruppen von Herrichenden und Beherrichten, auch) foziale Unter- 
ſchiede beginnen eine Rolle zu fpielen. Das Mãdchen zeigt eine 
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wenig bejtimmte Phnfiognomie, in der Vorftellung der Raben 
lebt es als ein fernes, abjtraktes Zdeal. Kriegs- und Heldentaten 
füllen das Vorſtellungsleben der Zungen, der Heros ift ihr ethifches 
Vorbild. 

Um die Wende des 14. Lebensjahres zerſetzt ſich das heroiſche 
Sittengeſetz zugunſten eines differenzierteren, feineren ethiſchen 
Empfindens. Aſthetiſche Gefühle und Vorſtellungen ergeben eine 
humanere Lebensauffaſſung, philoſophiſches Denken lähmt die 
kriegeriſche Selbſtverſtändlichkeit des Zuſchlagens. Oft iſt damit 
eine ſchwere Kriſe verbunden, die hart an die Vernichtung geht, ja 
gelegentlich mit Selbſtmord endet, ähnlich wie die ſpätfamiliale 
Phaſe den Untergang der antiken Welt und die ſchwerſte Kriſis der 
modernen Welt bedeutet. Mit dieſer Kriſis iſt gewöhnlich die Zer— 
feßung der Familie, die Löſung des Rindes aus der Familie ver- 
bunden, wie fie im allgemeinen für die frühperfonale Phaſe kenn- 
zeichnend ijt. Es beginnt nun auch die Differenzierung des Mäd- 
chens unter gleichen ſchmerzhaften Zudungen der Familie; eine 
freie perjönliche Ethik wird unter ſchweren inneren und äußeren 
Ronflitten ertämpft. 

So jpiegelt die ethiihe Entwidlung der Rinder die Menfchheits- 
entwidlung wieder, und es bedarf eines Haren Bewußtfeins von 
dieſer Gejeblichkeit, um den Rindern in den verfchiedenen AUlters- 
itufen gereht zu werden. Sierquälerei bei Rindern berech- 
tigt nicht zu dem Schluß, eine rohe, gemeine Natur vor fih zu 
haben; die kriegerifchen Inſtinkte der 10jährigen brauchen einen 
nit an einer humanen Weltumgeftaltung verzweifeln zu lafjen. 
Andererfeits Dürfen wir nicht verlangen, daß Rinder das ethifche 
Empfinden und Handeln aufzubringen vermögen, das wir befißen. 
Unfere Aufgabe wird es oft nur fein, zu verhüten, daß die Rinder 
auf der ethiſchen Stufe, auf der fie ſtehen, anwachjen und verkalken. 
Hat 3. B. ein Rnabe einen anderen, der ihn gekränkt hat, tüchtig 
verbauen, und fommt in dem vollen fittlihen Bewußtjein, recht 
gehandelt zu haben, zu uns, fo dürfen wir ihn nicht verwirren, in- 
dem wir ihn tadeln. Wir können ihn aber durch Vorbild, Erzählung 
und Urt, vor allem durch Vorbild, ahnen laffen, daß es noch eine 
höhere, feinere Art gibt, fih gegenüber Gewalttat zu verhalten. 
Wird dies Bewußtfein nicht gewedt, fo kann es geſchehen, daß er 
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auf diefem Standpuntt ftehen bleibt, ſpäter eine rüdjtändige ethifche 
Bildung, ein etbifches Petrefakt darjtellt und als Chaupinift und 
Kriegshetzer eine Rolle fpielt. Die eben ftizzierte Entwidlung voll- 
‚zieht fich im großen und ganzen auch ohne unfer Zutun. Was die 
Erziehung, was die ſchöpferiſche Tatgemeinſchaft hierbei zu leiften 
bat, it im wejentlichen die Wedung des Bewußtfeins zur Bejchleu- 
nigung und Rlärung des Prozefjes. Aus ungezählten Beobach— 
tungen am gegenwärtigen und vergangenen Leben wird ji dem 
aufmerkſamen Blid die Erkenntnis erjchließen, daß die moralifchen 
Anfehauungen außerordentlich verfchieden find. Auch ohne joziolo- 
giſch gefchult zu fein, wird das denkende Rind ertennen, daß die ver- 
ichiedene „Weite“ der Gewifjen auf die verjchiedene „Weite“ des 
überegoiftiichen Lebenshorizontes zurüdzuführen iſt. Es wird ſich 
diefe Rlärung fchon rein begriffsmäßig, unter leichter Anlehnung 
an geſchichtliche Erſcheinungen, erreichen laffen. Das Rind wird. 
einfehen, daß der erjte Schritt, der aus einem rein egoiftifchen 
Leben herausführt, in der Liebe zu einem andern liegt, und daß 
dementjprechend nun auch das moralifhe Gewifjen vom Stand- 
puntt diefer zwei aus empfindet und fo zuerſt die Welt plaftifch 
wahrnimmt. Und nun wird man von Stufe zu Stufe gehen kön— 
nen: der Rreis der Familie, des Stammes, des Volles iſt die weitere 
natürliche Folge, konzentriſche Kreiſe, mit denen auch die fittliche 
Einfühlung fich weitet. Man wird zeigen können, daß gelegentlich 
die Entwidlung gehemmt wird, daß ein Stilljtand eintritt und da- 
mit eine ethifche Erjtarrung. Sp wird ein Blid auf Zeile des jü- 
difchen Volkes lehren, daß man bei der hochfamilialen Ethik jtehen 
blieb, und es wird ohne weiteres erfannt werden, daß diefer Stand- 
puntt gegenüber der fpätfamilialen und frühperjonalen Sittlich- 
‚keit, die den Blick auf die Nation, auf die Menſchheit einftellt, ein 
zurüdgebliebener ift. Und weiter wird die wachjende Einfiht zu 
dem Ring der europäifchen oder der zivilifierten Nationen kommen, 
fie wird auch dabei nicht ftehen bleiben und den Gedanken menſch⸗ 
heitlicher Ethik unter Berückſichtigung nicht nur der Gegenwart, 
ſondern auch der Zukunft faſſen, und ſchließlich wird einzelnen die 
Ahnung von der Möglichkeit kosmiſchen Denkens und einer kos— 
miſchen Ethik aufleuchten. Auch hier wird zu zeigen jein, daß die 
konzentriſche Weitung der Begriffe lehrt, daß fich dieſe Bewußt- 
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feinsinhalte nicht ausjchliegen oder widerfprechen, fondern daß der. = 
Weg notwendig vom engeren zum weiteren Rreife führt, daß alfop 


einer im andern enthalten ift. Oder anders ausgedrüdt, daß bei- 


ipielsweife nur aus der reifen völtifchen Ethik X Samen menſch⸗ | 


beitlicher Sittlichkeit gewonnen wird, 


Dieje Erkenntnifje werden nun nicht Durch den Vortrag eines 


ethiſchen Syſtems zu gewinnen ſein, ſie werden ſich aus der Er— 
fahrung, aus gelegentlichen Beobachtungen und Hinweiſen, aus 
Vergleichungen und eigenen Erlebniſſen entwickeln. Und es wird 


im befonderen Aufgabe der Tatgemeinſchaft fein, den Sufammen- ; 


bang folder Ertenntnijfe mit eigenen Entwidlungsftufen fehen zu 
laffen. Entfpricht die begrifflihe Ableitung auch nicht rein dem ge- 


ſchichtlichen Werdegang, fo ift der Bufammenhang doc deutlich. 
Der 12—13jährige Rnabe wird durch Nachdenken doch finden 


können, daß feine eigene kriegerifche, nationaliftifche Empfindungs- 
weife der völkiſchen Stufe in der geſchichtlichen Entwidlung ent- 
jpricht, und bat er in der Satgemeinfhaft immer den Weg vom 


Kleinen zum Großen, vom Engen zum Weiten geben gelernt, jo | 
wird er dann wenigjtens Ehrfurcht empfinden vor jenen, die nun 
ſchon wieder einen Schritt weiter gehen und aus dem Gefamtbe- 


wußtjein der europäifchen Nationen handeln. Eine folde Be— 
trachtungsweife bringt weiter den ungeheuren Gewinn: fie erzieht 


Ka ER 


zur Gerechtigkeit und macht nachſichtig gegen andere. Geredhtig- z 


keit ift das pornehmite Ziel aller Erziehungsarbeit, keine negative 
Tugend, wie viele mit großer Leidenfchaft behaupten, fondern die 
Ihöpferijchite Tugend, von der die Menfchheit weiß, geradezu die 
ſoziale Tugend, oder überhaupt die Tugend aller Tugenden. Aber 
keine lehrbare, nur eine lebbare. 

Diefem hoben Flug ſteht wie eine jtarre Mauer — bie 


heute herrſchende Sitte, d. h. die verfteinerte Gittlichkeit der Der- 


gangenheit. Wenn die Erkenntnis, daß das, was für unfere Ahnen 
fittliches Handeln bedeutete, für uns ftarr und tot und daher unfitt- 


lich wäre, wenn dieje Erkenntnis, daß wir anders handeln müjfen 


als unfere Borfahren, wofern in uns das Gejeß der Zeit lebendig 
ift und wir nicht wie unzählige Zeitgenoſſen zu den verhärteten und 


verkaltten Grabjteinen gehören, neben denen das Leben um fo ver- 


ichwenderifcher blüht, wenn dieje zwingende Erkenntnis verbreite- 
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ter wäre, wir würden uns nicht das Leben fo unnüß erfchweren, 
nicht von lebendigen Menfchen ein Leben nach der Sitte verlangen, 
ſondern wifjen und verftehen, daß der Weg weiter gebt, daß wahre 
Sittlichkeit eine Sache der Zukunft ift und nicht in die Grabmale 
der Ahnen eingemauert werden darf. Dieſer Rampf gegen die 

‚Sitte ift eine befondere Aufgabe der Tatgemeinfchaft in der Schule, 
Die ein Alb liegt auf unferer Zugend die Moral der jüngjten Ver- 
gangenbeit, die äfthetijch-utilitariftiiche. Das felbitzufriedene, afo- 
ziale Genießertum, das Heine Nüßlichkeitsleben, das für den Augen- 
blid die Zukunft opfert, das find die ſchwerſten Feinde aller echten 
Gemeinschaft, aller Zukunftsjittlichkeit. Immer wieder wird es des 
Beijpieles und Vorbildes des Erziehers bedürfen, nicht wie die 
alten Schulmeifter, die duch Gewalttat, durch Herrfchfucht und 
Umbiegung der weichen Schößlinge ihren Swed erreichten, eine 
gleichförmige äußere Willensdreffur zu erzielen, fondern unfere 
neuen Erzieher werden ganz eingehen in jenen Rreis der Genoſſen 
und werden nur kraft der ihnen innewohnenden Reife und Rlarheit 
Anſehen und Liebe genießen und werden jedem jugendlichen Mit- 
kämpfer in Liebe nachgehen und fein Gejeß zu erkennen verſuchen 

und werden in dienender Liebe ihm zur rechten Stunde zur Geite 
fein, nicht ihm den Rampf abzunehmen, fondern ihm Rlarheit zu 
verichaffen über jein eigenes Sein, ihm unnüße Grübelei und 
Selbftquälerei zu erjparen und ihn den Rhythmus der notwendig 
immer wiedertommenden Rrifen erkennen zu lafjen, 

Sn unſerem Rampfe gegen die Sitte ftoßen wir auf der Sitte 
mädtigften Verbündeten, die Rirche, die ganz durchträntt ift vom 
Geijt der familialen Epoche, Wenn ehrbare Mütter und Väter fich 
zu entjeßen pflegen, daß ihre Rinder fich von der Rirche zu löfen be- 
ginnen, fo liegt darin ein Reim von Berechtigung im Rahmen ihres 
Verſtändniſſes. Sie verwechjeln Kirche und Religion, fie haben noch 
in Erinnerung — die Lehre der Rirche hat’s ihnen eingeprägt, daß 
die Kirche einft eine Gemeinſchaft gewejen ift. Das ift ganz gewiß 
richtig: es gab eine Seit, in der alles foziale Leben fich im Rahmen 

der Kirche abfpielte, wo außerhalb der Rirche ſtehen und afozial, 
d. h. alfo unfittlich denken und handeln das gleihe war, Es gab 
eine Zeit — es war einmal — heute ift’s ein Märchen. Wer heute 
behaupten will, die Kirche fei eine ſoziale Gemeinſchaft, der lügt 
: Kawerau, Soziologiſche Pädagogik. 13 
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bewußt. DBergeblich find alle Verſuche einzelner Charaktere in der 
Rice, von neuem eine foziale Gemeinjchaft werden zu laffen. 
Diefe Verſuche find ergreifend, fie find tragiih. Gie find Ana— 
chronismen. Und noch eins: gewiß wurzelt die echte Sittlichkeit zu- 
tiefit im Religiöfen, in der Ehrfurcht vor dem Geheimnis, dem Un— 
erforfchlihen, dem Ewigen. Mancher wird allerdings wider- 
jprechen; er wird jagen: „Sieh dir fo ausgesprochen religiöſe Na- 
turen an wie Auguftinus, Roufjeau, Strindberg, fie find ethiſch be- 
denklich Schwach ; fieh dir umgekehrt fogenannte Feinde der Religion 
an: Sokrates, Leſſing, Hädel, Nietzſche, fie find fittlihe Größen 
erjten Ranges.“ Das find Augenblidsargumente, die ſtark wirken, 
die einem zu erlauben feinen, das Warme religiöjer Gefühls- 
gemeinfchaft gegen das Ralte ethifcher Verjtandesfchärfe zu kon— 
traftieren. Man betrachte zunächſt die lebte Gruppe der Ethiker: 


waren die Sokrates, Leffing, Hädel, Nietzſche afoziale Menfhen? 


Allen ift es gemeinfam, daß fie im Rampf mit der Rirche ihrer Seit 
ſtanden, die bereits feine Gemeinſchaft mehr war, alle find in dem 
Zerſetzungsprozeß ihrer Zeit VBorboten künftiger Gemeinfchaften. 
Das wird man bei Nietzſche bezweifeln. Mit Unrecht. Sp wunder- 
lich es allerdings it, ethifche Anfchauungen der hochfamilialen Seit 
bei Nießfche wie ehrwürdige Bafalte herumliegen zu ſehen, ſo wird 
Doch alles umſpült von dem Strom der Fernitenliebe, von der Liebe 
zur fommenden Gemeinſchaft, und es ijt eine ſtarke Einfeitigkeit, 
dag Müller-Lher in feiner Auseinanderjegung mit Nietzſche das 
nicht gejehen hat!. Und wer wird diefe Männer mit ihrer unend- 
lihen Ehrfurcht vor dem Göttlihen, vor dem Geheimnis in Men- 
ſchenſeele und Natur, für areligiös halten? Sie wirken doch nur ſo 
im Gegenfaß zur muffigen Rirchenftubenluft ihrer Seit. Dagegen 
haben die erjtgenannten, Auguftinus, NRouffeau, Strindberg, das 
Glüd, ganz im Strom ihrer Seit zu fteben, ganz in der vorhandenen 
Gemeinfchaft der Beitgenofjen zu wurzeln. Und wo fie gegen die 
Sefellihaft fündigen, wie Auguftin in der Zugend, wie Nouffeau 
gegen feine Rinder, wie Strindberg in feiner Ehe, da handeln fie 
aus der Ahnung einer fommenden Beit, da fündigen fie gegen den 
Geiſt der familialen Epoche, da taften fie nach dem Leben der fo- 


ı Müller-Cyer: Der Sinn des Lebens und die Wiffenfchaft, Rap. 20, ©. 73ff.: 
Der Niebiheanismus. 
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ztal-perfonalen Epoche, für deren Herbigkeit dieſe Naturen aber 
noch nicht reif find. Was alſo dieſe beiden Gruppen unterfcheidet, 
ift das: die Gruppe Auguftinus—Strindberg fteht mit der Haupt- 
Eraft ihres Seins innerhalb der Seit, und nur einige Züge ihres 
Lebens — das „Bofitive“ ihrer Sünden — deuten in die Zukunft; 
die Gruppe Spfrates— Niebihe fteht mit der Hauptfraft ihres 
Seins außerhalb der Seit, bereits in der Zukunft, und nur we- 
nige Satfachen ihres Wefens, das „Pofitive“ ihrer Sünden, ge- 
hören ihrer Zeit, bzw, der Vergangenheit an. Die erjte Gruppe 
zeigt das Werden einer neuen Zeit im Gefühl auf, die zweite 
Gruppe ift bereits mit Ertenntnis und Willen auf fie eingeftellt. 

Sp zeigt ſich der Gegenfaß zwifchen Religion und Ethik, wie er 
gefühlsmäßig fo ftark zum Ausdrud zu kommen ſchien, als eine 
Säufchung, die lekten Endes eine optiſche, eine perſpektiviſche ift. 
Bei genauer Unterfuchung des Problems ergibt fich, daß fittliches 
Handeln im tiefiten Grunde aus kosmijhem Empfinden heraus- 
wächſt, alfo religiös ift, daß aber der kirchliche Apparat, der bis jeßt 
gewöhnlich die Sittlichkeit anfpruchsvoll umtleidete, nur morfches 
Gebäu ift. Angeblich ftühte die Rirche die Sittlichkeit und gab ihr 
alle Rraft, in Wirklichkeit ift’s umgekehrt; was die Kirche noch ift, 
dankt fie einigen fittlihen Perfönlichkeiten, die ihr Rirchentum noch 
nicht erkannt, noch nicht abgelegt haben, weil fie fich durch die Ehr- 
würdigkeit der Überlieferung täufchen ließen, weil einſtmals fitt- 
liches Leben in der Gemeinſchaft der Gläubigen fich reich entfaltete, 
Für uns aber ift die Kirche ein Stüd Sitte, ein Stüd Hemmnis, ein 
baufälliges Etwas, das zerjhlagen werden muß, Damit Gottes 
Sonne und Licht wieder frei fluten fönnen!, 

Damit ftehen wir im fehwerften Rampfe mit der alten religiös 
verfchleierten Ethik der familialen Epoche, die in Dogmatifcher Form, 
autoritätstrunfen, ihre Gebote den jugendlichen Gehirnen ein- 
prägte; nimmer fann eine Ethik der perfonalen Epoche dogmatiſch 
fein, nimmer kann fie lehrhaft gepredigt werden: aus dem Gemein- 
ichaftsleben erwächſt fie, die Verantwortung innerbalb der Ge— 
meinfchaft erhebt fie ins Bewußtfein. Sie ift eine Richtungsethik, 


1 Diefe Ausführungen entfprehen im wefentlichen dem Vortrag des Verfaſſers 
auf der Herbittagung 1919 des Bundes entſchiedener Schulreformer. Vgl. „Ent- 
ichiedene Schulreform“, S. 119—124, 
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aber keine Zielethik, ſie iſt keine formale Ethik, bei der irgend etwas 


an ſich böfe oder gut wäre, ſondern fie ift eine Beziehungsethit: 


nur aus dem Zuſammenhange ijt der höhere oder geringere Wert 
eines Verhaltens zu beurteilen, und der Gefichtspuntt ijt allein der 
Dienſt an der Gemeinfchaft: fozial handeln und moraliſch handeln 
ijt genau dasfelbe. | | 

Im Sinne unferer Zeit iſt alſo alle Sittlichkeit beichloffen in dem 


MWefen der werdenden Gefellfchaft: wer in ihrem Geifte handelt, 


der allein kann Anſpruch auf Sittlichkeit erheben, wer im Sinne der 
alten Geſellſchaft handelt, kann noch fehr fittlih Handeln am Maß— 
ftabe Luthers und feiner Auslegung der zehn Gebote: im Rahmen 
unjerer geit handelt er unfittlich. 
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3. Kapitel: 
Kunſt und Wiſſenſchaft. 
— und Wiſſenſchaft haben eine ſoziologiſche und eine kos— 


2 = are Seite; die kosmiſche Seite der Runft ift das Srrationale und 


_ Einmalige, die der Wiffenjchaft das Nationale und Wiederkehrende; 


Funktionen des Rosmifchen im Menſchen — im höchſten Ver— 


ſtande — find Runft und Wiſſenſchaft. Nur aus diefen tiefiten 


Gründen heraus find die ganz großen Schöpfungen in Runft und 
Wifjenjchaft geboren. 

Die joziologifche Seite beider Gebiete ifti in den geſellſchaftlichen 
Zuſtänden beſchloſſen, in ſehr viel höherem en als man Dede 
geneigt ijft anzunehmen. 

Man prüfe mit tajtender Hand die gefellfchaftliche Oberfläche 


des legten Sahrhunderts. Das hochgefpannte Gefühl der Roman- 
tiker, mit dem Stachel Rantifcher Problematik, mit der Enttäu- 
ſchung der franzöfiihen Revolution, mit dem wirtſchaftlichen Zu- 


fammenbruch Europas — ſchlägt in Refignation (Schopenhauer), 


in Verzweiflung (Rleift), in Satire (E. Th. A. Hoffmann), ja in 
Anterſtützung der Reaktion um. Die Runft wird zum Narkotitum, 


um die Wirklichkeit vergefjen zu machen. Durch ganz Europa geht 


eine Welle der Enttäufhung und der Heinen Gefühle und ab- 


wegigen Empfindungen (Spuk, Magnetismus ufw.). Mit dem 


wirtfchaftlichen Aufitieg Europas erwacht dann im zweiten Viertel 


des Jahrhunderts — unter Zurüddrängung der Heinbürgerlichen, 


oft wintelhaften und abfeitigen, verträumten romantifhen Kunſt 
SZeeine erobernde Runft, die fich ftofflih (Alexander v. Humboldt, 
GSGoethe, Rante) und in ihren Mitteln (impreffioniftifh) in Neuland 

= wagt: Annette von Droſte fieht vifionär-jputhaft, moment- 


erhaſchend und fabelhaft wirklich, Heine lehrt die Diffonanz als 
Runftmittel werten, Sealsfield erlaufcht den individuellen Sprech— 
ton, Sreiligrath ſchwelgt in Farbenkontraften. Auch in der bilden- 


den Runjt geht’s voran, nachdem die weite und vorurteilsfreie Ein- 
ſtellung, die Offenheit des Gefühls und der Sinne zu Beginn des 
Jahrhunderts ähnlich wie in Literatur und Mufit zunächſt ver- 
- fchüttet und verdorben war. Gewiß hemmen und lenken bisweilen 


ab höfiſche und Eleinbürgerlihe Intereſſen, ſchon aber fchafft das 
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Lichtgenie William Turners. Um die Sahrhundertmitte vollzieht 
fih dann ein Zerſetzungsprozeß ähnlich dem im Rokoko des 18, 
Sahrhunderts, entiprechend der langjamen Auflöfung dort der 
Feudaltultur, hier des Hochlapitalismus. Es ift letzten Endes die 
Unmöglichkeit, die Zwieſpältigkeit des fapitaliftifhen Lebens mit 
dem Glanz auf der einen Geite, mit dem Elend auf der anderen 
Seite innerlich zu bewältigen. Gelegentlich fuht man im Rausch 
der Worte, Töne, Farben und Formen Vergefjenbeit und nochmals 
Dergejjenheit. Die große Maſſe des Bürgertums betrügt ſich in 
Übereinftimmung mit höfifchen Traditionen durch theatralifch-un- 
wirklihe Runjt und hemmt den AUufftieg der wenigen Meifter, 
Wohl wird man endlich der holden Täuſchung müde, und langjam 
gewinnen die großen Propheten der ſozialen Not das Ohr der 
Menge: Anzengruber, Sudermann, Gerhart Hauptmann reißen der 
ihönen Lüge die Maske ab, die Goncourts und Zola, Shaw und 
Tolſtoj — alles Propheten des Gerichts, alles Ründer der ſozialen 
Not. Abjeits ftehen die Quietiften, die Mönchsnaturen, die in 
Schönheit und Myſtik die Augen vor der Wirklichkeit fchließen. 
Schon aber find die Nerven aufs Höchite gefpannt, man fühlt buch— 
jtäblich die Angjt der Seit mit den Händen; Stimmung und Nuance 
durchzittert die nervöfe Snnen- und Rleinkunft. 

So ift die Runft des 19, Jahrhunderts ein Spiegelbild ihrer ge- _ 
jellichaftlichen Struktur. 

Und während früher die Runft in engem Sufammenbang mit be- 
ftimmten geſellſchaftlichen Kreiſen ein befcheidenes, aber vrga- 
nifches Dafein führte, beftimmte Aufgaben für Rlöfter und Rirchen, 
für Sünfte und Gilden, für Ratsherrn und Fürften löfte, wurde auch 
fie durch den hochkapitaliftiichen Zerſetzungsprozeß entwurzelt, 
ſchuf ins Unbeftimmte hinein, malte für die vage Unnatur der 
Runftausftellungen, proftituierte fich in Operette und Couplet, in 
DVenus- und Evatänzen, in Romanperverfitäten und gereimten 
Kitſch. Und die Runft, auch die echte, auch die große, ward zur 
Ware, Und der Runftbändler wurde reich von den durchhungerten 
Sahren und Zahrzehnten, von durchgrämten und in Verzweiflung 
und Raferei hingemordeten Nächten, von Blut und Tränen der 
wenigen, wahrhaften Meifter. 

Der große franzöfiihe Meifter Degas erlebte den ungeheuren 
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Triumph, daß ein Bild von ihm „Tänzerinnen an der Stange“, 
435000 Fres. brachte. „Der greife Meifter (im 79. Lebensjahr) 
weilte in einem Nebenraum des Auftionsfaales. Rein Menſch be- 
achtete das weißbärtige alte Männchen mit den unruhig flimmern- 
‚den Augen. Und dann gab es eine Heine feltfame Szene; ein 
Freund diejes von der Gegenwart fo fehnell vergeffenen Menſchen, 
um deffen Bilder die Runfthändler fich ftreiten, ftürmte in das 
Simmer und berichtete dem alten Manne von dem Triumphe 
feiner Runft. 435000 Fres.! Und der alte Herr fchüttelte ein wenig 
erstaunt den Ropf. „Wie feltfam,“ fagte er mit leifer, faft tonlofer 
Stimme, „nun fcheint die Flut für die Modernen zu fommen.“ 
Und nach einer Weile fügte er hinzu: „Ich erinnere mich noch, wie 
ih das Bild verkaufte, man gab mir dafür 500 Fres.““ — Wu 
Märten, deren eingebender Studie über „Die wirtfchaftlihe Lage 
der Rünftler“ wir dies Beifpiel entnehmen, bemerkt an anderer 
Stelle!: „Das befißende Bürgertum ift über den Grad und die Be- 
gierde des materiellen Behagens zu keiner großen kulturellen Ak— 
tion ſonſt gefommen, Wie es auf politifhem Gebiet ftagniert, ſo 
ftagniert es im £ulturellen. Die Belebung der Künſte dur ein 
künftlerifch anfpruchsvolles Bürgertum etwa ift ausgeblieben. Der 
Erjat diefes Anſpruchs war die Repräjentation des Milieus, und 
dies wurde und wird in der Hauptfache geliefert von der Znduftrie 
ohne Rünftler, Die Frauen des Bürgertums haben teil an diejer 


unkünſtleriſchen Barbarei ihrer Rlaffe den Künſten gegenüber. 


Diefelben Bürgerdamen, die für eine Radierung keine 30 Mark 
übrig hätten — felbftverftändlich nicht — tragen Hüte von durch— 
ichnittlih fünfzig Mark. Diefes nennt man die ftandesgemäße 
Pflicht einer Salmitultur — jenes andere bezeichnet man als 
„Liebhaberei“, Für welche „Liebhaber“ aus den privaten Genießer- 
freifen arbeiten dabei die Rünftler? Zrgendwann natürlich kauft 
das Bürgertum ein Bild oder einen Runftgegenjtand, „um etwas 
übers Sofa“ oder auf dem Schrant zu haben. Für diejes, für jeden 
„Runftbändler“ rentable Bedürfnis aber haben die Rünjtler um- 
font ausgeftellt, Da forgt immer noch die Photographie und der 
Drud, und wer künftlerifcbe Reproduttionen kauft, ift mit feinem 


1 Lu Märten, Die wirtihaftlihe Lage der Rünftler, München, bei u 
Müller, 1914, ©. 119f.. 
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Geſchmack ſchon ſehr überlegen. Wie beſtimmt ſich nun die Empfin- 


dung dieſer Kreife beim Einkauf von Runft- oder tunftverwandten 
Gegenjtänden? Durch Sentiment oder Senfation. Außerdem 
wird jeder Verkäufer auch in Runftgefchäften wiljen, was eben mo- _ 


dern ift. „Entzüdende Marmorköpfchen“, kitihige Tänzerinnen, 


ftimmungsvolle Landichaften, hübfch eindeutig grün und blau, wie 
fie ein Bürger und nicht ein Rünftler fieht, — das ift die gefbmad- 


jihere Ware unjeres Bürgertums, bis hoch hinauf in ſtark begüterte 


Kreife. Ihr Luxus ift bisher weder in den Nerven, noch den 


Sinnen oder Seelen lebendig geworden. Er blieb parvenühaft, 
quantitativ und roh.“ 


Und jpäter bemerkt fie (S. 121): „Er wäre nichts ſchlimmer und 


im Grunde trauriger, wenn ein wirtfchaftlicher oder politifher Sieg 
der AUrbeiterklaffe die Gefchmadsleere und barbarifche Rultur des 
Bürgertums in Sitten und Lebensgeftaltung einfah übernähme; 
wenn es nicht die Bejcheidenheit und größere Empfindung vor 


einer großen Unglüdlichen — denn das ift die Runft und die fhöpfe- 
riſche Tätigkeit aller Zeiten — zu lernen und zu lehren hätte, um 
ihr vertraut und freund zu werden.“ 

Es erübrigt fich, den Stil des Spätlapitalismus — die Stillofig- 
keit — näher zu charalterijieren. Schon mit dem Gebrauch des 
Wortes „Stil“ find wir mitten in fpziologifhen Problemen. 
„neigen fich nun bei einer Rulturgemeinfchaft in den verjchiedenen 
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Außerungen einer Rulturepoche gleiche Übereinftimmungen, die 


dieſe Äußerungen von denen einer vorhergehenden Epoche unter- 
icheiden, fo haben wir auch hier dasfelbe Recht, dieſe Übereinftim- 
mung als den Charakter diejer Zeit zu bezeichnen und als etwas, 


das im Schaffen des Einzelnen mitbejtimmend einwirkt. ... Diele 


das Einzelſchaffen mitbeitimmende und erflärende Einheit des Ge- 


famtfchaffens nennen wir den Stil der Zeit.“! Diefe etwas ger 
quälte Definition könnten wir einfach erfegen etwa durch folgende 


Erklärung: Stil ift der formale Ausdrud der in der Gefellfchaft 


wirkenden Rräfte, die ihrerfeits wieder auf die wirtfchaftlichen Fat- - — 


toren zurückzuführen ſind. Mit welchem ſicheren Spürſinn weiß 


Hamann dieſen geſellſchaftlichen Kräften nachzugehen, wenn er — 


Richard Hamann „Der Impreſſionismus in Leben und Kunſt“, Köln, 1907 : 


(im Derlag der M, Dumont-Schaubergihen Buchhandlung), ©, 15/14. 


— z von derRunft der 30er bis 50er Sahre des 19. Zahrhunderts fpricht > 
„Liberalismus der Befcheidenheit und Genügfamteit.“ „Behag- 
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— lichkeit der Philiſtroſität.“ „Repräſentabilität des Negativen: 
Sauberkeit, Ehrbarkeit, Ruhe als erſte Bürgerpflicht.“ „Gute— 


— 


— ſtubengemütlichkeit“ — oder wenn er fortſchreitend zu der Grün— 


derzeit fommt: „Das Bedürfnis geht auf Genuß im Stil großer 
Herren, auf das Raufchende der Feitlichkeit des Barod als Vorbild. 


Nev-Zmperialismus und Militarismus. ee und perjonal- 


repräãſentatives Weltbild.“ 


And gegen Ende des 19, Zahrhunderts jtellt er eine „Objettivie- 
rung und Spzialifierung der Runjt“ feit, in dem Sinne einer natu- 


raliſtiſchen Schilderung öffentlicher Vorgänge ohne NRefjentiment, 


in dem genannten großen Werk den Impreſſionismus als Gejell- 


pder von Objekten, die öffentliche Bedeutung haben. Es würde zu 
weit führen, diefen Darlegungen Hamanns im Zwiſchenſemeſter 
1919 bis in alle Details zu folgen: von Wölfflin beeinflußt, hat er in 
großzügiger Weiſe jtets den Zuſammenhang zwijchen Gefellfchaft 
und Stil aufgezeigt. War es doch etwas Grundlegendes, wenn er 


= ‚ Ichaftscharafter in allen Rünften, im Denken, in der Ethik und 


allen Lebensformen nachweifen und fchließlich ein rhythmifches Ge- 
ſetz impreffioniftifcher Lebenseinftellung fejtitellen tonnte. Er be- 


obachtete den Impreſſionismus als Endftil „von Rulturen“, im 


Hellenismus, im Rokoko, am Ende des 19. Zahrhunderts. Diel- 


leicht werden wir — bei größerer Diftanz, den Impreſſionismus 
des 18. und des 19, Zahrhunderts künftig als eine Einheit jehen 
lernen, als eine Einheit, die durch gewifje Reaktionserfcheinungen 
gegliedert wird. Und wir würden dann jagen: Der Smpreffionis- 


: mus ift der ſtiliſtiſche Ausdrud der fich zerfegenden familialen 


Epoche, der jpätfamilialen Phafe. Wir werden ja den Rlafjizismus 
immer mehr als eine böfifche, renaiffanceartige Reattionserfchei- 
nung Iofaler Art begreifen lernen, wir werden die Kontinuität 
zwijchen dem fich im auffteigenden Rapitalismus zerfeßenden Feu- 
dalismus und zwifchen dem feinerfeits auch von dem Atomenwirbel 
erfaßten und zerfegten Bürgertum fehen lernen, 


Unmittelbar und eng ift alfo die Beziehung der Runft zur Se- 
fellfchaft: dem Sehendgewordenen ift fie ein getreues Barometer 
aller wirtichaftlich-gefellichaftlihen Vorgänge. Längit hat uns 


BE 
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Mehring in Leffings Schaffen das Ringen der Rlaffen erkennen 
laffen, den Rampf des aufjteigenden Bürgertums gegen den Ab-- 
jolutismus, gegen das franzöſelnd-höfiſche und fervile Seitwefent, 
Aber etwas anderes ift die feine Neagenz der Runft auf alle 
Schwanfungen und Umlagerungen in der Gefellichaft, und etwas 
“anderes iſt die Beurteilung eben diejer Kunſt durch die Geſellſchaft. 
Wir waren eben jchon bei dem großen Gegenfaß zwijchen der bür- 
gerlich-hohenzollernichen Einjtellung eines Erich Schmidt und der 
ſozialiſtiſch vẽkonomiſchen eines Mehring. Das unterfcheidet ja die 
Literaturgefchichte von der übrigen Runftgefchichte: während die 
Runftgefhichte den Zuſammenhang zwiſchen Gefellfchaft und 
Kunſt ideologiſch längft begriffen hat und fruchtbar blüht, hat die 
Literaturgefchichte, die ganz von der Philologie und Weltgefchicht- 
ſchreibung abhängig ift und fih in Wortbetrachtung, Stoffver- 
gleihung und Hervenanbetung erfchöpft, völlig abgemwirtichaftet, 
jo daß heute die größte Verlegenheit herrjcht, wenn eine derartige 
Brofefjur beſetzt werden foll. Gundolf ift rein kosmiſch eingeftellt 
— und damit find wir am Ende der in Frage fommenden Namen- 
lite. Das liegt aber daran, daß Runft und Runftbetrachtung von 
der bürgerlichen Gefellfhaft immer ein wenig mit den Augen 
eines Boologifchen-Sarten-Bublitums befeben wurden, im ge- 
heimen mit der Hand am Stod und mit dem ftillen Grufeln im 
Buſen, es könnte etwas Unberechenbares und Furchtbares ge- 
ſchehen; mit denfelben Augen befahen die Dresdener Bürger des 
Sonntags die Jacques Dalcroze-Schüler und -Schülerinnen und 
überhaupt die merkwürdigen Menſchen in Hellerau, mit denfelben 
Augen bejchielt man die Rünftler, die fich in die Gefelligteit jener 
Kreiſe verirren. Den Rünftlern haftet immer noch etwas von jener 
Tradition des Nicht-Standesgemäßen an, die fich noch unter dem 
Großen Rurfürften in der Accife-Ordnung von 1667 manifeftiert, 
wo es unter Punkt 12 heißt: „Yon fünftlern, woltonditionierten 
handwerkern, fijchern, fohiffern, fuhrleuten und dergleichen quar- 
taliter: jeder meifter 1 thal. 12 gr.; von mittelhandwertern 1 tbal.; 
von fagelöhnern 12 gr.; von jedem gefellen 8 gr.“ Runft und Be— 
Ihäftigung mit Runft ift eben in den Augen der bürgerlichen Welt 
1 Bol, Mehring „Die Leffing-Legende“ (Zur Geſchichte und Kritit des preußi- 
ſchen Dejpotismus und der klaſſiſchen Literatur), 5. Aufl., Stuttgart 1919 bei Die, 


N 
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etwas durchaus Unfaires, Unfolides, Gefährliches und Unabfeh- 
bares, Sämtliche Begriffe der familialen Weltorönung fcheinen da 
loder zu fein, wern Menfchen fich freiwillig entfchießen, der guten 
Geſellſchaft den Rüden zu kehren, und fo hat man fich darauf be- 
jchräntt, in den Schulen nur der ficher und lange Zeit fchon toten 
Künftler zu gedenken, ihnen wenn möglich ein familiales deal 
unterzufchieben: fo foll Leffing Friedrich den Großen verherrlicht, 
Schiller die Autorität gefeiert haben (den Tyrannenmord wußte 
man auf den „gegebenen Stoff“ abzuwälzen) und Goethe ein 
Chriſt gewejen fein. Sp hat man alle wirkliche Runftübung aus 
der Schule verbannt und jede ſchöpferiſche Regung unterdrüdt, 
denn das verträgt fich nun einmal nicht mit dem Autoritätsprinzip. 

In jedem Runftwert lebt fi aber eine neue Bewegung der Ge- 
jellihaft und damit eine neue Beziehung zu lebten Rräften und 
fosmijchen Zuſammenhängen aus. 

Die familiale Auffaffung der Runft aber ift die, daß eine große 
Perfönlichkeit, deren Leben in jeder bezahlten und unbezahlten 
Rechnung von Sntereffe, durch merkwürdige und unerklärliche Ein- 
gebung — oder durch fleißige Arbeit Werte gefchaffen, die zu lefen 
und über die Auffäge zu machen nüßlich fei, die zu betrachten und 
nach den Runftgefegen des Laokoon wegen des fruchtbaren Mo- 
mentes zu prüfen lehrreich fei; die zu hören und mufikalifch zu 
empfinden in der Regel überflüffig fei. Am interefjanteften aber 
jeien die Stoffe, die jie geftaltet; den gleichen oder ähnlichen Stoff 
hätte nämlich bereits diejer und jener behandelt und das komme 
für das DVerftändnis des Kunſtwerkes doch wefentlih in Frage. 
And über die Stoffe hat die familiale Einftellung ganz autoritative 
Sicherheit, denn bier befindet fie fih auf dem Boden der viel- 
geliebten Philologie — und die ift ja folide und zuverläffig. Und 
Damit ift man fchon wieder bei den Griechen und Römern. Sa, 
warum endet denn alle familiale Runft (und beinahe auch Wifjen- 
ichaft) auf dem Boden der Antike? Wir fahen fehon früher: nicht 
aus innerer Verehrung und Verpflichtung gegenüber antiten Ide— 
alen, wo die Erotik durch die Differenzierung der Männer bewußt 
geworden und noch nicht gleich verderbt war, wo der Rörper ge- 
pflegt und das Nadte geheiligt war — fondern aus philologijcher 
Tradition des 16, Jahrhunderts, aus dem lutherifch-autoritativen 
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Wortkult, aus der Einſtellung auf die ungeheuer ähnliche 


Struktur der Antike, in der man dauernd eine Bejtäti- 
gung der eigenen Geſellſchaftsordnung findet, Die Bar- 
allelität der antiten und modernen Geſellſchaftsbewegung ift ja 


verblüffend, es heißt aber doch allzu antik denken, wenn man mit 
Spengler, demgroßen Analogien-Zauberer, auhum diefer Analogie 


willen am Ende der abendländijchen Rultur zu fein glaubt (um noch 
einmal den Genuß einer familialen Epoche zu haben?) und wenn 
man überfiebt, daß wir bereits eine Schwelle überjchreiten, die uns 


für immer von der Antike fheidet und die uns deshalb endlich ihr 


gegenüber gerecht machen wird. Mit der perjonalen Epoche treten 


wir aus dem Reiche der familialen Analogien zu der Antike heraus, 


und damit werden fich langfam aud Wiſſenſchaft und Kunſt von 
ihrer Hypnoſe erholen. 

Weit erfchwerender als die familiale Auslegung der Runft ist für 
das foziologifche Berjtändnis ihre Einkleidung in die Formengebung 


der alten, bisher herrſchenden Gefellfchaft. Und innerhalb dieſer 


Sefellfchaft nahm fie wiederum die fublimften, individuellften, ab- 
jeitigjten Formen an, um ſich überhaupt noch als einen Eigenwert 
zu fühlen und dennoch angewiejen auf den Abjat in eben dieſer 


Geſellſchaft. „Die eigentlihe Trennung zwiſchen Kunſt und Hand- 
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wert, Begriffe, die jahrhundertelang ſprachlich und ſachlich zuſammen | 


gehörten, vollzieht fich ſchon im-fpäten Mittelalter, erreihtaberibre 


reinlichite Form erft in der modernen Seit. Wollte ſich die Runft aus 


der neuen Wandlung derDinge retten, aus einem Zuſtand, derdurh 
Mafchinen und durch eine bis ins Sinnlofe durchgeführte Zeilarbeit 


beſtimmt wurde, durch einen finnlofen VBerbraud von Nerven und 
Arbeit auf der einen Seite, Langeweile und Genuß auf der anderen 
Seite, ſo mußte fie fih von ihmabjtrahieren, mußte fich in Die extreme 


individuelle Betätigung retten, die fie, als einen Teil ihres Wejens, 
nun als ihr Wefen ſelbſt nahm, da ihr der Mangel der jozialen Zu 


fammenhänge noch nicht bewußt wurde. ... Gie (die Künſtler) 
verfielen notwendig in ein Ertrem: fie shnbeien jegliche fünjtle- 
riſche Sat auf die fubjektive perfönliche Welt, und fie führten die in- 


dividuelle Sprache, die die Renaiffance begonnen, zu ihrer höchiten 2 


Dollendung.“! 
I Lu Märten a. 0.9. ©. 17, 
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Ka In wie grellem Rontrait jteht diefe Entwidlung zu dem Sinn 
des Runftwerfes, von dem Lu Märten einmal fo jchön jagt: „Es 


erhellt den geheimen Sinn des Runftwerfes als Geſchenk an die Ge— 


ſamtheit, daß es tatſächlich unverfäuflich und für alle da fein 


ſollte.“ (S. 27). Es kann hier nicht unfere Aufgabe fein, über die 


wirtichaftlihe Stellung der Kunſt in der neuen Gefellihaft zu 


ſprechen, die ähnlich der der Wiffenfchaft auf das Prinzip „einer fo- 


zialen allgemeinen Tragung der künftlerifhen Eriftenz“ gegründet 


fein müßte, Uns befchäftigt hier nurdie Tatſache, daß die fünftlerijche 


Seftaltung unferer Tage zwar die Nöte der Geſellſchaft fpiegelt, aber 
in einer fo erlefenen Form, daß dem Proletarier dieje Runftübung 
fremd bleiben muß. Diefe Spannung muß überwunden werden. 

- Die werdende Geſellſchaft muß einerjeits die Sinne jedes jungen 
Menſchen ausbilden, das Ohr für Sinnlichkeit, Rhythmik und Kraft 
der Sprade, der Mufit üben, handwerklich gejtaltende, Formen 
ichaffende Fertigkeit pflegen, um damit die Borausfegung für das 
materielle Verftändnis jeglichen Runftwerts zu fchaffen, fie muß 


2 anderfeits die aus Erlebnis und Gefühl quillende eigene Schöpfer- 
kraft weden, daß fie jich in mittelbarer oder unmittelbarer Be— 


ziehung zur Sinnenwelt darftelle. Wir glauben, daß aus dem Er- 


E preffionismus, daß aus dem dekorativen, ſchmuck- und farben- 


frohen Bedürfnis unferes Volkes der Weg zu einer wahren Volts- 


£unft gefunden werden wird: jobald das Kunſtwerk aufhört, Ware 


zu fein, fobald der Rünftler aufhört, in den Formen der alten Öejell- 


ſchaft zu fchaffen und diefe noch erzeptionell zu überfteigern. Wieder- 


um ift die Möglichkeit einer neuen Volkskunst an den Gieg der wer- 


= denden Geſellſchaft geknüpft, wiederum iſt jeder, der die ſchöpferiſche 


Volkskraft entbindet, ein Mitſtreiter für den Sieg des Sozialismus. 


Während die Kunſt ſtets etwas Unbürgerliches behalten hat, iſt 
die Wiſſenſchaft — bis auf jene wenigen großen Revolutionäre des 


Denkens — ein wohlangewandtes Inſtrument der herrſchenden Ge- 
ſellſchaft geweſen. Sie hatte das zu beweiſen und mit dem Mantel 


der Objektivität zu umbüllen, was gerade von der herrſchenden 


an Klaſſe gewünſcht wurde. Wir haben bereits auf die merfwürdige 


1 Anfpradhe des Rönigs von Sadjen ar den Rektor der Leipziger Univerjität: 


„Ihre Aufgabe ift es, meine Herren, unfere Zugend nicht bloß wiſſenſchaftlich zu 


bilden, jondern aud) ihr die wahren Gefühle der Gottesfurcht, Pflichttreue, Hin- 
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Objektivität der Gejhichtswiffenihaft gegenüber unerwünjchten 
Rejultaten der ökonomiſchen Geſchichtsauffaſſung hingewiejen. 
Diel intereffanter als diefe zum Zeil gewollten Unterdrüdungsver- 
fuche, die fich auch mit befonderer Hartnädigkeit auf unzünftige Ge- 
lehrte richten — find die ungewollten Amftellungen der objektiven 
Wiſſenſchaft. | 

Da find 3. B. zwei Hiftoriker der gleichen Schule: beide aus dem 
Kreiſe der Acta Borussica, beide in Schmollers jtrenger Methode ° 
aufgewachſen. Otto Hinte und Hugo Rachel. Beide erheben ge- 
wiß mit vollem jubjektivem Recht den Anſpruch, objektiv zu fein. 
Otto Hinke ſchrieb 1915 über Wilhelm IL: „Gedeckt durch diefe 
doppelte Rüftung glaubte das Deutjchland Wilhelms II. getroft 
feinen Sriedensbeftrebungen nachgehen zu können, maßvoll in 
jeinen Anfprücen, aber nicht gewillt, fih von dem Platz an der 
Sonne verdrängen zu lafjen, furchtlos den nicht herausgeforderten 
Feindfeligkeiten die Stirn bietend, aber doch entfchloffen, jeden 
Ronflitt zu vermeiden, der nicht das Lebensinterefje und die poli- 
tiiche Ehre des Volkes berührte.“! 

Hugo Rachel ſchreibt 1920: „Aber die politifchen Mittel der nach 
Bismards Abgang (1890) von Wilhelm IL. perſönlich geführten 
Politit waren höchſt ungwedmäßig; es war eine vielgejchäftige, 
doch unfruchtbare Politik, dabei ſchwankend und widerfpruchsvoll, 
Sie war wirklich friedliebend, fehon aus Unficherbeit und Verant- 
worftungsjcheu, aber durch kriegerifche Gebärden aufreizend. Sie 
war neuer Gedanten bar, denn fie hielt immer nur an den äußeren 
Grundlagen der Bismardihen Politik ... feit.“? | 

Die Gejellfchaft denkt im einzelnen. Das Urteil der Geſellſchaft 
über Wilhelm II. hat fih in 5 Jahren gewandelt. Beide Urteile 
aber find nach der Meinung ihrer Urheber wifjenfchaftlich und ob- 
jettiv gewonnen? Uber wir gehen noch weiter: Die Gefellfchaft 
gibt fih die Dergangenbeit, die fie zu ihrer Rechtfertigung und 
Stütze braucht. Wir fprachen fehon von der Vorliebe der fpätfami- 
halte dieje Seite der Tätigkeit von Hochfchullehrern für die allerwichtigfte.“ 
1Otto Hinge: Die Hohenzollern und ihre Wert, Paul Parey, Berlin, ©. 682/83, 
2 HugoRadel: Gefhichteder Völker und Rulturen, Paul Parey, Berlin, S.356/57. 
° Dgl. den Aufja des Verf. „Die Gejhichtsichreibung als Spiegelung unferer 
Zeit‘, Freie deutihe Bühne vom 23. Zanuar 1921. 
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lialen modernen Phaſe für die jpätfamiliale antite Phaſe. Wir 

können beobachten, wie die franzöfiihen Revolutionskämpfer von 

1789 für Brutus und die Nepublit Rom ſchwärmen, wir jehen die 

Reaktion der Romantik fih am Nazgarenertum begeiftern, Theodor 
Mommſen kämpft den Rampf gegen die preußifche Reaktion der 
50er Sabre in den Senatsfißungen der alten Römer durch. Man 
projiziert die eigenen Probleme in die Vergangenheit. Heinrich 
v. Spbel, nationaliftiichen Geijtes voll, findet ſchon im 10. Zahr- 
hundert die gleihen Tendenzen: „Als in Frankreich ein halbes 
Jahrhundert fpäter Hugo Capet fih im Gegenfaß gegen die deut— 
ſche Hegemonie erhob, jah der weltliche Adel zum großen Zeil 
in gleichgültiger oder feindfeliger Untätigkeit zu, die Biſchöfe aber 
icharten fich um den Rönig mit energifcher Einmütigkeit und waren 
zugunften der nationalen Sache ebenso bereit, dem Bapite wie 
dem Raifer den Gehorfam zu fündigen“!, 

Der Rulturtampf fpiegelt fih in Janſſens „Sejhichte des deut- 
ſchen Volkes“ und den Werken der evangelifchen Hiftorie; die Hel- 
denverehrung der Bismardzeit ſchafft mit naturwijjenjchaftlicher 
Berfchleierung die Heldenbiographie, der Erich Schmidt Bahn 
brach. Der Darwinismus, in einfeitigjter Ausprägung, wird aus 
dem Geiſt des brutalen Machttampfes in Nietzſches „blonder 
Beſtie“ überfteigert. Naturwifjenjchaftlihd — alſo ganz „objektiv“ 
— gebärdet fich die Aufklärungsphiloſophie Haedels. 

In welchem Maße Erich Schmidts Auffaffung von Leſſing und 
jeiner Stellung zum friderigianifchen Staat Produkt einer Rlafjen- 
anſchauung ift, hat bereits Mehring gezeigt; hier ſei auf zwei an- 
dere Züge bingewiefen, die diefes Werkes gejellihaftlihde Ab- 
hängigkeit beleuchten. Wir fprachen ſchon von dem naturmwijjen- 
Ichaftlichen Anjtrich, wie er zeitgemäß war. Der Held muß aus dem 
„Milieu“ erfaßt werden: folglich erzählt uns Erich Schmidt von 
großen Geijtern, die die Laufiß hervorgebradht; von Böhmes 
Schuſterwerkſtatt in Görliß, von Weiſes Sittauer Rektorihaft — 
alles Dinge, die zum DVerftändnis des Helden und feines Wertes 
wertvoll werden könnten, aber nicht fruchtbar werden. Dann 
kommt die Leſſingſche Ahnengalerie heran — und man glaubt, da- 


ı Die deutihe Nation und das Raiferreih, Düſſeldorf 1862, 
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mit die naturwiffenfchaftlihe Eraktheit gegeben zu haben, während 
in Wirklichkeit alles bei literarifhem Hin und Her bleibt und feine 
wahrbafte Entwidlung und Schilderung der gejellfehaftliben gu- 


jammenbänge gewonnen wird. Nirgends erfcheint Leſſing als &- 


ponent des auffteigenden Bürgerfums, fondern nur unter der Ber- 


ſpektive eines geiftreichen und tapferen Literaten. Sp bleibt die 


Milieu-Einftellung nur ein Umhang, unter dem der waderfte 
Herventult blüht. Und die andere Beobachtung gebt auf die 
Sprache: ftatt einfach, ſchlicht und klar dem deutfchen Volke feinen 
Führer im Rampf gegen feudale Klaſſenherrſchaft zu zeigen, drückt 
man fich literarifch-geiftreich-gelehrt, d. h. für das Volt unverftänd- 
lih aus; ja dieſe impreffioniftiihe Wort- und Gleichnisipielerei 
zeitigt die wunderlichiten Auswüchfe: „Schon die trübe Morgen- 
Dämmerung der elifabetbinifhen Bühnendichtung brachte um 
1563 ein durchaus unreifes Gefchling hervor, das die menfh- 
lihe Handlung von Allegorien, den Ernft von Poſſen umwuhern. 
läßt, Birginius mit dem abgefchlagenen Haupt feiner Tochter vor 
Appius zeigt, aber, jtatt der Almme fchon eine Mutter einfüh- 
rend, nicht ohne Bartheit das Familienglüd darstellt und dem 


argen Decempir einen Ronflititsmonolog in den Mund legt.“ 
Mahrlich, ein vieljeitiges Gefchling, Sphn der Morgendämmerung, 


das umwuchern läßt und einem etwas in den Mund legt! Das ift 
die Sprade der geijtreihen Bourgevifie, eine Sprache, die dem 


Mann aus dem Dolke und vielleicht auch Menſchen unverdorbenen 


Geſchmackes unverftändlich bleiben muß. Doch diejes Thema wird 
fpäter noch einmal zu erörtern fein. Burüd zum Darwinismus, 

Peter Kropotkin erzählt: „Us Hurley im Jahre 1888 fein 
„Rampf ums Dafein“-Manifeft (Struggle for Existence and its 
Bearing upon Man) erjcheinen lieg — es war nad) meiner Meinung 
eine völlige Entitellung der wirklihen Tatſachen der Natur, wie 
man fie in Feld und Wald beobachtet — ſetzte ich mich mit dem 
Herausgeber des „Nineteenth Century‘ in Derbindung und fragte, 
ob er mir für eine ausführliche Antwort auf die Anfichten jenes 
hervorragenden Darwiniſten den Raum feiner Zeitſchrift zur Ver- 
fügung ftellen wollte. Mr. James Knowles empfing meinen Vor— 


1 2eifing, dritte durchgefehene Auflage, Beriin, Weidmann, 1909, II, ©. 3. : 
Zur Heraushebung der Gleihniswörter find einige Ausdrüde gefpertt. 37 
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ſchlag mit voller Sympathie. Ich ſprach auch mit W. Bates 
darüber. „Ja, gewiß, das iſt wahrer Darwinismus,“ war ſeine 
Antwort. „Es iſt fchredlich, was „man“ aus Darwin gemacht hat. 
Schreiben Sie die Artikel, und wenn fie gedrudt find, werde ich 
Ihnen einen Brief zweds Deröffentlihung übergeben.“ Leider 
brauchte ich jieben Sabre, dieje Artikel zu jchreiben, und als der 
letzte veröffentlicht wurde, war Bates nicht mehr am Leben. 

Nachdem ich in meinen Artikeln die Bedeutung der gegenfeitigen 

Hilfe in den verjhiedenen Tierklaſſen befprochen hatte, war ich 
naturgemäß gezwungen, die Bedeutung diefes Faktors für die Ent- 
widlung der Menjchheit zu erörtern. Dies war um fo notwendiger, 
als eine ganze Zahl von Anhängern der Entwidlungstheorie wohl 
die Bedeutung der gegenfeitigen Hilfe bei den Tieren anerkennen, 
fie aber, wie Herbert Spencer, für die Menfchheit leugnen. Für 
den primitiven Menjchen war — ſo behaupten fie — der Rrieg 
aller gegen alle das Gejeb des Lebens. ... 
- Wir haben in den letten Zahren fo viel von dem „harten, erbar- 
mungsloſen Rampf ums Dafein“ gehört, der von jedem Tier gegen 
alle andern Tiere, von jedem „Wilden“ gegen alle andern „Wilden“ 
und von jedem zivilijierten Menfchen gegen alle jeine Mitbürger 
geführt wird, und diefe Behauptungen Jind in einem Grade Glau- 
bensartitel geworden, daß es erſt einmalnotwendig war, ihnen eine 
lange Reihe von Tatjachen gegenüberzuitellen, die Tier- und Men- 
jchenleben in einem andern Lichte zeigen.“? In diefem jcheinbar 
rein wiſſenſchaftlichen Streitfall ringen zwei Gejellfchaftsprdnungen 
miteinander: der Darwinismus in der Ausprägung, die er gewann, 
ist die Wiffenfchaft des Kapitalismus und Zmperialismus, ift die 
„objektive“ Einkleidung der Autoritäts-, Herven- und Gewaltethif 
Diefer Zeit. Man erinnere fich an die ethiſche Rechtfertigung, die 
Guſtav Frenfjen in feinem Südweſt-Buch der Vernichtung der 
Hereros zuteil werden läßt. 

Dem gegenüber vertritt Kropotkin die Wiſſenſchaft der werden- 
‚den Gefellichaft, und feine Lehre hat in dem langjamen Aufitieg 
der neuen Ordnung bereits einen bemerfenswerten Niederjchlag 
gefunden; das Schulblatt für Braunfchweig und Anhalt bringt in 


1 Beter Rropotlin a.a. 0.9.15 ff. 
Kamerau, Soziologiſche Pädagogik. 14 
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feiner Nummer vom 1. Oktober 1920 „Ausführungsbejtimmungen — 
des Staatsminiſteriums — Abteilung für Volksbildung — zu Ar- 


titel 148, Abſ. 1 der Reichsverfaffung über die Erziehung im Geifte | | 
der Völkerverſöhnung vom 14. September 1920° zum Abdrud. Es 


beißt da unter Punkt 3 über den Gejchichtsunterricht: 


„Kriege zwifchen den Völkern find deshalb nicht als die Höhe ; 


punkte gejchichtliher Entwidlung, jondern zumeift als die Zer- 


jtörer menfchlicher Rulturerrungenfchaften zu werten. Gie find nur 


in Kleiner Auswahl und nah Maßgabe ihrer kulturellen Auswir- 
tungen im Unterricht zu behandeln. Dafür iſt auf die Rulturge- 


ſchichte als der eigentlichen Arbeitsgefhichte der Menſchheit das 
größte Gewicht zu legen, und vornehmlich ihr Werdegang von den 
Anfängen bis zu der heutigen Höhe den Rindern in großen on | 


dazuitellen.“ 
Buntt 5 lautet: 


„an der Naturlehre ijt die Einficht zu vermitteln, daß die bier be- 
bandelten Fragen Gemeingut der. ganzen Menfchheit find und dag 


jich alle Rulturvölter an ihrer Löfung beteiligen. Zn der Naturge- 


ihichte ijt als Ergänzung der Lehre vom Rampf ums Dafein nab- 


zuweiſen, wie Daneben bei einzelnen Siergattungen ſchon der ® 


Grundſatz der gegenfeitigen Hilfe, des Einprdnens in eine foziale 


Gemeinſchaft befolgt wird, ſo daß dieſe Forderung mit um fo 
muß.“ 
begreifen, wenn Schulte-Daerking jest ein Buch erjcheinen läßt: 


„Die Friedenspolitit des Berikles“, mit dem Untertitel: „Ein 
Dorbild für den Bazifismus“!, 


Drängt fih nicht elementar die Goetheſche Weisheit die 


Lippen: 
„Mein Freund, die Seiten der VBergangenbeit 
ind uns ein Buch mit fieben Giegeln. 
Was ihrden Geiſt der Seiten beißt, 
das ift im Grund der Herren eigner Geiſt, 
in dem die Zeiten ſich beſpiegeln.“ 


2 Ernft Reinhardt-Münden. Dal. die Beipzegung des Verfaffers im „Seelen | 


Lehrer“ (1920, Nr. 21). 


Aus dem Geijt der werdenden Geſellſchaft heraus iſt es auch zu 
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Wir aber ertennen, in welch ungeahntem Maße die Geſellſchaft 
ſich vermittelft der Wiſſenſchaft ihre Dafeinsberechtigung beweift, 
wir fehen, wie die fpätfamiliale Phaſe fich im Darwinismus das 
Recht zum wirtfchaftlihen Konkurrenzkampf auf Tod und Leben 
zuſpricht, wir fehen, wie fie jich in der Anbetung der „Herven“ und 
„großen Momente“! jelber anbetet und fich und ihrer Zeit das Bei- 
wort der „Größe“ zubilligt. „Wilhelm der Große“, „Friedrich der 
Große“, „Der Große Rurfürjt“ — ſo erfaßt man fich als Gipfel unter 
den Gipfeln; „Friedrich der Große“, „Moltte“, „Hindenburg“ — jo 
iteigert man fich zu Seitgenofjen des Herven unter den Herven, 
Gerade die fpätfamilialen Phaſen find’s, die die Wiſſenſchaft in 
dieſem Sinne entwidelt haben; es ift die Angjt vor dem fommenden 
_ Neuen, die fih immer und immer wieder die eigene Dafeins- 
berechtigung Har macht. Und um diefer Wiffenfchaft die Höchft- 
mögliche Autorität zu geben, damit fie gerade den beberrjchten 
Volksſchichten imponiere, wird fie in einer Sprache gehalten, die 
nur den Eingeweibten, den Wiſſenden verftändlich, | 
Mit großer Feierlichkeit verordnet der Arzt dem Rranten „aqua 
destillata“, vielleicht noch mit Pfefferminz gewürzt, und der 
Kranke glaubt der hohen Wiſſenſchaft und genießt den Zauber— 
trank. Wie rafch welkte der Ruhmeskranz unferer Mirturenmijcher 
amd Billendreber, wenn man die Dinge deutfch zu nennen hätte. 
Unſere Ärzte gleihen den Medizinmännern der Bujchvölter, um- 
geben von taufenderlei Unverjtändlichem jind fie das verkörperte 
Geheimnis göttlicher Heilkraft. Genau ſo wie die bürgerliche Ge— 
ſcchichtſchreibung die ökonomiſchen Arbeiten ignoriert oder lächer- 
lich madt, genau fo unterdrüdt die „bürgerliche Medizin die freie 
Seilkunſt. Als feinerzeit gegen den „Lehmpajtor“ Felke das Ver— 
fahren jchwebte, da konnte man aus „Fach“kreiſen, wenn fie unter 
fich zu fein glaubten, hören: „Wo kämen wir hin, wenn wir dem 
Mann recht geben wollten“ — ja, wo käme die bürgerliche Medizin 
bin? Wo bliebe ihre Autorität? 
Warum redet man in den Rollegs und Lehrbüchern nicht von den 
großen abſeitigen Medizinern, von den Laien und Dilettanten von 
Gottes Gnaden die doch jo viel getan haben? Muß erſt ein Schä- 
1 Bgl. die Abhandlung des Verfaſſers „Soziologiſcher Ausbau des Seihihts- 
unterrichts“ (Berlag „Neues Vaterland“ 1921, ©, 15 ff.).. 
14* 
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fer Prießnitz kommen, um die einfachen Kaltwaſſerumſchläge den 
gelahrten Herren zu zeigen? Und muß die Sanktion ſolcher Natur- 
ketzereien erſt durch die Anerkennung der Gefellichaft erfolgen? Hat 
nicht erjt Prinz Heinrich, als er feine Rinder Lahmann — 
dieſe Dinge „ſalonfähig“ gemacht? 

Wieviele Fachleute kennen denn überhaupt Liljequiſts „Diagnoſe 
aus den Augen“, oder die Heilmethode nach Paſtor Felkes Grund- 
ſätzen? Wer ſetzt fih ernjthaft mit der Homöppathie, mit dem 
Degetarismus, wer mit der Syrannei des Impfzwanges aus- 
einander? Wer kümmert fich um die Probleme, die Ca:l Ludwig 
Schleich, die Wilhelm Fließ und ſein Freund und Schüler Schlieper 
theoſophiſchen Theorien, den Arbeiten von C. W. Seadbeater? Mie 
mit der Christian Science? Rlages Arbeit zur Graphologie (Hand- 
ſchrift und Charakter) müßte von jedem Arzt und Piychiater im 
befonderen gekannt fein. Wir wifjen wohl, daß in diefen und andern 
ähnlichen Werken viele wunderliche Dinge ftehen, daß mandes als 
ſicher bingeftellt wird, was mehr als problematifch ift, aber wir wiffen 
auch, daß bei der Autoritätsmarime der bürgerlichen Medizin, die 
fich oft auf die unficherjten Grundlagen ftüßt, auf Fiebertabellen, 
die der Phantafie der Schweftern, aber nicht der Einwirkung der 
Medizinen entjprechen, daß bei diefer Autoritätsmarime fich neues 
nur vorwagen konnte, wenn es mit mindejtens der gleichen Miene 
der Unfehlbarkeit auftrat. Zn einer freien Geſellſchaft werden Die 
medizinifchen Forſcher auch in der Öffentlichkeit viel vorfichtiger 


und befcheidener auftreten, werden ungehemmt bleiben von zünf- 


tiger Bevormundung und werden in fchlihtem Deutſch jagen, wie 
unendlich wenig die Ärzte im lebten Grunde wifjen und — 
können. 

Und ſo iſt die aufkommende Naturheilmethode ebenſo ein Kampf 
gegen Autoritätsgötzen, gegen die alte Geſellſchaft, wie der Kampf 


der Jatho und Göhre gegen die Kirche. Die Tatſache, dag Schopen- 


bauer feine philofophifchen Werte in gutem Deutſch ſchrieb, trug 
ihm die Nichtachtung der ganzen zünftigen PBhilofophen ein — 
dieſe Dinge ſind nun einmal nicht fürs Volk. Seitdem die latei— 
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niſche Sprache als Sprache der herrjchenden Gejellihaft aus der 
Wiſſenſchaft verdrängt ift, weiß fie fih mit Fahausdrüden und 
ſchlechtem Deutſch vor allgemeiner Verftändlichkeit zu [hügen! — 
- es ift ähnlich wie mit Fremdwörtern und Rechtfchreibung, Die 
Bourgevifie hält fich die wiffensdurftigen Proletarier vom Leibe. 
And fie hat ihren Zwed lange Zeit in hohem Maße erreicht. Welch 
hingeriffene Ehrfurcht liegt auf den Gefichtern der einfachen Leute, 
wenn fie hören: „wiffenjchaftliches Ergebnis“. Und dabei berupt 
die Autorität diefer Wiſſenſchaft zum guten Zeil auf ihrer Unver- 
jtändlichkeit. Wahre Wifjenfchaft braucht die allgemeinverftänd- 
lichfte Sprache nicht zu ſcheuen, wie einfach und durchſichtig find 
die Arbeiten von Müller-Lyer gehalten, der doch wahrlich über Die 
ichwierigiten Fragen handelt. Und die Pjeudo-Wifjenjchaft der 
ipätfamilialen Phaſe hat noch obendrein die merkwürdige Rede 
erfunden, als gäbe es einen befonderen wifjenfchaftlihen Geiſt, 
der auf den höheren Schulen und Hocjchulen gezüchtet werden 
müffe. Als ob wifjenfchaftliher Geift nicht in jedem Menſchen 
ftectt, der fich nicht mit dem Schein, mit der Oberfläche der Erfchei- 
nungen begnügt, fondern nad) Urjachen, nach Zuſammenhängen 
fragt. Und die fpätfamiliale Bhafe hat ferner die Meinung erfun- 
den, als feien Sprachen ein notwendiges Merkzeichen des gebil- 
deten Menfchen. „A. H. Niemeyer prägte das Wort „formale Bil- 
dung“. Er fand ihr Wefen darin, daß „der Fdeenvorrat fo fehr ver- 
mebrt, das deutliche und ordentlihe Denken fo jehr befördert und 
die natürliche Logik früher in Anwendung gebracht“ würde, Gie 
wird vermittelt durch die Sprachen, „die Magazine aller Ver— 
itandesbegriffe, aller Gedantenformen (d. h. der Rantifchen Rate- 
gorien) und aller Mittel und Werkzeuge ihrer Zuſammenſetzung 
und Auflöfung“, durch deren Erlernung „die Vernunft fich ihrer 
notwendigen Gefehe bewußt werden“ könne. Und befonders fand 
er diefen „formalen Nugen“ in den älteren Sprochen, d. h. im 
Griechiſchen und im Latein. Die nachkantifhen deutſchen Philo- 
1 Der Verfaſſer iſt ſich des eigenen mangelhaften Deutſch und der vielen 
Fremdwörter völlig bewußt, er ſteht aber einerſeits unter der Tradition der alten 
Erziehung, die man nie ganz los wird, und er fteht anderjeits unter dem fogiolo- 
giihen Swange der alten Geſellſchaft, verftändlich bleiben zu müfjen, er bat mit 
dem Berftändnis der alten Geſellſchaft für eigenſprachige Bücher ſchlechte Er- 
Tahrungen gemacht. —— 


— 
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ſo phen Fichte, Hegel, Schelling, Schopenhauer ſtimmten ihm zu. 


Herder ging von der realiftiihen Pädagogik zur humaniftiihen 


über, Fichte und Schopenhauer ergänzten außerdem Niemeyers 


Beweisführung, indem fie auf die Verfchiedenheit der antifen von 


den modernen Begriffen hinwiefen, durch die es notwendig werde, 


um in die alten Sprachen oder aus ihnen zu überfeßen, auf den an- 
ſcha ulichen Inhalt der Begriffe zurüdzugehen; Hegel wies hin auf 
die Durch die alten Sprachen zu gewinnende grammatifhe- Schu- 


lung, durch die „der DVerftand ſelbſt gelernt“ werde. And der 
Fich teaner F. 3. Niethammer ſchrieb das Rampfbuch der neuen 


Rihtung: Der Streit des Philanthropinismus und des a 


mus“ (1808). 
Zn diefem Sinne wünfcht Adolf Harnad die Erhaltung. des 


alten Gymnafiums? „weil als Grammatik und Schule des Denkens 
keine moderne Sprache diefem Zweipaar (Lateinisch und Sriehifh) 


gleihtommt“, weil „wer tiefer in die Gefchichte unferer Bildung 
vordringen will“, „alte Geſchichte (d. h. Lateinisch und Griechifch) 
jtudieren muß“, weil wir durch die „Geſtalten der Antike“ „berührt 
werden von perjönlibem Leben, von freier Sndividualität, von 
einer genialen Naivität.“? Deutliher kann das foziologifche Zu- 


jammengebörigkeitsgefühl der beiden jpätfamilialen Phafen gar | 
nicht zum Ausdrud fommen. Und nun vergegenwärtige man fih, 


mit welcher Energie die herrichende Klaſſe ftets auf fremdfprachliche 


Bildung gehalten hat als auf das Mittel, was ihr die Abgefchloffen- 
- heit am beiten garantierte. Iſt's nicht wie bei dem Sieg der Iſrae⸗ 


liten unter Zephthah über die Ephraimiten, als die Gileaditer die 
Furten des Fordans befegten und die kommenden Flüdtlinge 


ſprechen ließen: „Schiboleth· — ſprachen fie „Siboleth“, alsdann 


griffen fie fie und und fchlugen fie an den Zurten des Jordan, an 


42000 Ephraimiten (Richter 12, 6) — iſt nicht die Fremdipradig 
keit das „Schiboleth“ der Bourgerifie? Man denke an die Ha 


ichaft des Franzöfifchen und der Haffifchen Sprachen, an die Herr- 


ſchaft des SUSUIDEN. jeit etwa 1890 in Deutjhland — galt der nu: 


% Baul Barth, Die Geſchichte der Eralehung, 190, ©. 634. 


? „Die Notwendigkeit der Erhaltung des alten Gymnaſiums in ber modernen. 


Zeit“, 2, Abdrud, Berlin 1910. 
” Bitiert nad Barth a. a. O. ©. 7355, Anmerkung. 
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voll, der beim Tennisſpiel deutſch zählte? Man denke entſprechend 

an die Herrſchaft des Griechiſchen in Rom ſeit den puniſchen 
Kriegen. Man erinnere ſich, daß das Griechiſche bis tief ins 19. 
Jahrhundert hinein die Sprache der Rapitaliften auf der Balkan- 


halbinſel und im Orient war, daß die nationalen Sprachen des 


= Balkan ſich mühfam dagegen durhkämpften, und daß dann wieder 


die herrſchende Klaſſe ein Lateinifh-Rumänifh im Unterfchied 


zum Volksrumäniſch ſprach, daß dann in Griechenland das Alt- 

Griechiſche mit dem Neugriechifchen kämpfte, daß ähnlich in Nor- 
wegen das Däniſche mit dem Volksdialekt rang — überall hat die 
berrfchende Klaſſe jo oder fo ihr ſprachliches „Schiboleth“, um die 
weniger zungenfertigen Brüder auszujchliegen und zu erwürgen; 

In diefem „Schiboleth“ liegt die Wurzel der ganzen fremdſprach⸗- 
lichen Hnpnofe der alten Gefellihaft. Die werdende Gefellichaft 


weiß, daß fremde Sprachen zwar ſehr nüßlic find, daß fie aber 
keineswegs das Charafterijtitum eines gebildeten oder wiſſenſchaft⸗ 
lich dentenden Menfchen find, und darum kann fie weder aus Rüd- 


ſicht auf die antike Parallelität in der ſoziologiſchen Struktur, die 
ſie ja gerade zu überwinden im Begriff ift, noch aus jonftigen for- 
malen Gründen die Überfchägung der Fremdſprachen mitmaden: 
Wie fteht’s denn überhaupt mit der allfeitigen Formalbil- 
dung? Barth unterfcheidet drei Seiten diefer Bildung: eine re- 


flektierende (Spezifitum: Haffifhe Sprachen), eine objekti— 


vierende (Spezifitum: Naturwiffenfhaften und Zeichnen) und. 
eine fyftematifierende (Spezifitum: Mathematik) und eritrebt 
eine Reform der höheren Schulen!, Er beruft jih auf Schleier- 
macher:, Fehlt die Allgemeinheit in der Bildung, fo fällt alles aus- 
einander.“ Und er felber argumentiert: „Iſt eine folche identiſch 


mit einer allgemeinen Fprmalbildung? Reineswegs, aber dieſe ift 


die unerläßlihe VBorbedingung jener (der philofophijch vertieften 
Bildung). Wer nicht in den drei wefentlichen Arten geijtiger Tätig- 


eeit geübt ift, der wird nur eine einfeitige Weltanſchauung haben.“ 


Fig Barth a. a. O. S. Zoff. 


i Barth weift darauf hin, daß der einfeitig gebildete Techniker kein 
VBerſtändnis für Weltanfchauung und Wirtſchaft habe, der einjeitige 
zmnn blind 5 x Fragen Den, en und der 
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Wirtichaft, und daß beide der Ronfequenz des mathematifchen 
Denkens bedürften. Uns ſcheint das durchaus unkritiſch gedacht. 


Es entjteht da wieder etwas wie „allgemeine Bildung“ — alle 
„böheren“ Schulen treiben etwas Latein, etwas Philojophie — 
und das foll die Einheit des Dolksgeiftes garantieren? Uns jcheint 
das ſo auf den Ropf geftellt in der Logik des Zufammenhanges, wie 
Barths anfänglich erwähnte Polemik gegen die Entwidlung der 
Reformation aus ökonomiſchen Prinzipien. Nur die Lebensge- 
meinjchaft in praktiſcher Werkarbeit kann diefe Einheit erzeugen; 
nur dadurch wird das Gemeinbewußtjein geboren, was wir 
brauchen. Dieje Barthſche Rur der höheren Schulen jondert genau 
jo wie bisher die herrſchende Klaſſe von der beherrſchten, baut ge- 
nau ſo wie bisher im fpätfamilialen Geifte, ſchafft genau ſo wie bis- 
her ein „Schiboleth“ der Bourgeoiſie. Und fie wird nicht anders als 
bisher den Techniker und den Beamten zu einem NRädchen der 
kapitaliſtiſchen Majchine machen, und ihr gemeinfames Wiſſen um 
Latein und Philoſophie wird fie nicht anders als bisher zu dem ge- 
meinjamen Rlafjenbewußtjein der Bürgerlichfeit gegenüber dem 
PBroletariat führen, das ihnen durch die wirtjchaftliche Ronjequenz 
einfach eingehämmert worden ift. 

Ans iſt der ganze „Sdeologismus von allgemeiner Bildung“ und 
„wiffenfchaftlichem Geifte“ nichts anderes als das Bedürfnis der 
guten Geſellſchaft, aus „objektiven“ Gründen unter fich zu fein. 

Es bedürfte allein einer umfangreichen Unterfuchung, um dieſen 
Gedanten bis in alle Ronjequenz zu verfolgen, um Herz und Adern 
unter diefer Hülle von Verkleidung bloßzulegen: diefe Stränge im 
Leibe der alten Gefellichaft, gejpeift vom Blut des Brivatrechts 
mit den: firchlich-Staatlihen Nerven, in diefem Leibe der alten Ge- 
jellihaft, der nach augen beute das Roftüm der medizinischen, 
morgen das der gejbichtswiffenfchaftlichen, dann der naturwifjen- 
ichaftlichen und jet der theologiſchen Wiſſenſchaft trägt und als 
Normalkoſtüm des Alltags den Rittel der allgemeinen Bildung 
führt — aber immer jtedt Bapuyr der faulende Körper der —— 
Geſellſchaft. | 

Für jo manche wiſſenſchaftliche Diſziplin iſt der Zuſammenhang 

bereits aufgezeigt; es ließe ſich dieſe Arbeit noch ſehr ausgeſtalten, 
hier ſei nur noch auf die Entwicklung der Pſychologie verwieſen, 


— 
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die im Sinne der alten Ordnung zur jorgfältigiten Sndividual- 
pſychologie fich entwidelte, die die Begabungshöhe des ifplierten 
Rindes feftitellen wollte, die zum Segen der kapitalijtiichen Gefell- 


a ſchaft unter dem Schlagwort: „Freie Bahn dem Tüchtigen“ die 


intellektuell geeigneten jungen Menſchen dem Proletariat ent- 
fremden und zur intenſiveren Beackerung des kapitaliſtiſchen Feldes 
verwenden wollte. 

So würden ſich überall, wo die Sonde angeſetzt wird, über— 
raſchende Ergebniſſe finden, wir fänden überall beſtätigt, daß der 
Bewußtſeinsinhalt einer Geſellſchaft, wie er ſich in Kirche und 
Staat, Sittlichkeit, Kunſt und Wiſſenſchaft „objektiviert“, Ergebnis 
beſtimmter wirtfchaftlich-technifcher Tatſachen iſt. Dieſe Bewußt- 
ſeinsinhalte find bisher faſt durchweg ohne Erkenntnis dieſes 
Zuſammenhanges langſam, faſt mechaniſch entſtanden. Als 
ſich die Menſchheit in Karl Marx dieſer Tatſache bewußt wurde, 
dieſen Zuſammenhang ſah, da war das Geſetz bereits in Umfor— 
mung zu einem höheren begriffen: die Tatſache ſolcher Einſicht 
zeigt das an, Wir find in dem Übergangsſtadium (wer weiß, wie 
lange es dauern wird ?), wa Klare Einficht in die Gefeße der Ent- 
wicklung uns lehren wird, eben diefe Entwidlung zu beeinflufjen, 
zu beſchleunigen; wo wir anfangen, das zu wollen, was wir follen. 
Das quantitativ-mechanifche Gefeß der ökonomiſchen Bedingtheit 
wandelt fich mit dem Übergang in die perfonale Epoche zu einem 
qualitativ-organifchen Prinzip der freien Gefeblichkeit, des ge- 
wollten Sollens. 

- „Was wir an der materialiftiihen Gefchichtsauffaffung unum- 
wunden anerkennen,“ — fagt Paul Natorp!, „iſt dies: In den 
weiter und weiter gehenden Möglichkeiten technijcher Beherrſchung 
der toten Naturkraft ergeben fich zugleich nicht bloß neue Möglich- 
keiten, ſondern die enticheidenditen Antriebe zu ſozialen Geſtal— 
tungen, die auf mehr vereinte Arbeit zielen. Beides wirkt in 
voller Übereinstimmung mit immer unentrinnbarerem Swang in 
der Richtung fortichreitender fozialer Ronzentration zunädjit 
der wirtjchaftlihen Tätigkeit. Dadurch aber erhöht fich nicht nur 
der technijche Erfolg jeder — und im —— | 


— — eng. —— 


1q Paul Natorp, Sozialpädagogik (A. Aufl., Stuttgart 1920), S. 184. 


Semeinfhaftlichkeit geregelten Arbeit und befeftigt fih damit um 
jo mehr die Tendenz zur Gemeinſchaft, jondern es muß ſich zugleich 
das Bewußtjein der Beteiligten über den blinden Drang der 


täglihen Notdurft und augenblidlihen Behauptung im Kriege 


aller gegen alle um die ſoziale Eriftenz mehr und mehr erheben; es 


muß immer Elarer werden, daß von der Herrfhaft des Be- 


wußtfeins für den Menfchen Schließlich nicht weniger als alles ab- 


hängt, und es muß fo das Verlangen entjtehen und allgemein wer- 
den nach durhgängig vernunftgemäßer Regelung der fo- 


zialen Tätigkeit auf Grund ficherer wiljenfchaftliher Erkenntnis 
der technijhen (naturtechniſchen wie fpzialtechnifhen) Bedin- 


gungen eines menſchlichen Dafeins auf Erden; dazu aber werden 
die drei Grundformen fozialer Tätigkeit, die wirtjchaftlihe, re⸗ 


gierende und bildende, in der Art zufammenwirten müfjen, daß der 


le&tbejtimmende Faktor der des Bewußtfeins, mithin die bildende 


Tätigkeit ijt.“! 

Sn diefem Sinne muß auch künftig die gefamte Wiffenfchaft bis 
in ihre Spißenentwidlung hinein im Dienft der bewußt gejtalteten, 
der intenſiv erforfchten Geſetze der Gemeinfchaftsarbeit ftehen; fie 
hört auf, Inftrument und Lurusobjett einer fich ſelbſt rechtfertigen- 
den Oberjchicht des Volkes zu fein, fie hört auf, der alten Gefell- 
ihaft das Recht der Selbitanbetung zuzufprechen. Sie wird als 
Dentprinzip Allgemeingut des gefamten Volkes, jie wird als Spn- 


derforfchungsgebiet Lebensaufgabe der von der Volksgemeinſchaft 


Beauftragten. Die Gabe der fosmifchen Intuition, die wir bei 
ganz grogen Wiſſenſchaftlern finden, wird nicht mehr mit den Wün- 


ihen einer herrſchenden Rlaffe in Widerfpruch geraten, ihr Srägr | 


nicht mehr unter der Verfolgung der alten Gefellihaft zugrunde 
gehen müfjen. In freier Wirkung wird die kommende Geſellſchaft, 
die keine Bergewaltigung kennt, jedem fchaffenden und forfchenden 
Geijte Betätigungsfeld fchaffen, denn jede Geftaltung, jede Er⸗ 
kenntnis kosmiſcher Zuſammenhänge wird für die Allgemeinheit 


Steigerung ihrer Lebenskraft, ihrer Produktionskraft, ihrer Zr 
a bedeuten, 


* Wir verweifen überhaupt auf die ungemein fefjelnden en diejes 
2 Abſchnittes „erunbgejeh der fozialen Entwidlung“. : 
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990.; Die Ausprägung der Zdeologie im Unterricht 


1. Rapitel: ie 
Religions, und Geſchichtsunterricht. 
DI 5 dem Wefen der nun überjtändig gewordenen Zdeologie 


der alten Geſellſchaft ergab fich die Unterrichtspraxis, genau 


ſo wird die Ideologie der werdenden Geſellſchaft eine neue, eine 
andere Praxis erzeugen. 

Zu der bisherigen Praxis verweiſen wir auf das höchſt lefens- 
werte Rapitel bei Heinrich Schulz in der Schrift „Die Schulreform 
der Spzialdemofratie“t: DerheutigeReligionsunterricht‘.Ercharaf- 


terifiert die allgemeine Stellung des Religionsunterrichts im Ge- 


jamtlehrplan der Bolfs- und höheren Schulen, zitiert das Wort von 
Pfarrer Bonus „Was als Religion in der Schule angeboten wird, 


das ift ja nichts anderes als verdorbene, zerfeßte, fozufagen käfig 
gewordene helleniſche Philoſophie“. Mit Recht verweilt er aus- 


führlich beim religiöfen Memorierftoff und bei der höchft bezeich- 
nenden Auswahl der Sprüche. Wir übernehmen die Rlage des 
Superintendenten Gallwiß in Salza bei Nordhaufen: 

‘ „Beim vierten Gebot ift der Spruch Eph. 6, 5—7 vorgefchrieben: 
„Ihr Knechte, feid gehorfam,“ die Ergänzung dazu in B. 9: 
„And ihr Herren, tut auch dasjelbige gegen fie und lafjet das 
Drohen und wifjet, daß auch euer Herr im Himmel ift, und ift bei 
ihm fein Anfehen der Perfon,“ ift ausgelaffen. Den Rindern 
wird eingefchärft: „Seid gehorſam euren Eltern in dem Herrn,“ 
Eph. 6, 1—3; V. Aijt wieder ausgelafjen: „ghr Väter, reizet eure 
Rinder nicht zum Zorn.“ ... Nah Römer 13, 1—2 foll jeder — 
iheinbar unbedingt — der Obrigkeit untertan fein. Sie wird in 
jenem Ders fchlechthin als Gottes Ordnung bezeichnet; wie ja in 


der damaligen Seit die Rechtsordnung des römischen Reiches die _ 


einzige Macht war, welche dem Bufammenbruch wehrte. Daß aber 


nit unbedingt und unter allen VBerhältniffen Gehor- 


jam gegen die jeweilige Obrigkeit als Gottes Wort und 
Wille gepredigt werden darf, hat Petrus bezeugt, wenn er fich 


gegen feine legitime geiftlihe Obrigkeit, Hoheprieſter, Schrift- 


gelehrte und Hohen Nat, mit den Worten auflehnt: Man muß 


? Heintih Schulz, Pie Schulreform der Spzialdemotratie, Schmidt & Co, 


Berlin 1919, ©. 94 ff. 
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Gott mehr gehorhen als den Menjchen. Diefer bedeutfame 
Spruch ... hat unter den 164 Sprüchen des Minimums ebenfalls 
feine Aufnahme gefunden. Beim fiebenten Gebet wird durch 
Sprüde Sal. 22, 2 in mißverftändlicher Überjegung der Eindrud 


erwedt, als ſolle der Arme feine Armut als ein von 


Gott ihm unabänderlich aufgelegtes Kreuz tragen, und. 
als jei es jündlich, wenn er zu Wohlitand aufzuftreben begehre. ... 
Es fcheint, als dürfe an Befeitigung der Armut nach Gottes Willen 
nicht gearbeitet werden. Nah dem Zuſammenhange bat der 
Spruch einen ganz andern Sinn: Ein guter Name ift wertvoller als 
großer Reichtum, beſſer als Silber und Gold ift Gunft. Reich und 


‚arm begegnen einander, und der fie alle fchuf, ift JZahwe, Durch die 


Spruchauswahl zum fiebenten Gebot wird die Heiligkeit der 
bejtehbenden Befit-und Erwerbspverhältniffe eingefchärft 
und gegen den Armen Wohltätigkeit empfohlen; aber das 
Recht des Armen, welches das Alte Teftament energijch ein- 
Ichärft, ift in der Auswahl der Sprüche nicht berüdfichtigt. 
Das Wort 3. Moſ. 19, 13: „Es foll des Tagelöhners Lohn nicht bei 
dir bleiben bis an den Morgen“ ift immer noch fehr beherzigens- 
wert ... Unfer handarbeitendes, emporftrebendes Volk will fich in 
Fragen des Lohnes und der Arbeitsbedingungen, kurzum des Eigen- 


tums, nicht mit Wohltaten und Almofen abſpeiſen laffen, fondern 


fordert jein Recht, d. h. freie Bahn, fich zu organifieren und fichere 
Arbeits- und Lohnverhältnijfe zu fchaffen. Wird diejes Streben 
nicht als gerechtes und von Gott gewirktes anerkannt, jondern beim 
Religionsunterricht ignoriert oder befämpft und verdächtigt, fo iſt 
es fein Wunder, daß in der Arbeiterfchaft ein injtinktiver 


Haß gegen die Rirche erwacht, und fie deren Gebote als über- 
‚ wundenen Standpunkt und als Ausflug polizeilicher Willürherr- 


ichaft betrachtet.“ 
Wir haben diejen ehrlichen Worten des Superintendenten Gall- 
wiß aus dem Sabre 1903 nichts hinzuzufügen, fie beitätigen all das, 


was bier früher ausgeführt ift, daß der Religionsunterricht onzen- 


trierter Autoritätsunterricht, Kernſtück der Schule der alten Gejfell- 
ſchaft it. 


Wie ift die Sachlage nun vom Standpuntte der fommenden Ge- 


ſellſchaft? Natorp meint: „Nachdem fich uns aber eine Möglichkeit 
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eröffnet hat, den menfhlichen Kern der Religion feitzubalten, und 
nur den unhaltbaren Anfpruh der Sranfzendenz abzu- 
lehnen, wird damit das Problem lösbar. Nur was allgemein über- 
zeugend gemacht werden kann, darf Gegenftand eines für alle 
pflihtmäßigen Unterrichts fein.“! Er jpricht von drei Stufen des 
Unterrichts, von der Zeit der Rindlichkeit, von der Zeit des „Rin- 
_ derglaubens“. „Gott ift dem Rinde im menfclichiten Sinne Bater, 
das Chriſtkind ein lieber Gefpiele feiner Gedanken, in dem es das 
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Beſte, was es ſelbſt ſein möchte, dargeſtellt denkt. “ Für dieſe Stufe 


fei ein Religionsunterricht gefahrlos. 


Die zweite Stufe der 12- bis 14jährigen müffe „vor die Frage 2 


der Religion gejtellt“ werden, natürlich ohne Forderung der Ent- i 


ſcheidung. 


Die dritte Stufe, die der pubertätsteifen Zugend, müjje ſich auf — 


Grund religionsgeſchichtlicher Kenntniſſe eine feſte Stellung zur | . 


Religion erringen. 


Einen ſolchen ildegmaliihent Religionsunterricht nerferhten 5 
neben Natorp heute viele edle Naturen aus heiligem Idealismus. 
Wir wiffen, daß es Männern wie Scherer, Schlemmer ufw. ernftift 


mit ihrem Rampf. Sie merken nicht, daß fie zunächſt nur Dor- 


ipanndienjte für die alte Gejellichaft leiften, die jich diefen werbe- 
Eräftigen Zdealismus gern gefallen läßt, weil fie genau weiß, dag 


fie nur mit ſolchen Hoffnungen ihre unhaltbare Poſition zu retten 


Ausficht hat. Sobald fie feſt im Sattel jikt, find diefe VBorjpann- 


leute leicht Stille zu Eriegen. Sie vergefjen ferner, daß die alte Ge— 


ſellſchaft ſoeben ihren feiten Willen bekundet hat, diefen Weg 


nicht zu geben, denn in der Verfaſſung heißt es in jenem unglüd- 
feligen Artikel 149: „Der Religionsunterricht ift ordentliches Lehr- 


fach der Schulen mit Ausnahme der befenntnisfreien (weltlihen) 
Schulen. Seine Erteilung wird im Rahmen der Schulgefeßgebung 
geregelt. Der Religionsunterricht wird in Übereinftim- 
mung mit den Grundfäßen der betreffenden Religions- 
gefellfhaft unbeschadet des Auffichtsrechts des Staates erteilt.“ 


Mit großer Emphaje wird beitritten, daß es ſich hier um eine Nüd- 


zur Bekenntnistirche Be ee jeien keine , „Dog 
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men“. Es wäre ja nun hochinterefjant, zu erfahren, welches die 
„Grundſãätze“ der evangeliihen Kirche find. Für die katholifche 
Kirche ift es ja Har, daß es die Dogmen und päpftlichen Entjchei- 
dungen find. Wie ift’s nun mit der evangelijchen Kirche? Sind es 
SE die Grundfäße Luthers vor 1525, die revolutionären, oder die nad) 
1525, die ftaatserhaltenden? Iſt's die Augsburger Ronfeffion oder 
find’s die Lehren, die in Hollenbergs „Hülfsbuch für den evange-. 
liſchen Religionsunterricht in Symnafien“ oder die in dem bereits 
genannten Werk von Grundfe und Schmidt „Die evangelifche NReli- 
gionsfakultas“ jtehen? Wir geben einige VBroben: „Das Chriften- 
tunm ift nicht etwa dualiftifch, da der Teufel urfprünglich ein guter 
Enngel war und fich erſt jpäter gegen Gott empört hat. Aber aud) 
als Haupt der böfen Engel fteht er unter Gott, und diefer läßt ihn 
nur gewähren.“ Über die Schöpfung lehren die Verfaffer 3. B.: 
„Die Schöpfung des Weltjtoffes (aus „nichts“): daß die ganze Welt 
einer befonderen jchöpferiichen Tätigkeit des perfönlichen Gottes 
ihr Dafein verdankt, muß der Ehrift auf das entichiedenfte behaup- 
—— ten.“ „Wenn auch die Schöpfungsgeſchichte nicht wörtlich aufzu- 
faaſſen ift, fo ift fie doch auch wieder nicht mit den heidnifchen Ros- 
mogonien auf diejelbe Stufe zu ftellen. Dazu ift ihr Wabrheits- 
gehalt zu Hoch. Wir find aljo wohl berechtigt, auch in diefem Ab- 
‚Schnitt der Bibel ein Stüd der höheren Offenbarung zu fehen, die 

uns Gott hat zuteil werden lajjen.“ 

Über Engel und Teufel wird ferner gelehrt: Die Engel „find 

geiftige Wejen, aber vielleicht nicht ganz ohne eine gewiſſe Leiblich- 
keit; denn fie können auch den Menfchen erjcheinen.“ „Zwingende, 
unwiderſtehliche Gewalt hat der Teufel über die Menfchen nicht, fo 

wenig wie der Menſch zum Guten gezwungen werden kann.“ 

Don der Entitehung des Menjchen wifjen die Verfaſſer, „daß 
alle Menjchen von einem Arpaare abjtammen.“ Die Lehre von der 
„wunderbaren Geburt” Zeju durch Maria wollen die Verfaſſer fo 
laaange fefthalten, bis nicht ficher nachgewiefen wird, „daß Matth. 1, 


Iff. und Luk, 1, 26ff. jehr jpäte Zuſätze find“, Das find fo einige 
Proben, die beweijen, wie befchaffen die Grundſätze der GStaats- 
firche gewejen find, und wir fürchten, jagen zu müjjen, noch heute 

Mind — jedesfalls in den Herzen ihrer führenden Männer. 
Eine gewifje Freiheit ift genehm, das ſchmeckt nach Wifjenjchaft- 
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lichkeit und Stündlichkeit — aber bitte, nur in der ln 
Doſis. Gewiß, mit großem Eifer wird von den Vertretern des Religi- 
onsunterrichts 3. B. das legte Werk abgelehnt, keine wiffenjchaftlich- 
theologifche Beitjchrift hätte es gebilligt, es feinicht kanoniſch, es fei 


ein Winkelbuch für Stümper. Aber die Praxis? Man fehe nah der | 


Auflage und Verbreitung, man frage bei Antiquaren, wie begehrtder 
„Grundke und Schmidt“ für Examinanden iſt; man ſtelle feſt, wie be- 
friedigtdie&raminatoren von einerficheren Inhaltskenntnis jenes Bu⸗ 
ches ſind, und dann widerlege man die typiſche Bedeutung dieſes Wer⸗ 
kes ! Aber gewiß, es kann ſo lange hin und her geſtritten werden, ſo lange 
man blind iſt für ſoziologiſche Zuſammenhänge, ſo lange man nicht 
ſehen will, wozu der Kampf umden Religionsunterricht heute führt. 
. Unter der Sahne des Rampfes für den Religionsunterricht 
ſcharen ſich die Anhänger der alten Geſellſchaft, die Anhänger des 
Autoritätsprinzips und des Klaſſenſtaates. 
Wem aber Religion Spannungs- und Söfungsbedürfnis iſt mit 
jener „Agnoſtik der Ehrfurcht“, wen es eine reine Sache des Er- 
lebens ift, der muß einen Religionsunterricht fo ablehnen, wie 
der Liebende einen Unterricht in der Liebe als lächerlich empfände. 
Ähnlich wie die gefellihaftsftügende Wiſſenſchaft, wie Serualität 
und PBrüderie ift auch das Eifern um Religion, das Einhämmern 
der richtigen Lehre ein Spezifitum der fpätfamilialen Phaſe — 
und jpätere Soziologen werden vielleicht feitftellen,- daß zwischen 
dem Raiferkult des römifchen Imperiums und der Selbſtvergottung 
der Eapitaliftiihen Gefellihaft im 19. Zahrhundert kein wefent- 
liher Unterjchied beftebe. Oder ift es etwas anderes, wenn Wil- 
helm II. einem Heiligen an der Meter. Rathedrale feine Gefichts- 
maske geben läßt, wenn er reihenweife feine Ahnen aufbaut und 
pomphaft enthüllt, wenn er jo und fo oft bereits die eigene Büfte, 


das eigene Medaillon anbringen läßt? „Tenant pour ainsi dire 


la place de Dieu“ — fagt Ludwig XIV. 

Hätte die Schule der Zukunft denn wirklich niht Raum für eine 
Religion wie die, von der Göhre in feinem fehönen Buche fpricht? 
Dielleiht — aber nicht in dem Sinne, daß fie in befonderen Stun- 
den gelehrt werden müßte!. Das ift nur nötig bei einer Religion, 


ı Dgl. den Aufſatz des Verf. :„Religions- und (Neue Erzieh., 
1920, Heft 15). 
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die uns im Grunde fo fremd ift wie das Chriftentum, Eine folche 
Religion muß mit allen Mitteln der Dialektik und Geſchichte ein- 


geprägt werden in des Wortes Urbedeutung: die natürih 


ſchöne, weiche, glänzende Mafje wird „gebrochen“ in ihrem freien 
Schwellen und zufammengepreßt und mit dem Bild des Adlers 
oder des Herrfchers verfehen, So ftempelte der Religionsunterricht 
unfer natürliches Gefühl mit den Prägſtöcken jüdifch-griechifcher 
Scholaſtik. Eine in Jahrhunderten durchzifelierte Sprache, eine in 
Jahrhunderten, ja Sahrtaufenden geübte Begriffsatrobatit ver- 
jtand es, uns jchlieglich die unglaublichiten, unfaßbarften Dinge als 
jo jelbitverjtändlich hHinzuftellen, daß man eben hypnotifiert wurde 
und anderes zu meinen gar nicht wagen durfte, wenn man nicht in 
den Verdacht eines böswilligen, dummen oder kranken Menfchen 
fommen wollte. Man fehe nur das Runftgerüft der chriftlichen Er- 
löfungs- und Gnadenlehre mit unbefangenen Augen, man höre 
dieſe Glaubensartitel mit frifchen Ohren wie zum erften Male, und 
man begreift es nicht, daß ſolche Lehren heute angeblich von allen 
vernünftigen Leuten noch anerkannt find. Um das zu erreichen, 
jind natürlich Religionsftunden nötig, viele, es können gar nicht ge- 
nug fein; um das zu erreichen, muß die Gefinnung der Lehrenden 
eontrolliert werden, muß der Geiftliche die Schulaufficht haben, 
dem Schulvorftand präfidieren. Derartige Runft und Tüde hätte 
Die neue Religion nicht nötig. Sie brauchte keine befonderen Stun- 
den, weil fie keine befonderen unwahrjcheinlichen Lehren hat. Da 
wäre der jelbjtverjtändliche Hintergrund des gefamten Unterrichts 
in der neuen Schule Religiofität, Ehrfurcht vor dem Geheimnis, 
Ehrfurht vor der großen: Welttraft, Ehrfurcht vor jedem Mit- 
menjchen, Ehrfurcht vor der Erde und ihrer Mütterlichkeit. Diefe 
Religion hat keine Glaubensartitel und keinen Ratechismus, feine 
Dogmatik und keine Priefter. Dort ift jedermann ein Bewahrer 
göttlicher Kraft und ftolgz-befcheidener Erkenntnis von den Grenzen 
unjeres Wiſſens. Denn Religion ift Leben und nicht Lehre, und es 
verträgt fich fchlechterdings nicht mit dem wahrhaften Leben, es 
wöchentlich zwei- oder Dreimal von 8—9 oder von 12—1 Uhr ſchön 
zugerichtet vorzuführen in eigener Dreffur. Um der Reinlichkeit 
unjerer Gewifjensbindung willen, um des wahrhaft heiligen 
Lebens willen, das font vergewaltigt und zugerichtet wird, ift alfo 
Kawerau, Soziologifhe Pädagoait. 15 
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zu fordern, daß der Religionsunterricht aus den Schulen entfernt 


wird und ganz den Charakter eines Brivatunterrichts außerhalb der 


Schule und der Schulzeit erhält. Wir geben zu, daß das im Augen- - 


blid ein Notzuftand ift. Denn die heutige Schule hat nicht den 


Hintergrund echter Religiofität, die heutige Schule wird Damit end- 


gültig beftätigt als das, was jie legten Endes ft, als eine Mafchine 


zur raſchen Wiljensübertragung. Diele Rinder fommen dannindie 


Not, vielleicht nie etwas vom religiöfen Leben zu fpüren. Denn es 


gibt auch Religionsjtunden — allerdings ſehr felten, in denen teli- 
giöſes Leben pulfiert, meijtens in den Betrachtungen, die abfeits 


vom Penſum vorgenommen werden; und es gibt nur wenig Eltern- 


häufer, wo Vater oder Mutter mit.den Rindern aus eigener Kraft 


neue Wege gehen können. Und viele Eltern werden ihre Rinder zu 


‚einem gejonderten Unterricht am Nachmittag nicht ſchicken. Viel⸗ — 
leicht iſt das ein Notzuſtand, vielleicht iſt dieſer Notzuſtand aber ein 


Segen. Bielleicht wird erſt aus einer ſolchen Generation, die nicht 


durch Die Kirche verdorben iſt, die nicht im Unterricht verbildet iſt, 


vielleicht wird gerade aus einer ſolchen Generation der Hunger 


kommen, der Durſt nach lebendigem Waſſer, der Hunger nach nahr- 
baftem Brot, anjtatt diejes abgeftandenen Trunkes, diefes mit 


Sand und Rleie gewürzten Brotes, wie es heute verabfolgt wird, 


Und eine ſolche Generation wird uns dann die neue Schule bauen, 


wo die wahrhafte Gemeinſchaft zwijchen Lehrenden und Lernen- ⸗ 
den, wo freiwilliger Gehorfam gegen frei ertorene Führer erft die 


Dorausjegungen jchafft, unter denen Religion gedeihen kann. In 


einer ſolchen Gemeinjchaft aber find befondere Religionsſtunden 
finnlos, da ift jedes Erlebnis eines Runftwertes, jeder gemeinfame 
Gang durch die Natur, vor allem aber jede gemeinfame Arbeit 
Gottesdienſt. 

Selbſtverſtändlich gibt es in ſolcher — Felerſtunden, 


wo religiöſes Gut aller Zeiten und Kulturen im Mittelpunkt ge- 


meinſamer Andacht ſteht, wo ſich das Erlebnis der Verbundenheit 
über den Kreis der Mitmenſchen hinaus zu dem der geſamten 
Menſchheit aller Vergangenheit und Zukunft weitet, wo der Hori⸗ 
zont ſich im Kosmiſchen und Unendlichen verliert. 

Und es braucht nicht erſt geſagt zu werden, daß die ſoziologiſche 


Seite aller Religionen, die geſellſchaftliche Ausprägung unter 
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dieſem oder jenem Wirtſchaftsſyſtem, daß dieſe Seite der Religion, 


TEE NR 


die religionsgefchichtliche und vergleichende Aufgabe, in den fozio- 


logiſch ausgebauten Geſchichtsunterricht gehört. 


Und damit fommen wir überhaupt zur Reform des Geſchichts— | 


unterrichts. Von welchem Geiſte der alte Geſchichtsunterricht ge⸗ 
tragen wurde, das zeigt das Rapitel „Der Geſchichtsunterricht“ in 
dem oben genannten Werk von Heinrich Schulz, das zeigen Die Er- 
innerungen eines Schülers des Wilhelms-GOymnafiums in Ber- 

lin W an die ftaatsbürgerlihen Leiftungen feiner Schule?. 


„Don Gott und Vaterland ift zu uns geredet worden, von den | 


Heroen Luther und Bismard, befonders aber von den Herrfchern, 
von Wilhelm L, dem Gründer diefer Anftalt, und von feinem Entel 
Wilhelm II. Man hat uns gejagt, das Chriftentum verbiete den 
WMord, man bat uns gelehrt, die Vaterlandsverteidigung gebiete 
den Mord. Man hat alles fo fhön mit Redewendungen um- 
ſponnen, man wußte fo viel „Wenn“ und „Aber“, daß wir völlig 
eingeſchläfert wurden. In den Schulandachten wurde präpariert 
für die nächite Stunde, die Fejtreden wurden verträumt, verulft, 
mit Lektüre und Skatſpiel überftanden. Wir nahmen dieje Reden 
amd Feiern wie etwas Auferlegtes hin, das nun einmal ertragen 
werden mußte. Den eigentlihen Widerjpruch, die objektive Un- 
wahrheit, die in all diefem Gerede lag, die merkten wir nicht. 
 Hörten wir es doch daheim kaum anders, war doch die Schule der 
Treffpunkt feudalfter und kapitalträftigjter Herrlein, die manchmal 

ſchon früh beſſer die Lafter ihrer Rreife als deren Arbeitsleiftungen 


— 


zu kopieren wußten. Eines Mitſchülers erinnere ich mich, deſſen 
Vater Sozialiſt war, der, von ihm unterwieſen, mit uns über Bebel 
und Marx ſprach. Um ſeinetwillen provozierte ein adliges, völlig 


verderbtes Züngelhen auf der Abiturientenabjchiedsfeier einen 
 Standal; jener verließ, gefolgt von einer Reihe fein empfindender 


Mitſchüler die überpatriotifche Feier und ließ die feudale Clique 


für fich zechen. 


- Aber eigentlich pazififtiiche Sedantengänge erreichten unfere 


S Sune nicht, tauchte derartiges am Horizonte auf, jo wurde es & 


1.0.0.6. 108ff. | 
2 Dgl. den Aufſatz des Verf. „Bazifismus und Schule“ in dem Sammelwert 


von der Herbfttagung 1919 „Entjchiedene eg AU 
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fort mit dem Fluch der Lächerlichkeit verſcheucht. Einmal ſprach 
ein deutjch-ruffifher Mitjchüler von der Fälfhung der Emfer De- 
pejche, ich war entrüftet; konnte ich mir doch die Verhältniffe gar 


nicht anders denten, als daß die Deutfchen immer brav und fromm 
gewefen, die böfen Feinde uns aber ftets gekräntt und verleumdet 


hätten, Ich war entjchlojjen, den Erbfeind, die Franzoſen, be- 


jiegen zu belfen, falls er fich wieder einmal „erdreiften“ follte. 


Diejes — legten Endes — gedankenloſe Dahinfchlendern auf aus- 
getretenen Pfaden war das wefentlihe Merkmal der Abiturienten- 
pſyche jener Zeiten. Jeder wollte für ſich möglichit viel Luft, die 


er Durch die Befriedigung feines Trieblebens zu erreichen verfuchte; 


der Allgemeinheit gegenüber war unfer Sinn einfach unerfchloffen, 


tumpf; äſthetiſche und naturwifjenfchaftlihe Fragen bewegten . 


allein die höher Entwidelten. Das Nationale, das Patrivtifche war 
das Selbjtverftändliche, das einfach außerhalb jeglicher Diskuſſion 
itand. Eigentlich kriegeriſche Inſtinkte waren bei uns allerdings 
faum entwidelt, Davor bewahrte die laue Luft des blafiert-äjthe- 
tiichen Großſtadtweſens.“ | 


Auf dem wejentlichen Gebiete alſo, auf dem Gebiet der ſozialen 


Kultivierung, verſagte die alte Schule vollſtändig, der ſolidare 
Grundtrieb des Menſchen blieb nicht nur völlig ungepflegt, er 
wurde ſogar nach Möglichkeit unterdrückt, falls er ſich hier und da 


ſpontan äußerte. Das Humanitätsideal der Klaſſiker wurde mit 


leiſer Verlegenheit als eine überwundene Utopie beiſeite gelegt, da 


es vor dem nüchtern prüfenden Blick unſeres „fortgeſchrittenen“ 


* Zeitalters nicht ſtandhalte. 


Und doch, ſollte man denken, hätte auch die alte Zeit Verftändnis 


haben jollen für humane Lebensauffafjung, für Völkerverftändi- 
gung, für einen wenigjtens rationalen Bazifismus. 


Es war doch keine kriegerifche Zeit in dem Sinne, daß das — 


iſche Zdeal die Menſchen beſtimmt hätte. Es war eine faufmänni- 
ihe Ara mit dem Grundfaß des „Lebens und Lebenlafjens“, eine 
äſthetiſch bequem gejtimmte Epoche. Wie oft ift gerade von groß- 
tapitaliftiiher Seite aus vorgerechnet worden, daß der wirtjchaft- 
liche Vorteil des einen den wirtfchaftlihen Wohlftand des anderen 
bedinge, daß man allein mit zahlungsfähigen Runden Gefchäfte 
ſchließen könne. Geſagt worden ift das fehr oft, und dennoch ift 


ar er 
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dieſe einleuchtende Logik des Gefhäftsmannes völlig ergebnislos 
geblieben. Worin mag das begründet fein? Lebten Endes doch 
wohl in der völligen Negativität des Gedanfens, denn ein Nicht- 
tot-hlagen-wollen, ein Nicht-vergewaltigen-wollen iſt feine poji- 
tive Rraft; eine pofitive Rraft ift nur die, die felber „Den andern 
will“, die liebt, fördert, ſich für den anderen einſetzt. Solche Kraft 
aber war früher nirgends vorhanden. | 

Darum muß ein Gefhichtsunterricht aus Dem Geiſt der werden⸗ 
den Geſellſchaft brüderlichen Geiſtes nachweiſen, in welchem Grade 
Kulturfortſchritt geſteigertes planvolles Zuſammenwirken iſt, und 
negativ wird er zeigen müſſen, daß Anwendung von Gewalt ſtets 
nur eine ſcheinbare Förderung geweſen iſt, daß nicht einmal die Ge— 
walt als Mittel zu verteidigen iſt, weil alle Gewalt es zum Weſen 
hat, fich zum Selbſtzweck zu ſetzen. 

Nehmen wir den fogenannten Derteidigungstrieg. Es iſt Kar, 
daß man fich bemüht, den Krieg nicht im eigenen Lande wüten zu 
laſſen, und da die wüften Grenzftriche der Vergangenheit fehlen, 
muß er fich dann im fremden Lande abjpielen. Man dringt alfo in 
das andere Land ein und verfnechtet deſſen Bevölkerung. Zieht 
ſich der Rampf in die Länge, werden große Blutopfer gefordert, 
dann entjteht die Fromme Nede: das Land fei durch fo und ſoviele 
Blutopfer erworben, erfauft, mit Recht zu beanfpruchen. Außer- 
dem gebiete es die Sicherheit, zur befjeren Verteidigungsitellung 
bei zutünftigen Kriegen diefes Grenzgebiet zu behalten. Wohl ge- 
merft, es handelt fich immer um den „Verteidigungskrieg“. Alle 
Annerionen werden nur um der fommenden Verteidigungstriege 
willen gemadt. Und mit Notwendigkeit gebiert die Annerion 

einen neuen Krieg, fo erzeugt Gewalt immer wieder Gewalt, und 
es ift des Mordens kein Ende. Das fcheint ein ehernes, unentrinn- 
bares Geſetz zu jein von ähnlicher Wucht, wie anfänglich die mate- 
rialiſtiſche Gefhichtsauffaffung von dem in allen Seiten maß— 
gebenden Einfluß der wirtjchaftlihen Grundvorausjegungen zu 
iprechen berechtigt zu fein glaubte. Und wenn diefe Geſetze für Die 
vergangene Rulturphafe Geltung gehabt haben, fo it damit noch 
nicht gejagt, daß fie auch für Die fommende Phaſe gelten. Denn 
‚auch die Gefehe der Tierwelt gelten nicht ohne weiteres für Die 
WMenſchen, fondern fie verändern fih. „In der organiſchen Natur 


230 Die Ausprägung der Zdeologie im Unterricht 


finden die Verbeſſerungen ftatt durch ziellofes Variieren, in der 
Kultur durch bewußte Abfiht* (Müller-Lyer). Es wäre ein un- - 
geheures Neues, der Tag, wo zum erſten Male die Kette von Ge- 
walt, Unrecht und Mord gebrochen würde, wenn ein Volk, — 5: 
Unrecht geſchieht, fih zu der gewaltigen fittlihen Leiſtung auf- ⸗ 
ichwänge, einmütig zu erklären: wir wehren uns nicht, aber wir 
proteftieren mit jedem Gedanten, mit jedem Gefühl, und man mag 
uns eher alle .einzeln töten, ehe wir von diefem Broteft ablafjen. 
Was hätte es bedeutet, wenn das deutſche Volk diefe jittlihe Kraft 
im Frühjahr 1919 beſeſſen hätte, den Frieden nicht zu unterzeichnen, 
jondern eines Herzens und einer Kraft bis zum legten Mitglied 


zu proteftieren, ohne einen Arm zur Gewalt zu erheben? Andieferr 


ehernen Mauer wäre die Gewaltluft einer Welt zerjchellt; an diefer 
Bereitichaft, alles ertragen zu wollen, ehe jelber zur Gewalt zu 
greifen — an folcher Bereitjchaft und Kraft wird in Zukunft der 


Aufwand der Millionen von Kriegern, Geſchützen, Kriegsſchiffen 
wie Spreu zunichte. Unfer armes, ausgebungertes und betrogenes 


Volk hatte damals nicht die Kraft zu folher Leiftung, und da es 
feine Einmütigfeit gab, mußte unterzeichnet werden, aber wir 


hoffen, daß eine nicht allzu ferne Zukunft unjerem Volke ſolche fitt- 


lihe Größe verleihe. Denn Gewalt erzeugte bisher immer neue 
Gewalt, Krieg wieder Kriege; die Stunde ift gefommen, wo das 
Geſetz erlahmt, wo eine neue Gefetlichkeit der Überwindung der 
phyſiſchen Dinge durch vie geiftige Kraft regiert. Von foldem 
Seifte müßte der Gefchichtsunterricht getragen fein, aber dazu be- 


darf es einer neuen Entfejjelung des Menſchentums in unferen 
Schulen. 


Es handelt fich in jedem Gejhichtsunterricht alfo um wahre Sur 
manität, am wenigjten aber um den Stoff, der bisher die Haupt- 
rolle fpielte, — diefer ift in überfichtlicher Tabelliftit den jungen 
Menfchen in die Hand zu geben! —, es handelt fih um Erziehung 
au Derjtändnis der Volks⸗ und OD SSenEH A zum 


1 = den Aufja des Verf. „Nur Geihichtstabellen“ im — ———— vom 
15. März 1921. 


2 Vgl. die Artikel des Derf. „Gemeinſchaftskunde“ im „Freien Lehrer“ vom Ä 
22, März 1921 u. „Soziologijcher — in Nr, 151 des Berliner 


Zageblattes vom 1. April 1921, 
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Wiſſen um ihre Gefeße, ihr Werden und Wefen, zum Willen, in 
dieſer Gemeinjhaft felbjtverantwortlid mitzuarbei- 
ten. Sp wenig foll der Stoff als Gedächtniswerk in Frage kom— 
men, daß fowohl beim Unterricht als auch bei Vorträgen der Schü- 
ler das Tabellenbuch offen zum Einblid vor ihnen liegt. 
Dagegen muß die körperlich-produttive Arbeit als Vorausſetzung 
€ und Begleiterjcheinung aller ſoziologiſchen Unterweiſung ange- 
fehen werden: nur in der Praxis werden die Sufammenhänge 
zwiſchen Arbeitsgeſtaltung und Lebensgeſtaltung klar. 
Die ſtaatsbürgerliche Bildung iſt kein beſonderes Fach, ſie —— 
fi aus der ſoziologiſchen Grundeinſtellung des geſamten Ge— 
ſchichtsunterrichts, fie ergibt ſich aus dem Gemeinſchaftsleben der 
Schule, aus Selbſtverantwortung und Selbſtbeſtimmung der Ju— 
gend in der Schulgemeinde!. Staatsbürgerliche Unterweiſung 
ohne die grundlegende Übung im täglichen Leben iſt wie Shwimm- 
unterricht auf dem Lande. Die Gefebe des Werdens und Weſens 
der Geſellſchaft follen gemeinjchaftlich erarbeitet werden; der zu 
Beginn des Gefchichtsunterrichts (etwa im 14. Lebensjahr) und 
ſpaäter ſchon reichlich vorhandene ungeordnete Stoff, den die 
jungen Menjchen aus taufend Quellen bereits in fich tragen, foll 
- Durch engite Fühlung mit örtlihen Erinnerungen, mit örtlichen 
öffentlichen Einrichtungen, mit Zeitung und auftauchender Tages- 
forderung ausgebaut und zufammenhängend zum Bewußtfein ge- 
bracht werden?, 
Planmäßige Lektüre ſoziologiſch wertvoller Novellen, Dramen, 
Romane, Briefſammlungen, Lebenserinnerungen uſw. muß die— 
ſes Wiſſen ergänzen. Arbeitsgemeinſchaften beſonders befähigter 
Schüler ſollen ſich in die Quellen vertiefen; das zurechtgemachte 
„Quellen“tudium an der Hand von Auswahlfammlungen ift als 
eine Gefahr zu betrachten, da hier Erarbeitung vorgetäufcht wird 
und Urteile indirekt juggeriert werden. 


a En 
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ı Bgl, Natorp, Sopzialpädagogit, ©. 523: „Ajo der Sefhietsunterricht ver⸗ 
mag das, was von ethiſcher Wirkung überhaupt in ſeinem Bereich liegt, nur auf 
dem Grunde eines wahren Gemeinſchaftslebens zu leiten.“ 

2 Bl, die Aufjäge von Ausländer, Reform des Geſchichtsunterrichts, 
Wueffing, Über Soziologie und Erziehung zu politifcher Einfiht und Tat, 
Rawerau, PBazifismus und Schule, in der Sammlung „Entjdiedene Schul- 
N: Herbittagung 1919 der Entihiedenen Schulteformer (Erich Rei, 1920). 
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Wir würden es für richtig halten, den für alle Jugendlichen des 


Volkes verbindlichen Stoff auf die Zeit von etwa 1500 bis zur 
Gegenwart zu befchränten, dieje Zeit aber nach Wirtſchafts- und 
Rulturgefhichte ganz anders durchzuarbeiten als bisher. Es wäre 
denkbar, daß man vom 18. Jahrhundert aus auf die verwandte 
Struktur der Spät-Antite zurüdgriffe, daß man von der Gegen- 
wart aus einen Überblid über die Gefamtentwidlung der menſch— 


lichen Gefellihaft gäbe. Gegenüber dem bisherigen dogmati- 


ſchen Unterricht müfjen wir ganz bewußt den Weg der Broble- 
matif gehen. Es ijt verhältnismäßig gleihgültig, was gejchehen 
ijt, aber es ijt von großer Bedeutung, wie es geſchehen iſt. Es 
wird notwendig fein, diejelben Vorgänge von ganz verfchiedenem 
Standpunft aus zu betrachten, etwa die Neformationszeit aus 
Janſſens und aus evangelifcher Berfjpektive, aus Rankes und aus 
Kautskys Gelichtswintel. 

Der künftige Gefhichtsunterricht wird fchon an ſich gefellfchaft- 
lich eingeftellt fein, es wird ftets auf das Grundproblem fommen: 
was geſchah zum Wohle der Allgemeinheit? Wie war die Lage des 
Doltes? Wie gejtaltete fich die gegenfeitige Hilfe im öffentlichen 
Leben? Inwiefern fann man von „Fortiehritten“ fprechen? Die 
fogenannten „großen“ Männer werden als Erponenten ihrer Zeit 
erfcheinen ; immer mehr wird die Swangsläufigkeit der hiftorifchen 


Bewegungen erkennbar werden; jehlieglih muß zum Gefeß der 
ökonomiſchen Bedingtheit Selling genommen werden: gilt es 


itets? Hat es ftets gegolten? Zit es am Ende einer entfprechenden 
Epoche ertannt? Wird es in Zukunft ſich umſetzen in ein höheres 
Geſetz? Und aus diefer Beweglichkeit der Methode wird die Not- 
wendigkeit eigener Stellungnahme, eigener Entjchluß- und Ent- 
icheidungstraft bitter, aber eindeutig hervorgehen. Dieje Methode 


ift fehr unbequem, fie gibt feine Dogmatik mit, auch keine margifti- 


ſche, fie zwingt zum Selbſtdenken, Selbjtfühlen, Selbithandeln!. 
Mit Recht wendet ſich Natorp gegen die epifch-äfthetifche Art des 

alten Gejchichtsunterrichts, der die ffaldifche Heroifierung und Be- 

geifterung brauchte, um die Willfür und Brutalität der Auffaffung 


1 Bol, die ausführliche Entwidlung und Begründung diefer Gedanken in der 
Broſchüre des Verf. — Ausbau des Geſchichtsunterrichts“ (Verlag 
Neues Vaterland, 1921). 
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zu verfchleiern. „Es verjchwindet in den Ausführungen über die 
Pädagogik des Gejhichtsunterrichts oft gänzlich, daß es in der Ge- 
ichichte überhaupt etwas zu verjtehben gibt. Man erzählt und 


läßt wiedererzäblen. Zwar follen es ohne Zweifel gejchehene Tat- 
ſachen fein, die man erzählt, auch bemüht man fich wohl in der Er- 


zählung, etwas von urjächlihem Zuſammenhang der Tatjachen 


wenigſtens ahnen zu lajjen. Aber daß beides, die Tatſachen und der 
urſächliche Zuſammenhang, erſt erforfcht, erſt feftgeftellt zu 


werden nötig hat, davon empfängt der Schüler faſt keinen Ein— 


druck.“ 


Mir find deshalb der Meinung, daß auf Grund reichlicher Lek— 


türe von foziologifh brauchbarer Literatur unter Anleitung des 


Lehrers die typiſchen Formen des Gefellichaftslebens? etwa um 


. 1550 und von da ab, Zahrhundert für Jahrhundert, bis zur Gegen- 


wart fejtgeitellt werden, daß an der Hand diejes Materials Rich- 
tungslinien der Entwidlung auf allen Gebieten des Gemeinſchafts- 
lebens, 3. B. in der Religion, in der Naturbetrachtung, im Staats- 
leben, in der auswärtigen Politik, in der Familie, in Recht, Sitte 
uſw. beobachtet werden und daß in diefer Form fich die Schüler 


Ergebniſſe erarbeiten. Bei diefer Art des Unterrichts ift ftaats- 


bürgerlihe Bildung ein felbjtverjtändliches NRefultat ſolcher An- 
leitung zum felbftändigen urſächlichen Denken über gefellfchaft- 
lihe Erſcheinungsformen. Wird dann dem jungen Menfchen dicht 
por feinem Eintritt ins praftifche Leben, alfo etwa im 18. Lebens- 
jahre, ein Aufriß der gefamten Entwidlung der Menschheit von Ur— 


e beginn an gegeben, fügen fich feine Renntniffe in Geologie, Bota- 


a Be 


nit und Boologie harmonijch dazu, jo würde jeder denkende junge 
Menſch ein Bild vom Werdegang des Erdballs, vom Werdegang 


der organischen Natur und vom Werdegang des Rulturlebens in 


jich tragen — und er träte ins eigene Leben und führte bewußt- 
Schaffend die Entwidlung weiter, als ein williges Glied in dem 
großen Rhythmus alles Weltgefchehens®. 


Vgl. Natorp a. a. O. ©. 516. 

2 Vgl. die Analyfe der „Frau Maria Srubberi in der oben genannten Broſchüre 
des Verf. ©. 26—53. 

3 Zur ethiihen Bedeutung eines ſolchen Unterrichts vgl. ebendort ©. 38 ff. Einen 
jolhen Aufbau umreißt Paul Kriſche in feinem Werte „Gemeinſchaftskunde“, 
U. Hoffmanns Verlag, Berlin 1921, 
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2. Kapitel | 
Moral: und lebenstundlicher Unterricht, 


Nicht unter dem Gefichtspuntt des „Erfaßes“ für Religionsunter- ⸗ 
richt darf die Frage eines moralifchen oder lebenstundlichen Unter 
vichts behandelt werden. Wenn heute die Praxis vielfach auf ſolche 
Einftellung drängt, fo erſchwert das nur eine ruhige und ln 5 
Erledigung diejes Broblems. | 

Mir müffen an die grundfäßlichen Ausführungen anknüpfen, die = 
wir unter der allgemeinen Darlegung über „Sittlichkeit“ gemabt 
baben, und erinnern uns an das, was Müller-Lyer über die fozialen 
Triebe der Gefellfchaftstiere fagte. Alle diefe Triebe laffen ſich Bug 
für Zug bei einer Schar Rinder beobachten, die fih duch Zufall 
zum Unterricht zufammenfinden. Auch hier zunächſt die primi- 
tiven Triebe der Beobachtung, einer gewiljen Achtung voreinander — 
aus dem dunklen Gefühl, es könnten geheimnisvolle Kräfte dem 
anderen zur Verfügung ftehen ; der jtarke, für den Unterricht fo wich- | 
tige Trieb der Nachahmung, das Bedürfnis nad Einordnung und ni 
Unterordnung, fhon weil der Wirrwarr auf die Dauer feine Freude 
macht. Aus der Not, aus dem Schugbedürfnis heraus gegenüber 
dem allmächtigen Lehrer kommen dann die höheren fozialen IZn- 
ftintte zur Ausbildung und Kräftigung: das Eintreten des einen 
für den anderen in echter Rameradfchaft, Mitleid und Sympathie — 
für den leidenden, geiſtig und körperlich dem Lehrer unterlegenen 
Herdengenoſſen, Ehrgefühl und Eitelkeit aus dem Bedürfnis, ent- 
weder vom Lehrer oder von den Rameraden geachtet fein zu — 
wollen. Der urſprünglichere Trieb iſt zweifellos der, ſich die Ach⸗ e 
tung der Rameraden erringen zu wollen; oft fchlägt er gerade 
bei Erfolglofigteit in diefer Richtung in das Gegenteil um und fuhbt 
nun vom Lehrer aus die Befriedigung der Eitelkeit zu erreihen. 

Und es gilt auch hier, bei allen diefen Erfcheinungen, die fih aus 
dem gejelligen Beieinander der werdenden Staatsbürger ergeben, 4 
das gleihe Wort, das für die Herdentiere gilt: alle diefe fozialen 
Sriebe find moraliihe Triebe. Diefe Triebe find bisher, in der 4 
alten Schule, völlig ungeleitet und ungeftaltet geblieben. Dap 
überhaupt gewiffe foziale Znjtintte in der Schule zur Entfaltung 
kamen, rührte ja gerade von dem Umjtand her, daß der Lehrer als 
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der geborene Feind und Bedränger galt, gegen den ein Rampf mit 
allen Mitteln ebrenvoll und ruhmwürdig war. Umgekehrt aber 


n verſuchte Die Schule mit großem Eifer, gewiffe joziale und mora- 
- .ihiöe Triebe bei der Schülerfchaft zu unterdrüden, ja geradezu aus⸗ 
zurotten. Höchft unbequem war der Lehrerfchaft das folidarifche 


Bewußtſein der Schülerfchaft mit dem Prinzip gegenfeitiger Hilfe, - 
werktätigen Mitleids. Mit offenen und geheimen Mitteln wurde 
verfucht, diefe Solidarität zu brechen, einen Reil in die Phalanx zu 
treiben, einzelne zum Verrat durch Umbiegung ihres Eitelkeitsbe- 


duürfniſſes (ihres Ehrgeises) zu gewinnen; man ſcheute ſich nicht, 
die Mächte des Elternhaufes und der Religion in Anſpruch zu 
nehmen, um die joziale Geſchloſſenheit einer Klaffe zu brechen. So 
blieben die fozialen Triebe nicht nur ungeleitet und ungeftaltet, 


ſondern fie wurden 3. T. abfichtlih unterdrüdt, verdorben, um- 
gebogen. — 

Der Erfolg iſt die ungeheure moraliſche Verwirrung und 
Schwäche, in der wir uns befinden. Raum einer hat die Schule, zu- 


S mal die höhere Schule, verlaffen, ohne ernftlih Schaden genommen 
zu haben an der unmittelbaren Rlarheit feines fittlihen Urteils. 
Wenn gerade alademifche Kreiſe durch eine gewiffe moralifche Rüd- 


graterweichung ausgezeichnet find, fo iſt das nicht zum kleinſten Teil 
Ergebnis unferes alten Schulbetriebes, der die Heinen Nütlichkeits- 
inftintte auf Roften der fozialen Solidarität und Aufopferungs- 
fähigkeit züchtete. Ä 

Nicht zulekt ift das alte Spyftem auch deswegen zur Unfruchtbar- 


= keit verdammt gewejen, weil in dieſer wichtigjten Frage, die zur 


Charafterbildung hätte führen follen, in Wirklichkeit aber zur Cha- 


rakterverbildung führte, eine fo ungeheure Rraftverfehwendung ge- 


übt wurde, Welche Vergeudung wertoolliter jeelifcher Energien 
ergab fich bei den fittlihen Konflikten zwiſchen Lehrerforderung 


a und Rlafienfolidarität, welche Dergeudung bei dem enttäufchten 


Vertrauen den Mitfepülern, dem Lehrer gegenüber. 


Die neue Schule muß aus diefem Chavs den Weg zum Rosmos . 


finden. Durch Pflege diefer vernachläfjigten und irregeleiteten, 
 vergeudeten und unterdrüdten Rräfte kann in der Schule eine Welt 
von fittliher Leiftung, Freude und Schönheit erblühen, von der 


wir jeßt nur in fühnften Träumen wiffen. Die erjte Bedingung da- 
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zu ift die Arbeitsgemeinfaft. Die Hilfsbereitihaft der Rinder 
untereinander muß pofitiv nußbar gemacht werden, ftatt unterdrüdt 
zu werden, der Begabtere helfe dem Schwächeren, der Handbegabte 


dem Ropfbegabten im Werkunterricht und im Sprachunterricht 


umgefehrt!. Der Lehrer muß eintreten in den Ring der Genofjen 
als Genofje, als älterer, mitarbeitender Freund. Nur wenn die von 
außen erborgte Autoritätseitelkeit der Lehrer ſchwindet, wenn er 
in dienender Liebe, aber nicht aus Machtvorwitz mit den jungen 
Seelen in Gemeinfchaft fteht, nicht in einer Gemeinfhaft der 
Rede und der Gefühle, fondern in einer — nur 
dann kommen wir voran. | 

Ein Leben in Selbftverantworkung und Selbſtzucht wird aus Der 
Gemeinſchaft heraus für jedes Glied des Rreifes mit Notwendig- 
feit erwachfen. Und diefe Selbitzucht wird in demfelben Maße an 
Kraft und Folgerichtigkeit gewinnen, in dem jeder einzelne fich der 


Gemeinschaft und ihrer Aufgaben bewußt wird. Zunächſt wird 


das Leben der jungen Schar triebhaft-unbewußt fein, geeint in der 
Liebe zu ihrem Erzieher. Und fie werden vieles aus Liebe zu diefer 
Berfönlichkeit leiften, was fie fpäter um ihrer ſelbſt willen tun wer- 
den. Schon beim Sprachunterricht und beim erften Werkunterricht 
wird ihnen das Bewußtfein aufdämmern, wie nötig es ift, daß 
einer Dem anderen diene, Das Bedürfnis nah Mitteilung und 


Frage, die Notwendigkeit gegenfeitiger Hilfe bei der Übung der 
Hand: im Gartenbau oder bei handwerferlicher Ausbildung, von 


der einfachiten Bapparbeit bis zur Drechflerbant — alles das läßt 
immer klarer die Schönheit und Bedeutung folidarifcher Betäti- 
‚gung zur Eroberung des Lebens erkennen: daß es eben nur einen 
Weg ins Leben gibt, den Weg in der Tatgemeinſchaft Gleich- 


Itrebender, während der abſeitige Individualift, der afoziale Menſch, 


zur Unfruchtbarkeit und zur geiftigen Verelendung verurteilt ift. 


Die foll fih nun die Zutunftsfchule in der Stage der ſittlichen 


Unterweijung der Zugend verhalten? Werden wir den Rindern in 
beitimmten Stunden Moralunterricht oder etwas ähnliches. er- 


* Hierzu bemerkt der Rezenjent des „Humaniftiihen Gpmnafiums“ (Heft 
V/VI, 1920, ©. 165): „Nun ja, ‚edel feider Menſch, Hilfreih und gut‘! Aber wo 
bleibt nun bier die Erziehung zur Gelbftändigteit? Soll die Selbftändigteit ale 
‚nebenjählich gelten?“ Ein Rommentar erübrigt ſich. 
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teilen? Ein vorgefchriebenes, an Stunden gebundenes Reden über 
ethiſche Fragen vor einer Schar wird in der Regel die ethifche Ge- 
jinnung eher ſchwächen als kräftigen. Wir wiffen auch nicht, wie in 


einer Satgemeinfchaft dafür Bedürfnis und Zeit fein follte. Selbit- 


verftändlich wird der Erzieher mit dem einen oder anderen der 
jugendlichen Gefährten in einer ftillen Stunde, auf einem Spazier- 


‚gang oder ſelbſt in einer faſt geftohlenen Minute auf fittliche 


Probleme zu jprechen fommen und bier und da ein fittliches Er- 
gebnis formulieren, was unausgefprochen bereits zwifchen ihnen 
vorhanden war; jelbftverftändlich wird der Urgrund allen Unter- 


richts ein fchweigender Hymnus ethifcher Harmonie fein, deſſen 


Rhythmus in all und jeder Arbeit ſchwingt. Wie Funken wird aus 
jedem Werk der Tatgemeinſchaft wie bei einer gewaltigen Schmiede 


das Feuer ſittlicher Kraft ſprühen und alle Dunkelheiten erhellen. 


Eros und Nomos heißt der elektriſche Strom, der durch die Werk— 
gemeinjchaft flutet, der fich jedem Ping mitteilt, das von den Ge- 
noffen berührt wird. Die ungezählten chaotiſchen Moleküle ordnen 


ſich in und um uns in diefem Durchflutetwerden; im MWerk- und 


Sprachunterricht ind Ordnung und Sauberkeit, Genauigkeit und 
Hellhörigkeit die Borausfegungen, die immer unter dem doppelten 
Geſichtspunkt der Nüdfiht auf das Ich und die Gemeinfchaft ge- 
leiftet werden müſſen. Der mathematifche Unterricht jteigt von der 


— Reinlichkeit des Denkens und der Anſchaung zu den höchſten fitt- 


— — 


lichen und philoſophiſchen Problemen, ſobald er an die Grenzfragen 
rührt. Im naturwiſſenſchaftlichen Unterricht ſoll das ſoziologiſche 


Bewußtſein geweckt werden, das dann in den rein ſoziologiſchen 
Fächern, ſchon in den Fremdſprachen, dann in der Erdkunde, in der 


deutſchen Kulturkunde und ſchließlich in Geſchichte und ſtaatsbür— 
gerlicher Erziehung ſich ausreift. Ohne irgendwie der Formulie- 
rung zu bedürfen, jtedt in allen Unterrichtsfächern eine gewaltige 
fittliche Energie, die fi) unausgefprochen auswirken wird, je leben- 
diger die Tatgemeinfchaft ift. Und eine bejondere Stellungnehmen - 
die heute mit Geſchichte und Deutjch bezeichneten Fächer ein, weil 


‚ihnen die hohe Aufgabe anvertraut ift, das Bewußtjein zu weden, 


den Blid zu fchärfen, zunächſt für die Tatſachenkomplexe foziolo- - 
giſcher Art und ichließlich für die Richtungslinien und Gefeße, die 
wir für den Entwidlungsgang der Menjchheit daraus ableiten 
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können. Und in diefem Unterricht mag dann bei reifen Schülern 


- auch das ausgefprochen werden, was man auf unteren Stufen nur 
ahnen läßt, was da wie Goldbrokat unter fohlihter Hülle durch- 
ichimmert, hier mag es dann einmal gezeigt werden: wie unge- 


heure Leiden die Menfchheit durchkoftet hat, um nun endlich an der 


Schwelle einer Seit zu jtehen, wo fie hoffen darf, ohne fich uto- 
piſtiſch ſchelten laſſen zu müfjen, dag wir bewußt-[haffend Menich- 


beitsfchiefal in den Händen halten, wo wir an einem Reid reinen £ 


Menſchentums und wahrhaften Friedens unter den Menfhen : 


bauen. — Wir find uns defjen voll bewußt, daß wir mit einer Ab- er 
lehnung eines organifierten ethifchen Unterrichts dem Gefühl 


weiter Doltskreije entgegentreten. Dieje Ablehnung wird allzu 


leicht verstanden als eine Ablehnung fittlicher Einwirkung und Si- 
dung bei jungen Menjchen überhaupt. Als der Verfafjer den ſchon ee 


mehrfach erwähnten Aufſatz im Auguftheft der Neuen Erziehung? 3 
mit den Worten jchloß: „Religionsunterricht und Moralunterricht 
find alfo fihere Anzeichen dafür, daß Religion und Moral im 
Leben abhanden getommen, darum müffen wir alle mithelfen, 


daß wir Religions- und Moralunterriht aus der Schule los- n 


werden“ — kam fpfort aus England ein liebenswürdiger Proteſt, 
als wollten wir die Sittlichkeit aus der Schule verbannen,. Wir 


hoffen, daß ſolche Mißverftändniffe nicht wieder unterlaufen wer- .· 
den und verweifen noch einmal auf die in en Artikel ausgefüht- — 


ten Gründe: 

1. Welche Sittlichkeit ſollen wir der Jugend bringen, ſofern es 
eine ſyſtematiſche iſt, die der Vergangenheit, die der Gegenwart, 
die der Zukunft? 


2. Selbſt wenn dieſe Frage gelöſt wäre, wie ſollte die gleiche 
Ethik für Kinder paſſen, deren jedes in einem anderen Entwidlungs- 


ſtadium ijt? 


3, Sollen wir dann noch obendrein eine nach Geſchlechtern — 


differenzierende Ethik bringen, da doch Knaben und Mädchen 


gleichen Zahlenalters ein ganz verſchiedenes biogenetiſches Alter — 


haben? 


I Bgl. den Aufſatz des Verf. in der Entſchiedenen Schulreform: — Auf- 


gaben im Unterricht. 
? a.a. ©. 1920, Nr. 15. 
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Mit dieſen Überlegungen wird nach unſerer Meinung die Un— 


möglichkeit jeglicher ſyſtematiſchen Ethik deutlich. 

Wie fteht es nun mit einer den Altersjtufen angepaßten Ethik, 

wie Ernſt Horneffer das ſeinerzeit verſucht hat? Wir halten den 

Gedanken für durchaus beachtenswert und fruchtbar, fürchten aber 

auch, daß eine Reglementierung mit Stoffauswahl, feſten Stunden 
und Sammelklaſſen den Tod dieſes lebendigen gelegentlichen Ver— 

ſuchs bedeutet. 


Es kommt doch alles auf das Vorleben einer jittlichen Perſönlich⸗ 


keit im Rahmen der Lebensgemeinſchaft an: wo die zupackt, da 
werden die Funken von GSeelenpol zu Seelenpol fpringen. Ob es 
ſich da um Grasmähen, Abwaſchen, Mathematik oder um Häfen 
handelt — das ift völlig gleihgültig. An folchen lebendigen Perfön- 
lichkeiten wird fich auch die größte Gefahr wenden, die immer wie- 


der unfere Zugend bedroht, daß fie irgendwo ftarr und hart werden. 


Mancher bleibt auf dem Standpunkt feiner Räuberromantif, 
manche auf dem Punkt der Büppcheneitelfeit ihr Lebelang jtehen. 
Aber eine ſtarke Erzieherperſonlichkeit reißt ſolche ans Ufer ge— 
= ſchwemmte Seelchen wieder mitten in den Strom und führt ſie 
weiter dem großen Ozean zu. Denn das iſt die Gnade ſolcher 
Freunde der Zugend: von ihnen aus ftrablt in die dunkelſte Seele 


der Schein der Hoffnung, die Ahnung eines höheren Seins. Und 
das treibt ſelbſt die verftodteften Gemüter, wieder vorwärts zu 
ichreiten, dem Bilde einer höheren Sittlichkeit nach. 

Wir glauben, daß bei gründlicher Prüfung der Sufammenhänge 
fich wohl ſchwerlich noch jemand finden wird, der einem eigentlichen 


ethiſchen Unterricht das Wort reden wird, Za, wird aber von an- 


derer Seite eingeworfen, eine ſyſtematiſche „Gemeinſchaftskunde“, 
die könnte doch nichts ſchaden, im Gegenteil, fie würde „die ver- 
itreuten Einzelergebnifje zufammenfajjen, vertiefen und zu einer 


geſchloſſenen Weltanſchauung verdichten“. Da ift joeben ein Büch⸗ 


lein von Paul Kriſche „Gemeinſchaftskunde“, Stoffdarbietung zur 


Einführung und zum Unterricht für Eltern, Lehrer und Zugend— 
lie fozialiftifcher und freigeiftiger Kreiſe erjchienen!. 5 


- Der erjte Abſchnitt handelt vom Kosmos und feiner Entwidlung. 


- — 
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Don der Entitehung der Weltkörper geht's über die Entwidlung 
der Erde und ihrer wechfelnden Oberflächengeftaltung zur Ent- 
faltung des organifchen Lebens in Pflanzen-, Tier- und Menjchen- 
welt, zur Erläuterung der Stoffzufammenfegung mit beigefügter 
Erklärung der Einfteinfchen Lehre. Ein zweiter Abjchnitt ift dem 
Menfchen und feiner Entwidlung durch alle Geſellſchaftsſtufen hin- 
durch gewidmet, ein dritter den Arbeitsformen des Menſchen, ein 
vierter den menfclichen Semeinfchaftsformen; wobei Philofophie 
"und Religion wieder befonders ausführlih im Anſchluß an die ſo— 
ziologifchen und hiſtoriſchen Verhältniffe behandelt werden. Das 
Buch gipfelt in einer „fozialiftifchen Ethik". 

Ein folhes Buch hat zweifellos feinen Wert für care Orten. 
tierung. Es hat ferner feinen Wert für die taktiihe Frage der 
Übergangsbehelfung an Simultanfchulen, wo zunächſt gleichzeitig 
mit dem Religionsunterricht „Seemgo nn erteilt werden 
kann (unter Umjtänden — muß). « 

Kann aber ein derartig organifierter Unterriht für die Zu— 
kunftsſchule in Frage kommen ? Das Problem ift in hohem Maße 
aktuell. Zurzeit erfcheint ein dem obigen ähnliches, aber weit 
- umfangreicheres Wert von dem Deutſchböhmen Johann Storch: 
„Stofffammlung für Lebenstunde. Ein Handbuch des Ethitunter- 
richts“2. Oeſtreich fehreibt in einer Beſprechung dieſes Buces?: 
„Über „Moral“- oder lebenstundlihen Unterriht bejtehen die 
verfchiedenften Auffaffungen. Die einen wollen ihn als „Erjag“ 
des Religionsunterrichts, die andern fehen in ihm eine Über- 
gangseinrichtung, bis die Umwandlung der Bildungsftätten in 
PBroduktionsglieder das Rind von felbjt mit fozialer Ethik er- 
fülle. Die dritten, ich rechne mich zu ihnen, wollen ſchon jetzt 
Moral- oder „lebenstundlichen“ Unterricht diefer Art nur fakultativ 
neben ebenfo fatultativem, religionstundlihem und auch, auf 
Antrag, tonfeffionellem Unterricht, an einem für dieje Zwecke 
freien Wochentage, im Zufammenhange mit der Schule, die 
allgemein „weltlih“ in dem Sinne fein foll, daß fie für Die 
Welt erziebt, als Lebensfchule, in die immer mehr Zeile des 
1 Unterabteilung unter „Religion als Gemeinſchaftserlebnis“. 


2 Verlag AU. Haaſe, Wien, Prag, Leipzig. 
° Sn der Isa Nr. 34, vom 20, November 1920. 
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E- flutenden Lebens, der Wirtichaft, der mechanijchen, geiftigen und 
künſtleriſchen Produktion hineingezogen werden, Die Schule muß 
ein Wirtfchaftsbetrjeb, der Ort wirklihen Erlebens, nicht der Be- 


ſprechung an den Haaren herbeigezogener konftruierter Beifpiele 


für moralifche Lehrfäße fein. „Heimat“- bzw, „Lebenstunde“ ift 
gut, muß verbindlich für alle Schüler erteilt werden, ſoweit es fich 
um die Gewinnung von Renntniffen und Einfichten in die natür- 
lihen, wirtichaftliden und jozialen Zuſammenhänge handelt. 
„Lebenstunde* als ausgemachter „Moral“unterricht, als „Erſatz“ 
des alten angeblich Ethik jchaffenden Neligionsunterrichts ift eben- 
jo vom Übel wie diefer, kann ebenfo ledern werden wie er, ebenſo 
dogmatijch und ketzerriecheriſch, Darf nicht obligatorisch für Schüler 
und Lehrer fein, Staatlich firierte und kontrollierte „Moral“ hieße: 
den antireligiöfen Neligionsteufel durch Beelzebub austreiben.“ 
Zn diejen lebendigen Worten Deftreichs liegt jchon mancherlei 
Antwort auf die uns vorliegende Frage, Uns jcheint die Antwort 
prinzipiell fo zu liegen: in der Aufmachung, die Rrifche und Storch 


ihren Werten geben, handelt es fih um Wiffensftoff, der metho- 
diſch jo oder fo, gejchidt oder weniger gejhidt, den Kindern beige- 


bracht werden foll, Durh Wiffen wird aber keine Sittlichkeit ge- 
wonnen, Ein folder Unterricht kann dennoch nüßlich fein, zumal 
dann, wenn — wie es heute der Fall ift — andere Unterrichtsfächer 
verjagen, fich widerjprechen oder mit veraltetem Material gefüllt 
find, Wir find der Meinung, daß all die großen Stoffgebiete, die 
Kriſche nad feinem Abriß behandelt wijjen will, und die doch in den 
- wenigen zur Derfügung ftehenden Stunden nur ſehr oberflächlich 
behandelt werden könnten — wir find der Meinung, daß alle diefe 
Stoffe im gewöhnlichen Unterricht in der Geologie, Aſtronomie, 


Aaturkunde, Soziologie ufw, erledigt werden müßten, 


Stunden des Gejamtunterrichts, Stunden der Rlajjengemeinde, 
Her Schulgemeinde könnten ſchon heute Gelegenheit geben, welt- 
anſchauliche Zuſammenfaſſungen von Einzelproblemen zu Ge- 
famtüberbliden zu geben, Das wird den geiftigen Horizont der 
jungen Menſchen außerordentlich erweitern, das kann ſchmerzlich 
empfundene Lüden im Unterricht ausfüllen, es kann jozufagen das 
ſchließende Band um die Stäbchen-Einzeldifziplinen gegeben wer- 


den — — es hat aber an fi) nichts mit fittlicher Erziehung, mit fitt- 
: Kawerau, Soziologiihe Pädagogit. 16 
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licher Unterweifung zu tun. Das hat nur dann etwas damit zu tun, 


wenn Erfenntnifje das Ergebnis von Erlebniffen find. 

In der täglichen Arbeitsgemeinjchaft der Zukunftsihule werden 
Stunde für Stunde fittlihe Probleme aufjteigen: die Rinder find 
verteilt zur Arbeit in der Werkſtatt; jeder hat-feine Aufgabe: der 
eine langt die Bretter vom Stapel, der andere reicht fie zur Ma- 


ſchine, der dritte reguliert die Stüde bei der Sägemafchine, der. 


vierte ordnet die gejchnittenen Zeile ujw. — Rarl, der zureichen 
jollte, ift nicht da. Ein anderer fpringt ein. Man wundert fich aber 
über Rarls Ausbleiben. Er fommt fpäter. Hat er fih verfäumt? 
Hat er verjchlafen? Hat er in einem Buch gelefen und fich nicht Ios- 
reißen können? Hat er einem andern fchnell helfen müffen? 
Mußte er eine Seit allein fein? — Unter Umftänden verlangt ein 
jolcher Fall nach Beſprechung; es fönnen die tomplizierteften Ron- 
flitte vorliegen, und gegebenenfalls wird Rarl fich rechtfertigen 
müſſen, warum er den andern Seit raubte, fie warten ließ, ihnen 
gar die Arbeit unmöglich machte ufw. Der Erzieher wird bier dar- 


auf achten, daß fcheue Jungmenſchen nicht Schaden leiden, weil fie 


vielleicht den eigentlichen Grund nicht fagen können — da muß die 
Gemeinſchaft jo weit Achtung vor den Mitgliedern haben, daß zu- 
zeiten die Erklärung genügen muß: ich konnte nicht — den 
Grund kann ich nicht angeben. 

Wenn heute ein Kind in der Schule zu ſpät kommt — und die 
Mädchenſchulen kämpfen einen geradezu verzweifelten Kampf 


gegen dieſe Unſitte bei Schülerinnen und — Lehrerinnen, dann 


empfindet es ſelten eine Klaſſe als ein Unrecht an der Gemein— 
ſchaft; gewöhnlich iſt's eine erwünſchte Abwechflung, und etwaige 
Crörterungen jind eine herrliche Seitvergeudung, die die andern 
vor läjtigen Fragen bewahren. Vielleicht könnte man durch drako— 


niſche Strenge ſolche Anfitte auf Zeit unterdrüden, aber die Eltern 


find ja im Bunde mit den Rindern, und weder telephonifche Nüd- 
fragen noch kindliche Strafen werden daran etwas ändern. Diele 
Probleme können nur von innen her, aus der Arbeitsgemein- 
ichaft, gelöft werden, und es verrät die ganze bochfamiliale Ein- 
itellung des a wenn der SR zitierte Referent! der 


— —— —— — — — — — — — —— ——— 


—— Heft V/VI. 1920, 
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entſchiedenen Schulreform“, im „Humaniſtiſchen Gymnaſium“ 


ſchreibt: „Übrigens beſteht ja eine Arbeitsgemeinſchaft in der 
Rlafje unter der Leitung des Lehrers“, wenn alſo die zufällig 
duch Zuſammenſtecken ungefähr gleichaltriger Rnaben und durch 
das Eintreten eines älteren Mannes, den man aus Miene, Gang, 
Sprechweije und Handbewegung als Lehrer enträtjelt, entitandene 
Beifammenjchaft als Arbeitsgemeinjhaft bezeichnet wird. 
Beiprehungen ethiſcher Probleme haben alſo nur dann Sinn, . 
wenn fie fich mit Notwendigkeit aus dem Gemeinjchaftsleben als 
der Klärung bedürftig aufdrängen — und dann werden fie bald 
erledigt werden müffen und nicht erſt am nächſten Montag von 
8—9 Ahr. Und fie werden nur dann vor der Schar bejprochen 
werden können, wenn fie die ganze Schar betreffen. Zmmer 
wieder wird der Erzieber-Freund fich den oder jenen gejondert 
nehmen müfjen, weil nur in der Stille, nur im tiefiten Vertrauen 
dieje oder jene Frage erörtert werden kann. Mit der Seit wird es 
dahin kommen, daß gelegentlich ein Broblem von außen hinein- 
getragen werden kann, natürlich nur fcheinbar von „außen“ — 
wenn etwa der Erzieher merkt, daß eine Rlärung befjer an einem 
neutralen Objekt erreicht werden kann als an dem in der Problem- 
ftellung allzu perfönlichen Fall. Und fchlieglich werden in Dämmer-, 


Feier- und Ruheſtunden aus der reichen Erfahrung lebensum- 
ſtürmter Männer und Frauen Ronflittmöglichkeiten vor den jungen 


Seelen entrollt werden, die ihnen immer wieder eine Ahnung und 


Vorſtellung von der Größe feelifher Nöte geben, jo daß fie vor 


pbarifäerhafter Selbitgerechtigkeit verjchont bleiben. 

Lebenskunde aber vermittelt ihnen täglich und ftündlich die ge- 
famte Praris und der gefamte Unterricht der tommenden Lebens- 
ichule. Dazu bedarf es keines befonderen Faches. | 

Es bleibt noch ein Wort über die Stellung und Aufgabe des Er- 
ziehers gerade in diefer Frage der fittlihen Erziehung zu fagen. 
Den Leuten alten Geijtes fcheint ja die Erde zu wanken, wenn wir 
den Erzieher der amtlichen Autorität entkleiden, wenn etwa Die 
Böglinge in der Arbeitsgemeinfchaft zu ihrem Führer „Du“ jagen; 


ſie glauben, damit wäre er jegliher Schmad und Verachtung preis- 


gegeben. Zn Wirklichkeit ift’s umgekehrt: der Erzieher erlangt eine 
ungeheure Bedeutung. Die Eltern haben nicht die Beruhigung, 
16* 
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daß ein Schulrat, ein Direktor jedes Wort belaufchen kann; dieſe 


Bedeutung des Erziehers könnte unter Umftänden ſchädlich werden 


— nur der freie und edeljte Wetteifer unter den Erziehern, nur das 


freie Wahlrecht für die Zugend, welcher Führung fie ſich avderr 5 


trauen wollen, fann da ein Gegengewicht fein. Und dennoch wer- 


den fich große und folgenfchwere Konflikte nicht vermeiden laffen: 


Elternliebe wird eiferfüchtig werden; Erzieher werden unter Um- 
ſtänden der eine auf den andern eiferfüchtig fein — Durch dieſe Ge- 


fahren muß entjchlofjen und ehrlich hindurdhgegangen werden. 
Was aber dann, wenn ein Erzieher einen anderen fittlihen Mai 
ftab hat als der Miterzieher, als die Eltern? Hier heißt es: Ver⸗ 
trauen haben! Hier heißt es: nicht täglich und von Fall zugallanı 
diefem Wort, an jener Handlung herumdeuteln, ob fie jo oder an- 

ders auszulegen fei; bier heißt es Vertrauen haben im Sinne 


Luthers: ein guter Baum trägt gute Früchte; ein guter Baum 


kann nicht Schlechte Früchte tragen. Wenn unfere feeliihen Or- ⸗ 
gane etwas feiner wären als fie heute durch Mißbrauch oder be- 


wußte Unterdrüdung in der Regel find, wir würden den in feinem 
Sein guten Menfchen fühlen, wittern, jhmeden — und wir wür- 


den dann zu ihm Vertrauen haben, täte er auch dies nder das, was. 
wir nicht gleich verftänden. Es ift durchaus denkbar, dag Eltern zu- 
nächſt die pädagogiihe Behandlung ihrer Rinder unverjtändlih 
finden — haben fie aber wirklich Vertrauen und find fie bejcheiden, 
find fie fih bewußt ihrer AUnzuftändigkeit in diefen Fragen, dann 
werden fie fagen: ich verftehe diefe Handlung zunächft nicht, aber 
ich habe Vertrauen zu deiner pädagogischen Weisheit, ich fpüre bier 
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neue, mir bisher unbekannte Möglichkeiten, fo tue mit meinem a ; 


Rinde, was du für richtig hältft, wofern mein Rind fich reftlos frei 
dir gibt, Es kommt die Zeit, wo eine neue edle Erotik wilden 


Mann und Züngling, zwifchen Mann und Jungfrau, zwifhen Grau 


und Züngling und zwifchen Frau und Zungfrau pädagogiſch nun? . 
geahnter Weife fruchtbar werden wird und Kräfte entfejjeln und be- 


freien, die bis dahin zu einem Knäuel verfigt häßlich und unfrudt- 


bar ruhten. Doch das find heute noch Gehbeimnifje, an die man 


kaum rühren darf, ohne fich den häßlichiten ae aus- 
zuſetzen. 


Daß in allen dieſen Problemen große und leerer— Cr 
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fahren ſchlummern, das unterliegt feinem Zweifel. Aber nichts iſt 
o gefährlich wie das Leben, und darum foll man diefen Dingen 

nicht aus dem Wege gehen. Probleme meiden beißt nicht Pro⸗ 
bleme löfen. | | 


- Wenn da eingewendet wird, es hieße doch leichtfertig die jee- 


: liiſche Geſundheit der Rinder gefährden, wenn unter den Er- 
ziehern auch nur einer wäre, der fich vergäße — und Erzieher jeien 


doch auch Menſchen — jo ift dagegen zu jagen: nur in der bis- 
berigen Zjolierung von Erzieher und Yögling tonnten jolche Mip- 
verjtändnifje eintreten und dadurd) die Meinung jener Ängjtlichen 
beitätigen; nur unter dem Drud der Serualität der alten Gejell- 


— ſchaft kamen dieſe Geſchichten vor, daß ſich Lehrer und Lehrerinnen 


das Bertrauen von Knaben und Mädchen durch unlautere Mittel 


> = erfchlihen und es mißbrauchten — dagegen hilft nur eines: Die 


volle Freiheit der Geſchlechter in täglibem Gemeinjcaftsleben. 
Mie rafch wird die Zugend merfen, falls ji) da ein unlauteres Ele- 
ment einfchleihen wollte! Und wie anders wäre man jo gegen 


. | solche Elemente gefeit als bisher! Zebt kann nur eingegriffen wer- 
den, wenn wirklich faßbare Dinge vorliegen; aber die Unkeufchheit 


der Augen und Gedanken, die Ankeuſchheit der doppeljinnigen 


Worte ift frei und ebenfo die Unkeuſchheit all der vergiftenden Prü- 


derie — dagegen hilft kein Geſetz, und die Zugend ift dem ſchutzlos 
preisgegeben. In einer Zukunftsſchule würde der allgemeine Boy⸗ 


kott, der fofort und unwilltürlich einträte, einen ſolchen Menfchen 
iſolieren und unſchädlich machen. Der Übergang iſt gewiß fehwierig. 
- Aber Menfchen, aber Zünglinge und Zungfrauen müſſen gewagt 
werden, wenn wir vorwärts wollen. | 


Ihr feid Bekenner mit all-offnem Blid — 
Opfrer, befrängt das freie Haar im Wind — 
den beiten gleich im regen Spiel der Glieder ... 
Elend find fie, die eures Bandes jpotten, 
Die auf euch ftarren und in eignen Feſſeln 
ſich lieber quälen als dem Sprenger danken ... 
Der bangite Zwang, nicht Freiheit, ift ihr Zweifeln 
und Mißform, Müdigkeit und Lähme ... Glaube 


iſt Kraft von Shut, ift Rraft des ſchönen Lebens. 
/ | (Stefan George, Stern des Bundes.) 
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3. Rapitel: 
Entfaltung von Kunft und Wiſſenſchaft. 


Man macht uns Schulreformern den Vorwurf, wir ſeien zu ſehr 
eingeſtellt auf den künſtleriſchen Menſchen, wir wollten gewiffer- 
maßen aus jedem Kinde einen Künſtler machen. Wir halten dieſen 
Vorwurf für eine Ehre, find aber der Meinung, daß er auf eine Un- 
klarheit im begrifflichen Denken und auf eine Unkenntnis des Rlein- 
findes zurüdzuführen ift. Im tiefiten Grunde ift der Künſtler 
nichts anderes als der reine Menfch, der wahrhafte Menſch. Er ge- 
ſtaltet: einerlei ob in Farben, Tönen, Worten, Ton, Marmor, Erz, 
einerlei ob in feinen Bewegungen,in feinem Umgang mit Men- 
ihen, in feinen Gedanten, in feinen Gefühlen. In der Regel be- 
ſchränkt man den Begriff der künſtleriſchen Geftaltung auf die erfte 
Gruppe, zu Unrecht; der Menjch, der aus dem Geſetz feines At- 
mens heraus feinen Gliedern die Notwendigkeit des inneren Rhytb- 
mus mitzuteilen vermag; der Menfch, der die ftillen Spannungen 
zwiſchen Menſch und Menſch zu leiten vermag, daß fie ftark und 
fruchtbar bleiben, — der „das Planetengefe der Diftanzen in der 
Beziehung der Menfchen zueinander“ (Carpenter) beherrfcht; der 
Wenſch, der feinem eigenften tiefiten Gedanken Ausdrud zu geben 
vermag — und fei es durch die Haltung feines Lebens —; der 
Menſch, der feine Gefühle zu gejtalten vermag. wie die großen 
Liebenden — der Menſch ijt ein Künftler, Der Menfch ift ein 
wirkliher Menſch. Wir haben bis jebt allzu einfeitig den Be— 
griff des’ Rünftlers auf die Fähigkeit, das Erlebnis des Rosmifchen 
zu objektivieren, bejchränkt, weil diefe Werke deutlih und über- 
perjönlich dauerten, überlieferbar waren und mit den Sinnen zu 
faffen. Wir find im Begriff, auch die fubjektiven Geftaltungen zu 
erfennen, zu begreifen, daß ein Tänzer, ein Sänger, ein Schaufpieler, 
ein Erzieher, ein Lebensformer, ein Eigendenter, ein Liebender, eine 
Liebende!, — daß das alles Rünitler, daß das alles Menfcen in 
bejonderem Sinne find. Und wer das Kleinkind kennt, weiß, 
daß jedes Rleinkind ein Menfclein in befonderem Sinne — wenn 
wir aljo wollen, ein Rünitler ift. | 


ı Hier ift die befondere Erwähnung der weiblichen Kraft am 6 die auch fonft 
immer. gedadt ift — notwendig. 


Entfaltung von Runft und Wiffenfhaft 2A. 


Die Menſchheit wird ſich ftets derer, die imftande waren, ihr 
Tiefſtes zu objektivieren, aus ſich herauszuftellen, bejonders er- 


freuen, wird ihnen die Möglichkeit fchaffen, getragen von der All- 
gemeinheit, der Allgemeinheit zu geben — fie wird aber diefe Gabe 


um ſo richtiger, inniger und liebender gewähren laſſen können, je 
mehr fie von der heutigen Luruseinftellung fich entfernt, je mehr die 
heutigen Schranken zwijchen Rünftlertum und Bürgertum ſchwin— 
den, je mehr die reine und eine Menjchlichkeit der tommenden Ge- 
ſellſchaft ſich durchſetzt. So lange der Rapitalismus in ungezäblten 
Weſen, die fih Menichen nennen — ſowohl im Bourgeois wie im 
Broletarier — jeglihes Menſchentum tötet, die jchöpferifche Rraft 
in der Sinnloſigkeit der Arbeit, in dem Elend der Exiſtenz erftidt — 
jo lange wird die unnatürliche Scheidung in Rünftler (d, h. heute 
überbewußte Menfchen) und Nicht-Rünftler (d. h. heute unter- 
bewußte, verfümmerte, erftidte Menfchen) bleiben. | 
- Auch hier zeigt fi der Rampf zweier Gefellfhaften auf: gegen- 
über dem entjeelenden Schul- und Lebensbetrieb der Nachahmung 
in der alten Gejellfchaft fordern wir im Geifte der fommenden Ge- 
jellichaft die jchöpferifche Lebensgeftaltung in Schule! und Leben. 

An keinem Punkt des Schullebens wird die Frage fo brennend 
wie beim deutjchen Aufſatz. Es erübrigt ſich, die Schädlichkeit diefer 
Einrichtung näher zu kennzeichnen, das ift von berufener Geite 
bereits vielfach geſchehen. Es handelt fih heute ausfchließlich 
um die pofitive Seite. Vor Zahren hat der Verfafjer in einfamer 
Arbeit in einer Provinzjtadt bereits fih an die enticheidenden 
Fragen herangetaftet, er jchrieb in der „Zeitichrift für den deutſchen 
Unterricht“?: 

„Um das, worauf es mir ankommt, klar machen zu können, will 
ich ein Gleichnis benutzen. Ich erinnere an den Zeichenunterricht. 
Wir alle haben wahrſcheinlich noch früher die nachahmende Me— 
thode durchgemacht und ſind erſtaunt, welch neuer Geiſt durch die 
ſelbſttätige Methode hineingekommen iſt. Man hat die Beobach— 
1Vgi. zu dieſem Abſchnitt Franz Hilker Künſtleriſches Erleben in der Bildungs- 
anftalt als PBroduktionsgemeinfhaft“ in dem Sammelbuch von der Oktober— 
tagung in Lankwitz 1920 (Oeftreih: Zur Produktionsſchule, Verlag für Opzial- 
wiſſenſchaft, Berlin 1921, ©. 30 ff.). 


* Aprilheft 1915: „Zu den fehriftlihen Arbeiten im deutfchen Unterricht“, 
©, 231 ff. 
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tung gemacht, wie wenig ein nahahmendes Talent mit produttiver 


Fähigkeit verbunden zu fein braucht. Auf dem Kongreß für Rinder- 


forfhung und Zugendfürforge 1906 in Berlin waren Beihnungen 


von Rindern ausgeftellt. Sch erinnere mich befonders eines Ana- 


ben, von dem ein Bismard-Porträt ausgeftellt war, das mit über- 
rafchender Akkurateſſe auf Grund einer Vorlage gearbeitet war. 
Diefer jelbe Knabe war aber nicht fähig, aus dem Gedächtnis aub 
nur annähernd eine Lampe oder ein Türfchloß zu zeihnen. Am 
lehrreichiten waren ferner die dort ausgeftellten Berfuche über fol- 
gende Probe: man hatte Rindern das Gedicht „Das Schlaraffen- 
land“ vorgelefen und fie aufgefordert, das zu zeichnen, was fie ger 
hört. Sn einem Seitraum von 45 Minuten waren dann Beih- 
nungen entjtanden, die in fehr interefjanter Weife zeigten, welbe 
Dorjtellungstraft und welche Fähigkeit zur Raumgeftaltung die 
Rinder beſaßen. Wenn man diefe Blätter durchfah, fo entiprab 
wohl keines dem alten Zdeal einer peinlich forgfältigen fauberen 
Zeihnung. Wie entzüdt war man aber über jedes Zeichen einer 
jelbjtändigen Auffafjung und eigener, wenn auch noch ſo Pe 


Ausdrudsweije.“ 
Und fchlieglich erwuchs ihm im Gang der Unterfuhung die For⸗ 
mulierung: „Das Biel des deutſchen Aufſatzes iſt ſelbſttätige Arbeit 


in ſchöpferiſchem Erfaſſen der Umwelt. Dies Erfaſſen iſt zugleich 
ein Abſtand nehmen und bedeutet Erziehung zur Charakterſtärk — 


und ergibt als reifite Frucht: Gerechtigkeit.“ 


Gerade für die Bubertätszeit verlangte der Verfaſſer produktive | 


Tätigkeit als Unterftügung in der ſo notwendigen Entjpannung 
diefer durch das alte Syſtem überhitzten Lebensphaje: ‚ 

„Ein Überwiegen von reproduttiven Leiftungen in diefer Seit 
verjtärkt den natürlichen Hang zur Abgefchlofjenheit, zur Scheu, fich 


irgendwie zu verraten. Es gibt im lebten Grunde kaum etwas 
Spröderes, als einen Rnaben in der Entwidlungszeit, und man 
kann ſchon manche Rräfte in ihm entfejjeln, ihm über manche Hem- 
mungen hinwegbelfen, wenn man ihm die fo erſehnte Gelegenheit 


gibt, eigene Gedanken und Gefühle äußern zu dürfen, aber man 
kann dabei nicht vorfichtig genug fein: eine verleßende Bemerkung 


über irgendwelche, vielleicht fonderlihe Ausdrudsweife und Ge- 
Dantenverbindung des Schülers kann ihn für Fahre in unnahbare 
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Abdeſchloſſenheit pineintreißen. Es bedarf für diejes Alter in be- 
ſonderem Maße der Pädagogen von Gottes Gnaden.“ 

Als ſchöpferiſche Tätigkeit ſah er einerjeits jegliche Stand puntt- 
_eränberung an: „nur in dem Falle, daß ein pſychologiſch an- 
derer Blickpunkt gegeben it, liegt jchöpferifche Forderung vor, nur - 
indem Falle werden die Rinder ihre eigene Sprache |prechen und 
nicht i in die Worte des Dichters zurüdfallen.“ Als Standpuntiver- 
änderung bezeichnete er auch ein Sich-hinein-verfeßen in andere 
Wenſchen, Berufe, Lebenslagen. Dagegen warnte er vor allen 
— E Epntellonen‘, die leicht als Aufforderung zur Indiskretion wir- 

ken können und dann geradezu ins Zügen treiben. Sp heißt es z. B. 

in der „Schweſter Mechthild“ bei der Entwidlung eines jungen 

— Mäbbens: „Was fie plante, war fo jenfeits von ihrem bisherigen 

eben, dag nun jelbit die kleinen Ausreden und Notlügen zu kurz 

wurden — jie hatte bisweilen derartiges angewandt, aus jee- 

liſcher Scham, um nicht in allem beäugt und betaſtet zu 
werden, als eine Art Shußwand, hinter der ihr Eigen- 
leben ſich im Ounkel geftalten konnte und Wurzel Taf- 
Ss en — ...“ 

In biefern Sinne muß immer und immer wieder zur Vorſicht er- 
= ee werden, daß wir nicht felber die Rinder hinter jene traurige 
Schutzwand der Lüge treiben. 

And anderfeits forderte der Berfaffer eine planmäßige An- 
leitung zur Kritik, denn „Urteilen ift ein ſchöpferiſcher Vor— 
a gang“, Kritik gegenüber der Literatur, Kritik gegenüber dem Leben 
rings um die Schule, rings um den einzelnen, Rritit gegenüber den 
geſellſchaftlichen Sitten und Zuständen. Von einer Kritik an der 
Schule felber ift noch nicht die Rede. 

a UÜucberhaupt leiden die Ausführungen des Verfafjers, der damals 
in langjam wacfender Erkenntnis fich mit den Problemen ringsum 
bewußt auseinanderzufegen begann, nachdem er die entjcheidende 
Schlacht auf dem Gebiete der Religion gefhlagen! — fie leiden noch) 
ſehr unter der Tradition der Befangenheit, zumal der üblichen 
a Be aaens der fchriftlichen Leiftung. 

Auch dieſe Einſtellung iſt eine ae > aus dem en 
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3 = „Rabbi Zefus“, 1. Aufl. 1912. 
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der alten Geſellſchaft — wir wollen nicht reden vom Rurialftil und 
Ergebenbeitsitrich jeligen Angedentens — wir verweijen aber auf 
das feelenlofe, papierene, jtaubige Geſpenſt der Bureaufratie, das 


den alten Autoritätsitaat jo „anheimelnd“ machte, ein Seit, deſſen 


nicht einmal die Ventilations-Zugluft der modernen Großbetriebe 


Herr wurde, Und darum war auch die Nehtichreibungs-Rleider- 


prdnung in Breußen ſo wichtig, gab fie doch vielfach den Ausichlag 


für die Beurteilung — der Auffäße in den Säulen, der Alten in 


den Ranzleien, 

Die kommende Gefellihaft wird ganz anders als die alte auf den 
Gebrauch lebendiger mündlicher Rede angewiefen fein, und die 
Runft, anjchaulich und wejentlich zu jprechen, wird die wichtigſte 
Übung in der Zutunftsfchule fein. 

Wir verweifen auf die Richtlinien für den „Unterricht i im Deut- 
hen“ von Ernſt Hierl in feinem prächtigen Buch „Lehrer und.Ge- 
meinfchaft“, eine Schule der Derantwortung?; es heißt da: 


„Der Unterricht im Deutichen ift, wie [hen der Name es fagt, 
bejonders verbunden mit der Mutterſprache. Er fei aber nicht 


verbunden mit irgend welbem Nationalismus. 

Sinn und Aufgabe des Deutichen iſt ein ZEN Stil im 
überliterarijchen Sinne des Wortes. 

Der Suche nad einem folchen Stil und dem Verſuch darin dienen 
im Bereich des Wortes die dichtenden Äußerungen des Men- 
ichen?. Diefes Spiel in der Einbildungstraft erhält jedoch feinen 
Ernft und behält feinen Sinn nur, wenn das Wort außerdem, als 
fittliches und religiöfes Wort, der Verantwortung der tatjäch- 
lihen Lebensführung dient. Stil = Lebenshaltung. 

Darum ift das Deutſche „Ausdrud des ganzen Lebens der 


Schule. Es dient der Ausiprache zwifchen Lehrern und Schülern, 
Älteren und Züngeren, Erfahrung und Frifche und kam Da 


nicht als „Fach“ „reformiert“ werden.“ 
Zum „Aufjat“ heißt es dann des genaueren: 


„Schriftliche Äußerungen erfolgen nur, wenn fich im Sufammen- | 


leben ein natürliher Anlaß ergibt, fib ſchriftlich zu N 


I Verlag „Der Neue Merkur“, Münden 1919, ©. 68 ff. 


? gl. dazu Walter Schönbrunn „Das Erlebnis der Dichtung in der Schule‘ 


(Heft 2 der „Lebensſchule“, Verlag Schwetſchke & Sohn, Berlin 1921). 
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Dinge feſtzuhalten. Eine bloße Stilübung ift widerfinnig: denn 
fowie der fachliche, äußere Anlaß und ein inneres perjönliches 
Außerungsbedürfnis fehlen, wird nicht der Stil, nicht die Ausdruds- 
fähigkeit des Menſchen geübt, fondern es wird der gejchidte Worte- 


macher zum Dorbild erhoben, Eine reelle Schulung geſchieht 


_ immer nur in der Weife, daß der Lehrer es nicht müde wird 
und immer wieder Freude daran hat (dafür ift er Lehrer), feinen 


Schülern zu zeigen, wie das Wort nur lebt, wenn es wirklid Ver— 


e antwortung der wirklichen Tebenslage, wenn es in ihr unentbehr- 


lich ift.“ 
Wir glauben, daß den natürliche Anlaß, Dinge feitzubalten, in 
der Zukunftsfchule vor allem die Berichte über die einzelnen Ar- 


beitsgebiete, die Beiprechungen des Gemeinfchaftslebens geben 


werden, und daß hier eine jelbjt redigierte, in jeder Kleinigkeit ſelbſt 
bergeftellte Seitung oder Wochenjchrift jedem Gelegenheit zur Mit- 


arbeit und Mitverantwortung ſchaffen wird. Wir denten an das 


Vorbild der „Lindenblätter“, die unter Rarl Wilkers Leitung jo 


ſchön Leben und Geift diefer Lindenhofer Rameradichaft wider- 
ſpiegelten. 


Zedesfalls iſt die Pflege der Sprache das erſte und ſtärkſte Mo— 
ment der Scheidung zwifchen alter und neuer Gefellichaft: hier 
Nachahmung, dort Shöpferiiche Art. Wie fich die alte Schule jed- 
weder fünftlerifchen Tätigkeit gegenüber verhielt, zeichnet Heinrich 
Schulz unter Beifügung authentifcher Urteile in folgenden Worten: 

„Der deutſche Unterricht jtreift durch feine lederne Pedanterie 
allen Duft und alle Farbe von den Blüten der Poeſie; nur für feine 
didaktiſchen Zwecke jcheinen fie ihm nüßlich ; daß fie als Runftwerfe 
ein eigenes Leben und eigene Geſetze haben, fommt dem Durch- 
ichnittslehrer nicht zum Bewußtfein. Ebenfowenig fördern die an- 
deren Unterrichtsfächer das lautere Gold äfthetifcher Wirkung und 
Anregung zutage, das in ftroßenden Adern in ihnen quillt. „Unjere 


deutſchen Schulen,“ jo fehreibt der bekannte badische Pädogog Ernit 


von Sallwürf! „haben feit Jahrhunderten gefungen; aber fie taten 


5, weildie Kirchen Nachwuchs für die Sängerhöre und 


Se We gewünſcht haben. 


ı Deutfehe Schule, 1901, &. 660. 
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Man zeichnet und malt auch in unferen Schulen; aber das ift — = 
nächſt nur des praftifchen Zweckes wegen gejhehen: es gibtja 
wenig Handwerte, die diefe Rünfte entbehren können. Die höheren 
Schulen haben früher nur in denjenigen Rlaffen zeichnen laffen, 
welche gleichaltrig mit der Volksfchule waren, und heute noch 
meinen manche Schulmänner, das Zeichnen der höheren Lehr- 
anjtalten nehme dem Lehrplan nur eine Bahl von Stunden weg, 
die das Opfer durch feine nennenswerten Leiſtungen lohnen. In 
unferen Sagen bereitet fi eine Wendung zu m Befjeren vor: 
aber der praktiſche Nutzen wird lange noch die Lehrpläne beherrſchen, 4 
und die Runft wird noch lange Zeit den Schulfälen, indenen [hwere 
Arbeit von manchem freudlofen und ergebnisarmen Zögling si 
leiftet werden muß, geärgert den Rüden kehren!“ ii 
Das wichtigite Unterrichtsfach für die künjtleriiche Erziehung, 
das mehr als irgend ein anderes die Elemente des künftlerifchen 


Schauens und Schaffens dem Rinde vertraut zu machen vermöchte, 


der Arbeitsunterricht, fehlt noch völlig im sa der heutigen 1. 
Schulen. s 

Das Prinzip der allſeitigen harmoniſchen Ausbildung aller 3 
Kräfte, dem die fozialdemokratifche Schulreform zuftimmt, verlangt — 
auch die volle Berüdfichtigung der Runft durch die Erziehung. So- 
wohl muß duch die Erziehung die ſchöpferiſche künftleriihe 
Kraft, die im Volke fchlummert, gewedt werden, als auch die be- 
glüdende Fähigkeit, Runft zu genießen. Beides war bisher ein 
Vorrecht der herrfchenden Rlafjen ... Eine Auferftehung und Be- 
freiung der Runft ift erjt zu erwarten, wenn 29 Drud der mate · 
riellen Not von der Menſchheit genommen ift .. n 

So fchreibt Heinrich Wolgast, der Anreger der oberen Zugend- e 


- fchriftenbewegung, in der Grundlegung zu feiner wertvollen 


Schrift: Das Elend unferer Zugendliteratur?, „In diefem 
Befreiungstampfe des Menſchen gegen die ihn beherrjhende 
Produktion entfpringt die Quelle einer neuen pädagogiihen 
Strömung. git der Menſch nicht mehr, der gefefjelte Sklave der 


1Vgl. zur Frage der Erziehung duch Kunſt und zur Runjt die Sigebniffe der 
Runfttagung der Entſchiedenen Schulteformer, Himmelfahrt 1921 in or 
im Mai-Heft 1921 der „Neuen Erziehung”. 
2 Hamburg 1899, ©. 3. 
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ſo — er Muße und Luſt, Ausblick zu halten 
auf die Weite der Welt und ihre Herrlichkeit. Es entſteht das Ge— 
nußbedürfnis, und die Erziehung eilt, den Menſchen für den Genuß 
fähig zu machen. ... Die Warenerzeugung intenfiver zu machen 
durch Erziehung zur Arbeit, den degenerierenden Einflüffen der 
: E mer eenen Produktion und den aus ihr fich ergebenden Lebensge- 
Besten entgegenzuarbeiten durch größere Pflege der körper- 
FE ion Erziehung, endlich den ermöglichten Lebensgenuß zu leiten 
und zu veredeln duch Erziehung zur Runit, das find die Weg⸗ 
ſtreden, die wir heute abſehen können.“ 
Lu Märten macht zur Sunppilege in der Schule folgende be- 
achtenswerte Vorſchläge: 
nn „So lange Die Kunſtgeſchichte als Sondergebiet neben der all- 
— gemeinen Geihichte und dieſe wiederum nur in der bekannten 
Weiſe getrieben wird, daß fie alle der Erſcheinung zugrunde liegen- 
den Erklärungen in das Reich des unerforſchlichen Ratſchluſſes 
ſtellt, ſo lange iſt von dieſer Seite überhaupt nichts zu erhoffen. 
Desgleichen wird alle äfthetiiche Lehrtätigkeit ohne bildlichen und 
ſinnlichen Hintergrund wenig erfolgreich wirken. Es bleibt mit und 
neben dieſem aber die Ausgeſtaltung des Handfertigkeitsunterrichts 
imn den Schulen, und zwar des allgemeinen, deſſen ſpezifiſche Fach— 
ausbildung dann den Fachſchulen überlaſſen ſein kann. Warum 
wird dieſer ganze Unterricht nicht von künſtleriſchem Brinzip ge- 
tragen, gefondert in die Rlaffe einer einfachen Handfertigkeit und 
‚die einer zuſammengeſetzten höheren, jo bei Knaben wie bei Mäd- 
chen. Hier ift der Ort für einen Teil Runfterziehung. — Freilich 
dürfte die Tätigkeit folcher Stunde durch keine Quanten und dur 
kein Penſum beftimmt werden, Sie jei Spiel und Runft, Sie jei 
im individuelliten, freiejten Sinne für das Rind produktiv, und fie 
ſtehe unter Leitung von Künſtlern. Der Hinweis und die Erklärung 
des Rünftlers iſt feiner Art nach ſinnfälliger und geeigneter für eine 
Kunſterziehung, für ein Runftverjtehen wie die eines Schul- 
meiſters. Das Wiſſen um das Geheimnis der künſtleriſchen Pro— 
- bultion lehrt die ſinnfällige Formel — für die Zweckmäßigkeit 
3 und das nu der Runft. ... Solange ſolche oder ähn- 


4 
— 


: ı Aus Heinrich Shut, Die — der Sozialdemokratie, S. 187/188. 
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lihe Ronjequenzen nicht betont und gefördert werden, bleibt das _ 
Wort „Runfterziehung“ eine Phraſe. Dieje Bhraje oder diefer gute 
Wille wird fich bei einer praftifchen Organifation ſolchen Unter- 
richts erweiſen, denn es bleibt nicht zu vertennen, daß die Inter- 
ejjen der großen Snduftrie-Znhaber- und der Händlerfchaft dem 
entgegenftehen. Eine Runfterziehung, die zu Vorbildern und zu 
wirklicher Schönheit und Kunſt führen foll, kann unmöglich ohne 
Kritik, ohne Gegenbeijpiele des täglichen Lebens, das fie ja erft her- 
vorgerufen bat, vorbeigehen. Es bleibt dem Rinde font diefelbe 
Heuchelei überlafjen, die etwa gläubig das Erbe alter Runft be- 
ſtaunt und anbetet und ebenſo gläubig die SONO E Des 
täglichen Lebens und Schauens afzeptiert.“! 

Gerade in den le&ten Sätzen wird es wieder von einer anderen 
Seite her beleuchtet, warum die alte Gefellfchaft mit ihrer Maffen- 
fabritation unkünftlerifher Art eine wirklihe Runfterziehung zu 
hintertreiben allen Anlaß hatte, während die fommende Gefell- 
Ihaft das Problem der Vereinigung von Quantitäts- und Quali- 
tätsarbeit löfen muß und gerade dazu allgemeines künftlerifches 
Verſtändnis braucht. Das tiefjte Motiv für die Ablehnung freien 
Künftler- und Menjchentums durch die alte Gefellfchaft ift aber die 
ihon früher gekennzeichnete Unvereinbarkeit diejes lebendigen 
Prinzips mit dem unfchöpferifchen Autoritätsgedanten. 

Das Streben nach wahrhafter Menfchlichkeit in der Harmonie 
aller Rräfte wird in der kommenden Schule den Rindern die Ur— 
jprünglichkeit und Schöpferkraft ihrer erjten Fahre bewahren, wird 
ihnen belfen, ihre Gefühle und Erfehütterungen, fei es im Tanz, 
fei es in Tönen, fei es in Formen, fei es in Farben oder fonjt in 
ichöpferifcher Art darzujtellen. Auf dieje Weife wird das Triebleben 
geadelt und fchön, nicht etwas, das gewaltfam unterdrüdt werden 
muß und fich dafür in Hemmungen und inneren Rataftrophen 
rächt. Zn diefem Zuſammenhange müßten auch Bewegungsjpiele 
aller Art bewußt in den Dienft der Menfchenbildung geftellt wer- 
den: viele Spiele find zweifellos Nefte ebemaliger ſehr ernſthafter 
Raub- und Rampfizenen. Indem die Rinder in ſolchem Spiele fich 
ne durchlaufen jie en die ne Ds 


— — — — — — — — 


I Lu Märten a. a. O. S. 73 * 
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netiihe Stufe; fie reagieren fich ab, ohne dag Zraum- und Vor— 
jtellungsleben unnüß belaftet werden müßten, ohne daß fie fich in 
jolcher Phaſe mit ihrem Gefühlsleben verwurzeln. Sp müßte auch 
das Soldatenjpiel gänzlich zum Spiel werden, müßte ſich aus 
der Wirklichkeit in das freie Neich Eindlicher Luft zurüdziehen. Wir 
teilen in dieſen Dingen die Angjt weiter pazififtiicher Kreiſe vorm 
Soldatenfpiel nicht; womit ja nun nicht gejagt ift, Daß man dieſen 
Stieb duch Geſchenke vergrößern und befejtigen ſoll. Als ein 
tleines Beifpiel für die produktive Art von Rindern erwähnen wir 
eine Stelle aus den Aufzeichnungen einer Mutter für ihre Tochter, 
im Gedanken an fommende Seiten in perjönlicher Anrede ge- 
—— 

„Zu meinem Geburtstag haſt du mir eine große Freude gemacht. 
Am Abend zuvor fand Vater dich noch zu ſpäter Zeit wach liegen 
und fragte, warum du nicht ſchläfſt. ‚gch muß doch für Muttis Ge- 
burtstag mir ein Gedicht ausdenten.‘ 

Und am andern Tag fagteft du es mit gefalteten Händen und 
niedergefchlagenen Augen: 

Ein Wäfferlein rauſcht ... 

Ein Mann kommt und ſagt: 
Wäſſerlein rauſche, 
fließe zur Sonne und verſäubere dich dort, 
verreinige dich im Sonnenſchein, 
fließe weiter zu den Menſchen: 
ſie ackern auf dem Felde, 
ſie graben um, 
ſie machen Heu zu Brot, 
dabei werden ſie ſchwitzig — 
erfriſche ſie mit deinem Waſſer — 
Wäſſerlein raufchet! — 
Das ift alfo deine erſte und vielleicht legte Dichtung !“ 
“ Das Gedihtchen ſtammt aus der Kriegsnot — Frühjahr 1918, 
das Rind war noch nicht 6 Zahre alt und ging noch nicht zur Schule. - 

Und dann kommt die Schule, und die ganze Unmittelbarkeit und 
Frifche geht verloren, die Rinder werden müde, unfroh und ver- 
ichloffen. Alles ſchlägt nach innen, wird zurüdbehalten und bleibt 
als unerlöftes Leben wie Schwere in den Gliedern. 
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Demgegenüber muß md wird die Schule der auffteigenden Ge⸗ 2 


ſellſchaft dieſe Möglichkeit zur Befreiung und Erlöfung geben und 
wird der Ort der Freude und Sehnfucht für frische, frohe und offene 
Rinder fein, deren Gliederfpiel leicht und frei der inneren a 
und Rhythmik entſpricht. — 


Entjprechend der veränderten Stellung der tünftigen Schule zue : : 


Kunſt ergibt fih auch aus den früheren Darlegungen allgemeiner 


Art eine veränderte Stellung zur Wiffenfchaft. Wir formulierten a 


oben: die Wifjenfchaft wird als Dentprinzip Allgemeingut des gex:.. 


jamten Volkes, fie wird als Sonderforfhungsgebiet SeDenoul 
der von der Volksgemeinſchaft Beauftragten. 


Gegenüber dem bisherigen Zuſtand, in dem ner ein ifo- — | 
liertes Spegialitätentum gezüchtet wurde in der Art des Zaylor- = 
ſyſtems, das aber hier dem Geiſt fosmifcher Intuition, von dem 


alle Wiſſenſchaft gefpeift fein muß, ftrads zumwiderläuft —, in dem 


anderjeits das Volk künftlih dumm gehalten wurde und abjihtlih . 


gehemmt unter der humanen Maske, man wolle keine Unzufrie- 
denen fchaffen, — gegenüber dem bisherigen Zuftand mußin 
Zukunft das Prinzip wifjenfchaftlihen Denkens den gejamten 
- Unterricht durchdringen, — es gibt keine Dolksfhul-, Symnafial- 
und Hochſchul-Pädagogik. Gerade im Rernunterriht muß Die 


jtets auf Zuſammenhänge, Urſachen und Folgen gerichtete Methode 
bei fämtlichen Rindern den Trieb nad Defenforſchung — bei 
jedem nach feiner Gabe — entfeſſeln. 


Mir glauben, daß ein mit Natur, Eigenbeobachtung und. Eigen- 2 


erperiment innigit verbundener naturwiffenfchaftliher Unterriht 
eine wundervolle Löſung all diefer Rräfte im jungen Menſchen ver- 


anlafjen wird; wir glauben, daß ein mathematifcher Unterricht, der 


noch weit mehr als heute das Starre und Dogmatiſche abftreift und 


zur Beweglichkeit des Denkens führt, das Odium Ber Prädefti- nt 


nation verlieren muß. 


Wir denten an unfere Schülerzeit: wierielmal 11 Hakan wir —— it 
Infis, Ronftruftion und Beweis nach dem eingebläuten Schema ge 
macht, ohne den Sinn der Analyfis verjtanden zu haben! Wir 
fingen eben an: „Angenommen Dreied ABC wäre das gefuchte,es 
wäre alſo ... ufw. ufw.“ Das Schema faß feft, wurde gewijfen- 
haft ausgefüllt; in der Praxis wurde zuerſt munter konftruiert, und 
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nachträglich wurde dann die Analyſis vorgepappt. Als der Verfaſſer 
einmal in einer höheren Töchterſchule im Mathematikunterricht 
vertrat und es wagte, einen bisher A genannten Punkt X zu 
nennen, tief ihm der Chorus zu: „Das ſei falſch 
Zu ſolchem Unterricht gehörte vielleicht eine von Gott ver- 
liebene Sonderbegabung; wir wijjen, daß es hier ſchon ganz anders 
. geworden ift; wir glauben aber, daß dennoch manche Aufgabe zu 
!öfen bleibt. Sp müßte gerade von den einfachſten und jcheinbar 
‚felbftverftändlichiten Schlüffen und Verhältniffen aus der Weg zur 

Broblematik, ja zum Bhilojophijchen gefunden werden, Warum 
ſollen nicht auch) die Dent- und Rombinationsjpiele mit in den 
Unterricht einbezogen werden? Das Schachipiel ift Doch zweifellos 
- eine prachtvolle Übung, in planmäßigem, fombinierendem Denten 
Ruhe der Überlegung, verbunden mit klarer Entſcheidungskraft, zu 
erzielen. 

. In allem aber kommt es darauf an, —— von der alten 
Dogmatik, einzutreten in das Reich der Beweglichkeit, in das Reich 
der Problematik, in das Reich, das überall an die legten Dinge 
grenzt. 

Es kann hier natürlich feine Didaktik der einzelnen Anterrichts- 
fächer gegeben werden — dazu reichten die Kenntniſſe und Die 
Praxis des Verfaffers nicht aus — es muß aber grundfäglich zur 
Methode in den Znterefjenkurjen ein Wort gejagt werden. „Sollen 
die denn alle bereits Sonderforjchungsgebiete darjtellen oder follen 
fie im Gegenteil gar nicht wiffenfhaftlichen Geiſtes jein und in der 

Art der Berlitz-Scool rafch einige Renntnifje einprägen ?“ 

Darauf hieße die Antwort: die Methode der Berlitz-Scool oder 
ähnliche Syſteme haben in der eigentlichen Einheitsfchule bis zum 
16. Lebensjahr überhaupt keinen Platz; es fann eine Sache der 
Praxis fein, daß ein künftiger Raufmann auf feiner Fachſchule 
nach dem 16. Lebensjahr fich diefe oder jene Sprache derart nub- 
bar macht (von Aneignung kann doch keine Rede fein), aber in Die 
eigentlihe Menjhen-Schule, wo aller Unterriht Hilfsmittel der 
Erziehung ift, gehört eine ſolche mechanifche, noch jo praftifche An- 
eignungsmethode nicht. Damit ift aber nicht gejagt, daß der bis- 
berige Betrieb in den Schulen gerechtfertigt fei. 
| Um Sonderforihungsgebiete kann es fih natürlih auch nit 
‘ Kawerau, Soziologifhe Pädagopit. 17 
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gleich handeln, — um Erprobung. „Biſt du fähig Ars le 
das wifjenfchaftlihe Prinzip des kaufalen Dentens bier auf 
Sprache, Naturwifjenfchaft, Technik ufw. anzuwenden? Und wo- 
fern du dazu fähig und willens bift, dann wird es fih mit den 
Sahren zeigen, ob du imjtande bift, hier dir das Sonderforipungs- | 
gebiet zu wählen, dem deine ganze Lebenskraft gehört.“ 
Der Abiturient des Haffishen Gymnaſiums kann heute doch auf 
feinem Gebiete etwas Ordentliches: wer lieft noch 10 Zahre nah 
dem Abgang den Tacitus oder Sophokles? 99 % könnten es nicht 
mehr. Und das gymnaſiale Franzöſiſch oder Engliſch iſt beinahe 
ſprichwörtlich geworden, die geographiſchen Kenntniſſe ſind unter 
Null, die naturwiſſenſchaftlichen erreichen kaum die des Bolte- 
ſchülers. 2 
In diefer Charakteriftik liegt teine —— di Braris — — 
ſtätigt ſie täglich. „Aber die formale Bildung.“ Von dieſem Ge⸗ : 
jpenft haben wir ſchon früher gefprochen. Etwas Richtiges ift dann. = 
gemeint, wenn darunter verjtanden wird: fie haben wiſſenſchaftlich r 
denken gelernt. Das ijt allerdings oft der Fall, aber auf wie um- 
jtändliche, unfruchtbare Weife! Man follte fich doch endlich darüber 
klar fein: wer wifjenfchaftlich denken gelernt hat, dem ift es eine 
Kleinigkeit, fi, wenn es fein muß, umzuſchalten, mindeftens inner- 
halb des Gebietes der Geijteswiffenfchaften oder innerhalb des. Ge⸗ — 
bietes der Naturwiſſenſchaften oder innerhalb des Gebietes der 
Technik. Die Übergänge zwifchen den drei Gebieten find vielleicht ee 
ſchwieriger, aber troßdem durchaus vollziehbar. Und je intenfiver 
er auf einem Gebiete zu Haufe ift, um fo leichter wird er fih inein 
zweites hineinfinden. Uns aber hängt das Univerfalbildungsideal 
der einheitlichen höheren Schule, der allgemeinen Bildung wie 
Pech an: das lebende Konverſationslexikon ift beitenfalls das Er- 
gebnis diejer Bildungsfabrit, Etwas gründlih können und be- 
ſcheiden fein, das ift das Ergebnis der Zufunftsfchule ; nichts gründ- ; 
lid) können und unbejcheiden fein, das ift das Ergebnis der Heulen. E 
(höheren) Schule! = 
Als erjter Erprobungsunterricht war in dem Plan der Butunfts- E 
jchule das Englifhe genannt. Es ließe fih nah landſchaftlicher 
Kulturbeziehung Franzöſiſch, Stalienifh, Polniſch, ja auch Latein 
als folcher denken. Auch an die Möglichkeit, gleichzeitig mit einem 


—— Verſuch am Platze. 
Es wird eine Sache der Erfahrung jein, ob man gleichzeitig mit 


- diefen Erprobungen einjegt oder mehr nacheinander, ob man etwa 

re und praktifch-technifche Anlagen noch der 
sand freien Erwedung und Betätigung in Werkitatt und Garten, 
in Gtallung und re Cru in freien Verſuchen und ftillen 
_ Siebhabereien überläßt. 

Aeuſprachlicher und altſprachlicher Unterricht werden, um 

.  „wifjenfchaftlich“ zu fein, nicht der biftorifchen Grammatik be- 
dürfen, ſo gut auch derartige Hinweiſe ſind; ſie werden ſich dies 
 Bedbitt durch Entwidlung lebendigen Sprachgefühls im Vergleich 

und in der Einfühlung verdienen. 


Zuwiſchen alt- und neufprachlichem Unterricht mu bei Unterjchied 
alien, daß eine Übertragung aus unferer heutigen Sprache ins 
2 Lateiniſche oder Stiechifche nicht ernfthaft in Betracht fommt. Cs 
ee etwas Gekünfteltes und Unnatürliches, wenn wir Ge— 
dankengänge fo verjchiedener foziologifcher Stufen ſprachlich aus- 
zutauſchen verjuchen. Unfere Übungsbücher reden eine über- 
. zeugende Sprache von unmöglihem Deutſch (jo glatt es heutzu- 
| tage auch behobelt wird) und künftliher Fremdſprache. Solange 
die Varallelität der familialen, ipeziell der fpätfamilialen Ein- 
ſtellung, vorhanden war, war es noch zu begreifen. Heute aber iſt 
es ein törichtes Hindernis, das uns auf der Schule die Lektüre der 
 fpät-antiten und mittelalterlihen Schriftiteller verwehrt, weil fonft 
die Autorität des klaſſiſchen Latein, des Haffifhen Griechiſch Scha— 
den litte. 
Lohnender wäre es Dann, gerade die fprachliche Struktur der 
_ Haffifehen und nachklaſſiſchen Seit zu vergleichen und aus ihr den 
Wandel der gejellichaftlihen Verhältniſſe zu enträtfeln. Damit 
fiele auch die Urſache unendlichen Ekels fort, der heute auf den 
Gymnaſien die Freude an dem antiken Geiſt verdirbt, weil alle 
Lektüre auf das Überſetzen aus dem Deutſchen, auf grammatiſche 
Sicherheit iĩ in der autoritativen Klaſſizität zugeſchnitten iſt. Wieviel 


nutzlicher könnte dieſe Zeit darauf verwandt werden, in der Sprache 
17* 


960 Die Ausprägung ‚der Zdeologie im Unterricht 


e 


das Gewand der Gefellfchaft zu ſehen und darunter ihr Herz —— 
ſchaftlich und hart pochen zu hören!. 

Der neuſprachliche Unterricht kann und darf dieſes Hin und Her 
zwifchen Sprache und Sprache nicht entbehren, und gerade aus 
dem Vergleich mit dem Deutjchen wird fich [prachlicher, geiftiger 


DE a a 


und geſellſchaftlicher Unterſchied offenbaren, ſei es zu den demo⸗ 
kratiſchen Weſtvölkern, ſei es zu den primitiveren Oſtvölkern. 


Aber auch hier dürfte man nicht zu den zurechtgemachten Übungs- 
büchern greifen, fondern follte, fobald fich eine unmittelbare Auf- 
nahme der Sprache, ein Einfühlen und Einleben vollzogen hat, 
aus Beitungen, Romanen, wiſſenſchaftlichen Werten der heutigen 


Zeit hinüber und herüber diefe fprach- und geiftvergleihende 


Übung vornehmen. Sp ftellt der Sprachunterricht eine außer- 
ordentlich wichtige Seite aller ſoziologiſchen Erkenntnis dar, 


Mie fteht es aber mit einem befonderen philofophijchen Anter- 


richt? Darf eine ſolche Einführung in der Zukunftsſchule fehlen ?? 
Mir glauben, daß eine wichtige Seite der Philofophie — mehr 
als im allgemeinen geahnt wird — in den foziologifh ausgebauten 


Geſchichtsunterricht gehört: Philofophie als die allgemeinfte Ber 


gründung des jeweiligen gejellichaftlichen Zuſtandes. 

Mir glauben, daß die Durcharbeitung der mathematifchnatur- 
wiffenfchaftlihen Probleme „in der kritifchen Unterfuhung unjerer 
Dent- und Forschungsarbeit“ ftets kontrolliert und vertieft werden 


muß, wobei es einzelnen, bejonders angeregten jungen Menfhen 


freifteht, fich zu einer Arbeitsgemeinfchaft für phyſiologiſche Pſycho⸗ 


logie, eventuell für mn für Ethik, für Soziologie au 
ſammenzuſchließen. 


Wohl ſind bei dem heutigen Spezialitätentum und Auto- 


matenbetrieb unferer höheren Schulen alle die Verſuche begreif- 
lich, die in einer philoſophiſchen Propädeutik, in einem lebenstund- 
lihen Unterricht etwas wie eine Syntheſe ſchaffen wollen, wie 
einen Sammelpunft für all die auseinanderjtrebenden und zer— 


ı Dgl. dazu Walter Schönbrunn „Erziehung zum kritiſchen Denken bei der 
Lektüre lateinifcher Klaſſiker“ (Heft 2 der „Praxis der entfhiedenen Schule 
reform“, Verlag Neues Daterland, Berlin 1921). 


2 Dgl. hierzu M. H. Baege: „Bbilofophiice Propädeutit?“ Entſchiedene 


Schulreform ©. 95 ff.). 
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flatternden Wünſche und Neigungen — für die Zukunftsſchule 
fällt jeglicher Anlaß zu folch künftlicher Schöpfung fort; es jpricht 
aus diefem heutigen Wunfche für den Spziologen die Sehnfucht, 
aus der kapitaliſtiſchen Zerſetzung herauszukommen, und die Un- 
fähigkeit, ſchöpferiſche VBereinheitlihung zu vollbringen. Die Zu— 
kunftsſchule trägt die Einheit in der Werkgemeinſchaft, fie bedarf 
feiner verbindlichen Religions-, Ethit-, Philoſophieſtunden. Sie 
läßt allen die Freiheit, folhen Bedürfniffen für fich nachzugehen, 
jie fürchtet nicht etwaige Serreigung und Zerſplitterung: denn fie 
wird getragen von einer Gefellichaft, die ohne kajtenmäßige Son- 
derung, die ohne irgendwelche Verknechtung in fich einheitlich ift 
und die ſich fehöpferifch und denkkräftig in ihrer Schule fortpflangt. 
Runft und Wiffenfchaft gehören dem ganzen Volke. Zeder habe 
teeil an ihnen, jeder helfe zu ihrer Blüte — und jedem im Volke 
werden Runft und Wiffenfchaft behilflich fein, mitzuarbeiten an 


einer planvollen, zielbewußten Erneuerung der gefamten Menfch- 


beit, 
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His familiale Weltanfhauung macht unfere Gedanken über = 
Gemeinfchaft und Perjönlichkeit lächerlich, indem fie einmal 
darüber wißelt, daß wir die GSelbftverantwortung wollen und 

dabei die Pflicht zur gegenfeitigen Anterjtüßung anerkennen, ein 


andermal fich erregt, daß wir nieht genügenden Semeinjchaftsgeift 
hätten!. 


„Es ift ja ſcheinbar eine Antinomie — aber im Grunde fo gegen- 
jäglich wie alles Leben, das ja eben nicht durch eine Formel auf- 
zulöfen ift — daß Individuum und Gemeinfchaft ſich gegenfeitig 
bedingen, daß die Höchftentwidlung des Zndividuums nur durch 


die Gemeinſchaft gewährleiftet ift und daß anderjeits die Gemein- 
ihaft nur gedeihen kann durch Selbftbeicheidung des Individuums. 
Das liegt im Wefen des Menfchen als eines Zoon politikon be- 


gründet. Der Menſch iſt nur als ſoziales Gefchöpf denkbar.“ 
Mit diefen Worten begründete der Verfafjer feine Stellung zum 


Sefchichtsunterricht als zu einem ganz wejentliben Hilfsmittel der 


Erziehung, die fich einftellt auf die Lebensgemeinfchaft. 
Dieſe Antinomie bedarf noch eingehender Rlärung. 


Schon der Begriff der „perfonalen Epoche“ bedarf der Erläute- 


rung, zumal Müller-Lyer felber urſprünglich den Ausdrud „in- 
dividuale Epoche“ gebraucht hatte. Er jagt darüber?: „Diefe Be- 
zeichnung hat aber den Nachteil, dag Zndividualismus als Gegen- 


ja zum Sozialismus eine Einfeitigkeit der Charakterentwidlung 
bezeichnet, die mit dem Ausdrud Individuale Epoche durchaus nicht 


gemeint war.“ Er meint mit „individual“ oder „perfonal“ etwa 
„ezial-individualiftiich“, d. bh. einen Buftand, in dem die größt- 
mögliche Freiheit der einzelnen Berfönlichkeit mit größtmöglicher 
Dergejellfhaftung des gefamten öffentlichen Lebens verbunden ift. 

„Es ift einer der verhängnispolliten und zugleih populäriten 
Irrtümer unferer Seit, daß Sozialismus und Individualismus un- 


vereinbare Gegenjäße jeien. Das ift nur dann der Fall, wenn man 


beide Anjchauungen einfeitig und ertrem auffaßt, wenn man im 


Sozialismus eine gewaltjame Gleichmacherei fieht, ein Rafernen- 


! Dgl, dazu die früher erwähnte Kritik der „Entſchiedenen Schulreform“ im 


„Humaniftiihen Gymnaſium“ und die Gloffen zur Bundesarbeit in der „Natio- 
Erziehung“. 
2 „PBhajen der Liebe“, ©, 68, Anm, 
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leben unter künſtlicher — und durch die 
Staatsgewalt oder eine Univerſalbureaukratie, einen Rommunis- 
mus der Faulen auf Koſten der Fleißigen unter Abſchaffung aller 
- perjönlichen Freiheit, jowie der Konkurrenz und jeglichen Wett- 


bewerbs u, dgl, Richtig verftanden aber ift der Sozialismus etwas 


anderes: es ijt die Vereinigung (Spzialifation) der Rräfte zu höhe— 
ren Aufgaben, als jie der Einzelne zu löſen vermöchte, es ijt Die 
höchjte Steigerung der menſchlichen Macht durch planvolles Bu- 
ſammenwirken. Und ebenjo ijt der wahre Sndividualismus nicht 
die Anarchie und auch nicht die Herrichaft einer Heinen Minder- 
heit, der Blutotratie, fondern es ift die Freiheit des Individuums, 
die feine anderen Grenzen bat als die Freiheit der übrigen Indi— 
viduen.“ | 

Und an anderer Stelle formuliert Müller-Lyer: 

„ge beſſer die Geſellſchaft organifiert ift, um fo reicher und madht- 
voller ift fie; und um fo reicher und machtvoller ift alfo auch — bei 
einer gerechten Verteilung der Arbeitsprodutte — der Einzelne.“? 

Damit wird das wechfeljeitig wirkende Verhältnis zwifchen Ge- 
jellfchaft und Individuum treffend gekennzeichnet. 

Was ift nun aber diefe „Geſellſchaft“, von der wir behaupten, jie 

pflanze fich in der Erziehung fort? 

„als Geſellſchaftsſphäre gilt Marx die Welt der Bedürfniſſe und 
der Bedürfnisbefriedigung, der Wirtſchaftstätigkeit mit den ſich 
aus ihr ergebenden materiellen und den aus dieſen erwachſenden 
geiftigen Beziehungen von Menſch zu Menih. Mitglied der Ge- 
jellfchaft ift der Menſch alſo injofern, als er mit den anderen durch 


ſeine wirtfchaftliche Arbeitstätigkeit (Unterhaltsgewinnung) ver- 


knüpft ift und Anteil am wirtjchaftlichen Lebensvrozeß der Gejell- 
Schaft bat, alfo heute in feiner Eigenfchaft als Unternehmer, Lohn-. 
_ arbeiter, Handwerksmeifter, Fabrikant, Bankier, Händler, Agent, 
Sngenieur ufw. Die Klaſſenſchichtung ift demnach auch kein jtaat- 
liches, fondern ein foziales Gebilde, die Rlafje feine ftaatlihe In— 
ititution, fondern eine jvziale, aus dem Wirtſchaftsprozeß ſich er- 
gebende gejellihaftlihe Schicht. Und das Band, das die Gejell- 
ſchaft zufammenpält, ift fein Staatszwang, fondern der eigene Be- 


ni ER „Der Sinn des Lebens“, ©. 224. 
2 a. a. O. 09,228, 
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dürfniszwang; das Berflochtenfein mit anderen i im sflfgatien 
Wirtſchaftsgetriebe. — 
Dagegen iſt der Menſch nur —— Mitglied einer laute: a 
gemeinfchaft, als er mit diefer durch ftaatlihe Rechte und Pflihten 
verbunden ift, als er Mitbürger, Concitoyen ift, und als folher der 
ftaatlihen Rechtsregelung unterfteht. Er ift deshalb ud nidt 
Staatsmitglied in feiner Eigenjchaft als Bourgeois oder Arbeiter, 
Ingenieur oder Händler, fondern in feiner Eigenfhaft als Rechts = = 
teilhaber an einem Pen SONFURBEICH und deſe Einziche 
tungen. A — 
Legen wir dieſe Marxſche Begriffstrennung a Sefell- 
ichaft und Staat zugrunde, fo ergibt fich, daß die Schule in erfter 
Linie eine Funktion der Geſellſchaft it. Die Welt der Be- 
dürfniffe und der Bedürfnisbefriedigung ſchuf im —— 
Syſtem die höhere Schule nach den Bedürfniſſen des Bourgeois, 
die Volksſchule nach den Wünſchen des Bourgeois, die eine She 
für ihn und feinesgleichen, die-andere für den von ihm auszu- 
beutenden Broletarier, Die Welt der Bedürfniffe und der Bedürf- 
nisbefriedigung wird im fozialiftifchen Syſtem nur die einheitliche, 
innerlich differenzierte, elaftiihe Schule kennen, die die wirtihaft- 
lihe und geiftige Bedürfnisbefriedigung des gefamten Soltes Pa 
voll vorbereitet und ermöglicht. x 
In dieſer Hinficht — foweit Die Zukunftsſchule aus der Sefell- | 
Ihaft hervorgeht — können wir fie foziologifch-rational, können wir 
die Pſyche ihrer Befucher entfprechend beftimmen. Wir fämen von 
dieſem Gedanken aus zu der Betonung des Überindividuellen, des 
Sozialen. Und da mödte die Frage entitehen: wie foll dabei der 
Perjönlichkeit ihr Necht werden? Sieht denn der Marrismus die 
Menſchen nicht bloß als Herdentiere? Will er ° nicht Die unperſon⸗ 
liche Einförmigkeit der Maſſe? 
Kautsky hat ſich einmal grundſätzlich zu der Frage Zndividuun 
und Geſellſchaft geäußert, er jagt?: „Was wir Geſellſchaft nennen, 
E ja nur die a der »erhäliniife von menſchlichen Indivi· 


! Heintih Cunow, „Die Marrſche Sefhichts-, u und Stantsthenrie 
1,8. 1920 (Buchhandlung Borwätts, Berlin) S, 2 $ 
? Rautsty, „Vorläufer des neueren ea d. Aufl., Dieb, —— Vor 
wort, S. IX ff, 
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Beten Lebensbedingungen ihr Zuſammenwirken, Fürein- 


. ‚anderwirten oder auch Gegeneinanderwirten erheifchen.! Die 
Er Geſchichte hört dort auf, wo die Beugniffe über das Wirken ein- 


zZelner Perſönlichkeiten aufhören. [Auch zu dieſer Formulierung 


. wäre kritiſch mancherlei zu fagen.] Die materialiſtiſche Geſchichts- 
auffaſſung unterfcheidet fih von den herfömmlichen Gejhichtsauf- 


aſſungen nicht dadurch, daß fie von der Perfönlichteit in der Ge- 


ſchichte abfieht, jondern dadurch, daß fie nicht bei den einzelnen her— 
vorragenden Perjönlichkeiten jtehen bleibt, die in der geſchichtlichen 
Überlieferung allein fortleben und als die einzigen Träger des — 


geſchichtlichen Prozeſſes erjcheinen. Dieſer ift uns vielmehr das 
: Produkt aller an ihm beteiligten PBerjönlichkeiten, und felbft das 

machtvollſte einzelne Individuum kann nicht jo gewaltigen Einfluß 
üben wie die Gefamtheit der Mafje. Was diefe bewegt, müffen 

wir dor. allem ertennen, wollen wir die geſchichtliche Entwidlung 
begreifen. . 


Haben wir aljo eine hiſtoriſche Perjönlichteit por uns, Die es dar⸗ 


Zuſtellen und zu begreifen gilt, dann heißt es vor allem unterfuchen, 


= welche ihrer Züge fie mit gefellfhaftlihen Erſcheinungen ihrer Zeit 
und ihres Volkes gemeinfam hat, und welche ihre perjünliche Eigen- 


art bilden. Zit das feftgeftellt, dann hat man wieder nachzuforfchen, 
inwieweit die perjönliche Eigenart in Bejonderheiten der Um— 


gebung und der Lebensjhidjale begründet ift, die auf das Zndivi- 


duum einwirken. Iſt man darüber ar geworden, dann wird im 


| Individuum noch ein Reft übrigbleiben, der nur durch 
eine perſönliche, angeborene Begabung zu erklären 
162 Hier muß der Hiftoriter Halt machen.“ = 


Rautsty erörtert dann die weiteren Aufgaben: die Scheidung 


‚des Bejonderen und des Allgemeinen in der gefellfchaftlihen Be-. 
wegung, deren Dertreter jene Berjönlichkeit ift. Und ſchließlich das 


Schwerfte: „Wir müffen unterfuchen, einerfeits, inwieweit die 


Sa hiſtoriſche Eigenart der einzelnen Bewegung erklärbar wird durch 
die Eigenart der Geſellſchaft und der Ökonomie ihrer Zeit; ander- 


— ſeits, inwieweit das Gemeinſame der verſchiedenen Bewegungen 


an Biefer etwas unklaren Formulierung der Geſellſchaft vgl. Heinrich Sunow 


a0. ©. S. %2f. 


a Verfaſſer geſperrt. 
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durch Die Faktoren bedingt wird, welche die verſchiedenen gefell- 


schaftlichen Formen und die Bean a mit- -· 


einander gemein haben.“ 


Es bleibt alfo im Individuum ein Reft, der nur durch feine per- | 


jönliche, angeberene Begabung zu erklären ift. Rautsty will diefen 
Reit dem Rünftler und dem Naturforfcher lafjen. Das, was dem 
Künſtler gehört, das, wes dem Erzieher gehört, ift das ötrationale 
des Menjchen, das Rosmifche im Menfchen. 

Wir vertennen aljo keineswegs den Wert diefer hiſtoriſch -{ogio- 
logijch nicht faßbaren Kräfte, möchten aber dabei betonen, daß ge- 
tade dieſen Rräften die neue Gejellihaft und die neue Schule ge- 


vechter werden kann als die alte Gefellfchaft und die alte Schule. 


Wir fprachen wiederholt von den irrationalen Werten, auf die fich 
die neue Gefellichaft in befonderem Maße aufbaut. Wir ſprachen 
von der vertifalen Rraft ſchwächerer Naturen, die fih in An- 
lehnung an frei gewählte Führer richten wird, wir fprachen ven 


Gemeinſchaften. Und wir glauben, daß die Gemeinschaft der befte 


Nährboden für die Entwidlung der Perfönlichkeit im Rahmen der 
jozialen Geſellſchaft ift. Der bisherige Begriff der PBerjönlichkeit 
entſprach dem des rüdfichtslofen Individualismus auf Roften der 


anderen, entjprach Dem mißverjtandenen Darwinismus, dem Net 


des Stärkeren, entſprach der rüdfichtsiofen kapitaliſtiſchen Profit- 
wirtihaft. Ihn züchtete die alte Schule, indem fie den Rampf 
aller gegen alle zum Prinzip des Schullebens machte, indem der 


Lehrer das Recht des höchiten Mißtrauens gegen die Schüler, der 
Direktor das des höchftens Mißtrauens gegen die Lehrer, der Schul- 


rat das des höchſtens Miktrauens gegen alle proflamierte. Ge— 
ſellſchaft und Gemeinschaft find keineswegs inhaltgleihe Begriffe. 


Geſellſchaft ift der rationale, auf Wirtfhaftsorganifation zurüd- 
‚gehende Begriff, Gemeinſchaft ift der irrationale, auf Menfhen- 


organijation beruhende Begriff. Eine Schule ift noch keine ei 
meinjchaft. Von der heutigen gar nicht zu reden. 

Aber die Zukunftsſchule foll zur Gemeinschaft führen: indem fich 
eine größere Zahl von Gemeinfchaften um führende Menſchen — 
‚Erzieher und Zugendlihe — bilden, indem diefe Gemeinfchaften an 


dem Gejamtwerf der ganzen Schule, in der Schulgemeinde ar- 


beiten — erwächſt die Bukunftsfhule zur großen Erziebungsge- 
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meinfchaft. Die neue erwachende Erotik, getragen von der Frau, 
antipolar zur Differenzierung der Frau nach Berufen entwidelt, 
gibt die Grundkraft, auf der fich ſolche Gemeinſchaften erbauen. 
Und langjam werden fi die Rräfte breiten: zur Volksgemein— 
Schaft, zur Menſchheitsgemeinſchaft. Ze mehr die rationalen Fat- 
toren einer planmäßigen Weltwirtfchaft zur Geltung kommen, 
deſto mehr werden die Beer irrationalen ESSEN ſich 
kräftigen. 
gIm Rahmen ſolcher Gemeinſchaften werden ſich Perſönlichkeiten 
entwickeln, genährt von kosmiſchen Kräften. Nicht in dem Sinne, 
möglichſt viele an ſich feſſeln zu wollen, möglichſt viele zu beherr- 
ichen, fich zu verpflichten; fondern in dem Sinne, möglichft viele 
frei und felbjtändig machen zu wollen, möglichit viele von fich zu 
löſen. 
0. Denn das iſt Schuld, wenn irgendeines Schuld iſt: 
die Freiheit eines Lieben nicht vermehren 
um alle Freiheit, die man in fich aufbringt. 
Wir haben, wo wir lieben, ja nur dies: 
einander lajjen; denn daß wir uns halten, 
das fällt uns leicht und ift nicht erft zu lernen. 
Rilke, Requiem, 
| So entſteht die „Spzialariftofratie* der perſonalen Epoche. 
| aüller>Tper ordnet nach den Brinzipien der Führerjchaft!: 
„1. Zn der Feudalzeit führte der Geburtsadel, d. h. eine Rlaffe, 
bei der der Zufall der Geburt ausfchlaggebend war. & 
2. Mit dem Auflommen des Kapitalismus wurde Dies Prinzip 
inſofern gemildert, als num jeder, der mit dem erforderlihen Er- 
werbsſinn oder auch gewiffen Talenten ausgeftattet war, wenig- 
ſtens de jure zur Führerſchaft fommen konnte. — Doch war die 
Berufswahl fowohl unter der Feudalariftofratie als der Pluto- 
fratie vorwiegend familial beftimmt, d. b. fie beruhte vorwiegend 
auf der Erbfolge, 
3. Die Spzialariftofratie der „perjonalen“ Epoche dagegen beruht 
nicht auf der Familie und ihren vererbbaren Privilegien, jondern 
ausfchließlich auf der Berfönlichkeit, auf der Tüchtigkeit, dem ethi- 


rt „Die Zähmung der Nornen,“ I. Teil, ©. 195 ff. 


270: | Perjönlichteit, Sf eliſchaft und Gemeinſchaft 


ſchen Willen und den Verdienſten der einzelnen Perſon, und der — 
Führer wird nicht durch den Zufall der Geburt, ſondern durch die a 

Wahl vrganijierter Menſchen an die richtige Stelle gebracht. . a 
| Da nun diejenigen Führer, die nach den beiden älteren Prinsi- — 
pien durch das Familienvorrecht zur Führerſchaft gelangten, nt: 3 
wendig fonfervativ und reaktionär find (d. h. foweit fie niht aus 
ihrer inneren Deranlagung heraus zugleich dem „natürlichen act, 
zugebören), fo wird der Rulturfortichritt Hauptfächlich davon üb. = 
hängen, in welhen Maß der Naturadel den Geldadel und den noch ag 
älteren Geburtsadel aus den führenden Stellungen verdrängen 
fann. Dies hat wohl Ibſen gemeint, wenn er in einer Rede an pie 2 
Drontheimer Arbeiter einft fagte: Ei» 

„Es muß ein adeliges Element in unfer Staatsleben, in — —— 
Regierung, in unſere Volksvertretung und in unſere Preſſe kom⸗ = 2 
men. Sch denke natürlich nicht an den Adel der Geburt, auh niht 
an den Adel der Wiffenfchaft, ja, nicht einmal an den Adel des Ge- 
nies und der Begabung, fondern an den Adel des Charakters, an e 
den Adel des Willens und der Gefinnung.“ | 

Wenn nun die neue Spzialariftofratie auch nicht des Genies und 
der Begabung wird entbehren können, fo wird fie aber in der Sat 
vor allem ein Adel des Charakters und der Gefinnung fein müffen. 
Denn ihre eigentliche Aufgabe ift der Rampf gegen die a 
Leiden und die Heraufführung des „wohlgeordneten Staates. 

Diefem Rampf gegen die menfhlihen Leiden hat gMüller-yer 
ein @igenes Wert gewidmet: Soziologie der Leiden‘, ei Das bier — 
nur verwieſen werden kann. — 

Wir glauben alſo, daß gerade die fosiatiftifche Geſellſchaft den. >: 
produftiven Führertnp, die Fülle befreiender Berfönlichkeiten 2 
ihaffen wird, bis wir eines Tages dahin kommen, daß das ganze 2 — 
Volk aus „Perſönlichkeiten“ beſteht. = 

„ga, Das Ideal wäre, daß das ganze Bolt aus folchen Ariſto⸗ — 
kraten beſtünde. ... Es muß ... eine Ariſtokratie geben, die dem 
Fortſchritt die Wege bahnt, und even Mitglieder zugleich den vor- 
bildlihen Zukunftstypus des (fpäteren) Normalbürgers darftellen. ER. 
Indem dann aus dieſem fich wieder eine Führerfchaft abhebt, nd 


ı U. Zangen, 1914, 
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die nächſte höhere Stufe erklimmt, wird der geiſtige Boden, auf 


dem das ganze Volk ſchafft und lebt, fortwährend gehoben.“ 


Doieſe aus den Gemeinfchaften hervorgehenden Führer oder So— 


zlalariftokraten werden dann wiederum die großen Organifatoren 
fein, die die Welt der Bedürfnifje und der Bedürfnisbefriedigung 


zum Wohl der Gefamtpeit leiten und damit der Gefellfcaft die 


— höchſten Dienſte leiſten. 


So ſtehen ſich zwei Geſellſchafts ordnungen gegenüber mit ent- 
iprechender Ordnung des Schul- und Erziehungswejens: Dort 
Rommandier- und Bariermenfchen, bier Führer und freie, unge- 
zwungene Rameradfchaft; dort Rlaffe und auferlegtes Geſetz, hier 
Arbeitsgemeinichaft und Selbftverantwortung — unfere ganze. 
Zeit ift von dem Ringen diefer beiden Gefellichaftsprinzipien er- 


= - füllt — und langjam ſinkt in der. Hand des Schidjals die Wagſchale 


der neuen Gejellichaft, die Wagjchale des Sozialismus. 
Wie ſich hier bei näherer Unterfuhung des Perjönlichkeits- 
problems das überrafchende Ergebnis gefunden hat, daß gerade die 


tommende Gefellihaft die Perſönlichkeitswerte pflegt, wäh- 
rend man allenthalben aus Furcht vor Verknechtung den Spzialis- 
mus anfeindet und aus Gewohnheit die eigenen Ketten, die jtändig 


raffelnden, nicht mehr hört, werden wir auch bei einer anderen 
Frage beobachten können, daß fih Vorwürfe, die man dem Geift 
der neuen Seit macht, gegen die Urheber folher Nede zurüdwen- 


= : den und fie felber treffen. 


— Die alte Geſellſchaft benutzt als Reklame für ihre Schönheit ein 
Wechſellicht auf der Spitze ihres Warenhauſes, und bald ſtrahlt das 


Wort „Perſönlichkeitswert“, bald „der alte Zdealismus“ — oder 


wie die Parole des alten Syitems fonit lautet, 

Undgerade mit dem Idealismus fängt man die akademiſche Jugend. 

Es iſt eine von den vielen Sronien der Weltgefchichte, wenn ſich 
die kapitaliſtiſche Geſellſchaft das Beiwort „idealiſtiſch“ zudiktiert. 

Sie weiß genau, wie rückſichtslos egoiſtiſch und profitgierig fie im 


. Grunde ift — aber noch mit heijerer Stimme krächzt fie: „Religion, 


- Gott, Unfterblichteit, Himmel“, noch mit lahmender Hand weht fie 
mit der Ba, der in en u a “— 


— — „Sonia der Seien“, S. 19. 
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Und der neuen Gefellichaft, die mit gefunden, geraden Gliedern 
in jchlichtem Kittel, umweht von Erdgeruch, einfach und ſtolz vor 
ihr ftebt, fchreit fie ins Gefiht: „Du materialiftifhe Dirne!“ 

Der Arbeiter ift mit Recht außerordentlich fteptiich gegen alle 
hohen Worte, gegen alle Rede von Gott und Religion, allzu oft bat 
er fie hören müjjen, wenn es galt, für die Dividenden der Rn 
und Aktienbefiter länger und fchwerer zu arbeiten. 

Darum ift diefer „Fdealismus“ allerdings in Arbeiterkreifen in: 
Verruf gekommen. — 

Und wir geben es unumwunden zu, daß in dem Kampf der 
Geifter, in der Notwehr der Arbeiterfchaft, jich gegen dieje auf- 
gepugten Lügen zu wehren, manches Wort gefallen ift, das gegen 
die Zdee überhaupt, das gegen die Religion, das gegen hohe Ge— 
denken ſchlechthin gerichtet zu fein jhien. Wir ſahen an dem Bei- 
jpiel, wie Engels gegen Eugen Dühring polemifierte, zweifellos 
ein Über-das-Siel-hinausgehen bei der Beurteilung religiöfer 
Werte. Und dennoch, das hätte dem aufmerkfjamen Beobachter 
den Blid nicht trüben dürfen: welch ungebeurer Zdealismus ftedt 
in dem Rampf der Arbeiterjchaft gegen die brutale Vergewaltigung 
sur Zeit der Bismardichen Spzialiftenverfolgung! | 

Gegen den Drud der unwahr oder — um mit Bonus zu reden — 
käſig gewordenen Sdenlogismen war fein Wort der Abwehr zu 
hart; man überjah aber vielfach dabei, daß jeder wirtichaftlihe Zu- 
ſtand eine notwendige geiftige Entjprehung hat, und daß dieſe 
Spenlogie, jolange jie in der tatfächlichen öäkonomiſchen Lage ver- 
wurzelt ift, lebendig, echt und wahrhaftig ift. | 

Die Worte „Sdealismus“ und „Sdenlogie“ find deshalb in 
ichweren Mißkredit geraten, obwohl die Marriftifche Anſchauung 
der Dinge genau ſo eine Sdeologie ift wie die von Thomas von 
Aquino, obwohl die Arbeiterfchaft taufendfach einen Fdealismus 
bewiejen hat, der dem der Steiheitstämpfer von 1813 um nidis 
nachſteht. 

Das kritiſche Denken mußte ſich ja empören, wenn philoſophiſch⸗ 
abſtraktes Denken die Welt von irgend welchen Ideen, von Gott 
oder großen Männern gezeugt, bewegt wiſſen wollte und ſchließlich 
darein mündete, die beſtehenden Zuſtände als a gewollt“ oder. 
„vernünftig“ zu erklären. 5 e 
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So führt Rant in feiner Rechtslehre aus: | 

„Obne alle Würde kann nun wohl kein Menſch im Staate fein; 
denn er hat wenigjtens die des Staatsbürgers; außer wenn er fich 
durch jein eigenes Verbrechen darum gebracht hat, da er dann zwar 
im Leben erhalten, aber zum bloßen Werkzeuge der Willtür eines 
anderen (entweder des Staates oder eines anderen Staatsbürgers) 
gemact wird. Wer nun das le&tere ift, was er nur durch Urteil und 
Recht werden kann, ift ein Leibeigener (servus in sensu stricto) 
und gehört zum Eigentum (dominium) eines anderen, der daher 
nicht bloß fein Herr (herus), fondern aud) fein Eigentümer (do- 
minus) ijt, der ihn als Sache veräußern und nach Belieben (nur 
nicht zu fehandbaren Zweden) brauchen und über feine Rräfte, 
wenngleich nicht über fein Leben und Gliedmaßen verfügen kann.“ 
Damit wird die Berechtigung der preußifchen Leibeigenfchaft philo- 
iophifch „bewiejen.“t 
So erklärt Hegel: 

„Alles, was wirklich ift, ift vernünftig, und alles, was 
vernünftig iſt, iſt wirklich.“ 
Cunow interpretiert: 
„Auf die Gefhichte angewandt, befagt aljo der Hegelſche Saß: 
Was fih im gefhichtlichen Entwidlungsgang aus den fozialen Ver- 
hältniffen heraus mit innerer Notwendigkeit vollzieht, das ift ver- 
nünftig; was nicht in dieſen Verhältniſſen begründet iſt, iſt unver- 
nuüuünftig.“ 
Zweifellos haben die oſtelbiſchen Junker ihre Herrſchaft in 
Preußen als aus den ſozialen Verhältniſſen heraus mit innerer Not- 
wendigkeit geboren, alſo als vernünftig empfunden. 

Gegen jolhen Mißbrauch der Gedankenſyſteme unter dem 
Schein der Wiſſenſchaft und Objektivität, dazu beftimmt, eine be- 
ftehende Herrfchaft durch die Zdee zu rechtfertigen, hat fich die Ölo- 
nomifche Wiffenfchaft mit Recht gewandt und die materielle Bafis 
als die entjcheidende Grundlage aller Lebensäußerungen aufge- 
zeigt. Daß der Begriff des Materiellen hierbei zunächſt reichlich eng 
gefaßt wurde, daß die Ablehnung geiftiger Faktoren vielfach reich- 
lich radikal gefchah, lag in der Natur diefer notwendigen Reaktion. 


ı Entnommen aus Cunow a. a. ©, ©, 222 u. 251, 
Kawerau, Spziologifhe Pädagogik. 18 
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Heute haben ſich die Verhältniſſe bereits in hohem Maße aus- 
geglihen, die Berehtigung und Wahrhaftigkeit der Zdeologie 
kann nicht mehr abgeleugnet werden; gegen die Ideologismen gilt 
es dafür eindeutiger und unerbittlicher denn je zu kämpfen. Be 

Dagegen verfinkt die kapitaliftiihe Geſellſchaft rettungslos in. 
den Sumpf ihrer Schieber- und PBrofitorgien. Und wer nicht felber 
aus dem Dollen wirtjchaften kann, ſchaut mit Neid auf die Bevor- 
zugten, und bis in weite Rreije der Arbeiterfchaft geht die Gier nach 
dieſen fragwürdigſten aller Lebensgenüſſe. Gewiß gibt es im 
Bürgertum noch weite Kreiſe, die innerlich von dieſem Treiben m 
geetelt find; fie beruhigen mit antifemitifchen Redensarten ihr Ge 
wiſſen und glauben, damit der Verantwortung für diefe von en 
mit aller Rraft geförderte Wirtfchaft enthoben zu fein. : 

Statt diefe Dinge gründlich zu prüfen, wendet man allen ehren e 
werten, feit Generationen vererbten „Zdealismus“ auf, um das 
Rommen der neuen Gejellihaft zu hemmen, glaubt mit dem 
trodenen und zerſchliſſenen Lappen einer feinerzeit vollwertigen @ 
Ethik die Sturmflut der tommenden Dinge aufwifchen zu fönnen. 

Wo ift der wahre Sdealismus? Wo der wahre Materialismus? 
Haben denn jene Kreife, die fo wiffend und hohmütig auf die r- 
beiterfchaft herabfehen, haben denn diefe Rreife jemals einen ganzen 
Tag, einen halben Tag unter Arbeitern als einer der ihren a 4 
den, haben in Arbeiters Heim, in Arbeiters Seele wirklih einmal 4 
hineingefchaut, ohne fih von den Requifiten bürgerlihen Ge 1 
ſchmackes in Möbeln und Kleidung, in Bild und Bud, in Wort und 
Gebärde den Zugang zu feinem tiefiten, en Sein ver = 4 
jperren zu lajjen ? | 

Es iſt ein Jammer, der durch die Seele wie fieben Schwerter —— 
wenn man heute Menſchen des gleichen Blutes, der en — 
Sprache, der gleichen kulturellen Erbſchaft und Not ſich ſo fremd 4 
gegenüberjtehen jieht, als wären es fremdfpradhige Geſchöpfe aus. — 
verſchiedenen Erdteilen, aus verſchiedenen Jahrhunderten. 4 

Folgender Notfchrei einer erfennenden edlen Frau ging aus der n 
„Oberwefer Bolkszeitung“, unterzeichnet pon Sau zur Müh- 
len, kürzlich durch die Preſſe: — 

„Es wird mir geſagt, der Weltuntergang nahe, — die rohe Maſſe 1 
zur Macht gelangt, werde alles in mübhjeliger Rulturarbeit ge 4 


—— 
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ſchaffene zertreten, wir, die Stützen der Geſellſchaft, würden ge— 
ſtürzt, vernichtet, hingemetzelt werden. Daher gelte es, ſich zu- 
2 elolieben wider den roten Terror, 


Ich bin in mic) gegangen, wie ein Menſch in feiner Todesſtunde, 


= “pa er vor dem Spruch des ewigen Richters zittert, und habe mein 

Gemwiſſen erforſcht. Nun will ich meine Beichte ablegen, die 
Beichte meiner ganzen ul deren Sünden zum — 
freien. 


ga, wir haben fie alle begangen, alle Stunden, alle Tage, alle 


nn Zahre, die einzige unverzeihlihe Sünde, die Sünde wider den | 
heiligen Geift, für die es feine Vergebung gibt: Wir haben der er- 


kannten Wahrheit widerſtrebt. 
Denn wir haben gewußt, was wir taten. | 
Wir haben an fternenhellen Sommerabenden im duftenden Bart, 


2 I fühlen Meeresjtrand, im jchneefhimmernden Hochgebirge ge- 


wußt, daß in ftintenden, luftlofen Straßen, in ungefun- 
den Bimmern und Rellerlöbern Menſchen keuchen, 
= ſchwitzen, mit arbeitserfhöpften, — Luft ringenden 
.—_n 


Wir haben im Winter, in Pelze gehüllt, gewußt, daß dünn ge- 
kleidele Kinder frierend durch die Straßen laufen, wir 


haben in warmen, behaglichen Zimmern um die eiſigen Keller— 
wohnungen gewußt, in denen Kranke liegen. 


Wir haben, vor köſtlichen Speiſen ſitzend, gewußt, dag Men— 
ſchen, daß Kinder hungern, nach trockenem Brot ſchreien, 


und haben gekaut und geſchlungen und ſeltene Weine ge— 
trunken. 

Wir haben, die Freuden des Geiſtes ——— um die Sehn- 
ne fucht der Menfchen gewußt, deren Geift brach liegen muß, deren 


ſchönheitsdurſtige Augen bloß ſchmutzige Hinterhöfe und 


kaͤhle Fabriträume erbliden. 
Wir haben, geborgen im Hinterland, gewußt, daß andere für un- 
2 — Intereſſen zu Rrüppeln werden. 


- Wir haben das Elend und die Not gewußt, die unjere Füße um- 


— — und haben den Kopf gewandt, haben mit grauſamen, 
wiſſenden Händen die Menfchen in die ss Flut der Rnedt- 


ne Haade geſtoßen. 


1872 
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Mir han gewußt, was wir taten. 

Verſtockte Sünder, wollen wir auch heute noch Die Wahrheit 
morden,die unfer Todesurteil ſpricht? | 

53h aber ſchreie hinaus in Die Welt: Wir haben ge- 
wußt, was wir taten, wir wiffen es! Rönnen wir von 
den Menſchen eine Gnade für eine Sünde erwarten, 
für die Gott felbft fein Erbarmen fennt?“ 

Wahrlich, fie haben es gewußt und wifjen es noch, was fie — 


ganz im innerſten Herzen — aber die Macht der Gewohnheit! Die 


Macht der Tradition, die Macht der guten Gefellichaft! 

Wir aber möchten rufen mit dem Propheten: „Land, Land, höre 
des Herren Wort,“ möchten die Gewifjfen weden und all die 
Srägen, Shüchternen, Satten aufrütteln aus ihrer Rube. 

Fa — wo ift der Materialismus? Wo der Zdealismus? | 

Und fo rufen wir alle, die noch zu Opfern fähig find, alle, die 
noch nicht eingelullt find von der Drehorgel der Gewijjensinvaliden, 
von den füßen Reden der Beharrungsapoftel, fo rufen wir alle auf, 
mitzuwirten am Werk der Erziehung, heraufzuführen ein Ge— 
ichlecht von gefundem Leib, froher Seele, blühend in der Kraft des 
Eros, ſtolz und befcheiden in Selbjtverantwortung und Tat, 

Denn darüber mögen fich die ftaatlihen Gewalten jeder Täu— 
ſchung entſchlagen: mag die Schulteform in taufend Erlafjen be- 
trieben und wieder eingefchräntt werden nach dem Rhythmus der 
Echternacher Springprozefjion, mag man mit „Aufbau“ und 
„Oberfhulen“ Mittel und Mittelden finden, um die eigentliche 
Einheitsfchule zu verbauen — letzten Endes liegt die Entſcheidung 
nicht bei Geheimräten und Finanzminiftern: nicht der Staat fpricht 
das entfcheidende Wort, fondern die Geſellſchaft! 

Und wir wiffen, es fommt der Tag, da fich der Gieg der neuen 
Geſellſchaft vollendet. Ob wir’s erleben werden? Das wiljen wir 
nicht. Wir kennen in der Soziologie lange und bittere Rückſchläge. 
Auf die Antike folgt ein Rückſchlag von 1500 Zahren. Wir wiljen 
das. Wir wiffen, daß Unverftand und Torheit, Trägheit und Mam- 
monismus unfer Werk verzögern können, mißleiten, verderben — 
aber nur auf Seit. Wir find epochal eingeftellt und forgen uns nicht 
um unfer bißchen Leben. 

Darin aber erkennen wir den ungeheuren Unterfchied zur Antike. 
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Es gab damals keine Erkenntnis von den Geſetzen des Werdens, es 
gab damals kein organiſiertes Proletariat wie heute, bereit, Hand 
ans Werk zu legen, es gab damals keine derart entwidelte Technik 
und Wiffenfchaft wie heute: wir find bereits der Agonie der jpät- 
familialen Serfegung entronnen, wir ftehen bereits auf der 


3 Schwelle zu einer neuen Menfchheitsepoche. Anders als vor 1800 


Jahren ift die Frau erwacht, ihre beruflihe Arbeit, ihre erneute 
Menfchenwürde, ihre mütterliche Liebe — das jind Kräfte, die alle 
der kommenden Geſellſchaft dienen. 

Und fo glauben wir nichtanlange Verzögerung unferes Wertes. & 
iit alles bereit, Die kapitaliftiiche Gefellfchaft tanzt auf dem Vulkan. 

And wenn ſich nicht die Einficht in weiten Kreiſen des Volkes 
- finden wird, dann muß der Weg unter Blut und Tränen gegangen 

werden. Nicht als ob wir der Zerftörung oder dem Mord das Wort 
‚redeten. Aber wir fehen die ungeheure Rataftrophe vor uns und 
finden ein tändelndes, jich beraufchendes oder träges und dumpfes 
Volk. 

Ob der Staat mitmacht oder nicht: die neue Geſellſchaft iſt be— 
reits im Begriff, ſich ihre Schulen zu ſchaffen, und es wird die Zeit 
kommen, wo die neue Geſellſchaft über drei- und vierſträngige 
höhere Schulen, über Berechtigungen und Aniverfitätsklaufur 
lächelnd zur Tagesordnung übergehen wird, ja, wo fie unter Um- 
ftänden den ftaatlihen Schulzwang zerbrechen wird, wo fie ihre 
Einheitsſchule ohne Berechtigungen, ihre Volkshochſchulen ohne 
zünftige Größen, wo fie ihre Sittlichkeit, ihre Religion haben wird, 
- während in den amtlichen Schulen die alte Mühle Happert, die Ge— 
heimräte weiter reformieren und die Univerjitäten nach wie vor 
den höchſten Wert auf gymnaſiale Vorbildung legen. 

Mir aber, die wir als wahre NRealpolitiker, fußgend auf dem Tat— 
fächlichen, Endlichen, ftrebend ins Rosmifche, Unendliche, wurzelnd 
im Materiellen, blühend und reifend ins Zdeelle um den Sieg der 
neuen Geſellſchaft wiffen, wir bauen an der-neuen Schule, wir ar- 
beiten an der neuen Erziehung — denn alle Revolution ift umfonit, 
wenn wir nicht neue Menſchen gewinnen. 

Um das aber handelt es fih in diefem Bud, in all unferer 

Arbeit — | 

um den Sieg des neuen, des guten Menfchen! 
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VERLAG QUELLE ®& MEYER IN LEIPZIG 


Die Reichs⸗ 
ſchulkonferenz 


Ihre Vorgeſchichte und ihre Verhandlungen 


Amtlicher Bericht erſtattet vom 


Reichsminiſterium des Innern 
* 


Bei VBorausbeftellung bis zum 1. Juni 1921: 
20 Prozent Preisermäßigung 


Etwa 1100 Seiten | Geh.M.100.—- | Geb. M.110,—- 


Si Reihsfhulfonferenz des Jahres 1920 war das erfte deutſche 
Erziehungsparlament und bedeutet einen Marfftein in der ſchul⸗ 
politifhen Entwidlung Deutfchlands mit dem Endziel einer einheit= 
lichen deutſchen Kulturpolitif. 
Etwa 600 auserlefene Männer und Frauen aus allen deutfhen Gauen 
waren bier der Einladung des Reichminifteriums des Innern gefolgt 
als Vertreter der deutfchen Regierungen und Gemeindeverwaltungen, 3 
der Berufs- und Standesvertretungen vom Kindergarten big zuden 
Hochſchulen fowie der verfchiedenften padagogifchen, fhulpolitifhen und 
wirtfchaftlihen Dereinigungen. Die führenden Berfönlichfeiten legten 
ihr Erziehungs- und Bildungsprogramm fin längeren begründeten 
Ausführungen eingehend dar. Alle padagogifchen, politifhen und kon 
feffionellen Richtungen waren vertreten; wenn auch Die Gegenſätze 
bisweilen aufeinanderprallten, fo waren Doch alle eind in dem Bes 
ftreben, das Befte zu geben im Dienfte der neudeutſchen Bildunggreform. 
Deshalb ift der hier angefündigte amtliche Bericht ein geiftesgefhicht- 
liches Quellenwerf erften Ranges und eine Fundgrube padagogifcher 
Gedanken über alle Schulfragen und Schulgebiete., Das Wert läßt 
den Derlauf der Tagung big in alle Einzelheiten vorüberziehen, es 
gewährt einen unmittelbaren Einbli in den lebendigen Kampf der 
fulturpolitifchen und padagogifhen Meinungen und zeigt, welche An 
fhauungen bereit allgemeine Anerfennung errungen haben und 
welche weiterer Augeinanderfegungen und erziehungswiffenfhaftliher - | 
Vertiefung bedürfen. 
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